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 An einem regnerischen Novemberabend wird die junge Ärztin Sasha Johnson mitten auf einem belebten Londoner Platz erstochen. Detective Superintendent Duncan Kincaid übernimmt den Fall und erhält dabei inoffizielle Unterstützung von seiner Frau Inspector Gemma James. Schnell wird klar, dass Sasha nicht in das übliche Opferprofil passt: Die Tochter einer bildungsbürgerlichen Familie hatte keine Missbrauchsvorgeschichte oder Verbindungen zu Gangs. Aber sie hatte gefährliche Geheimnisse. Während Kincaid eine beunruhigende Verbindung zu seinen Freunden Wesley und Betty Howard aus Notting Hill entdeckt, geschieht ein weiterer Messermord. Und Gemma, die undercover ermittelt, gerät in tödliche Gefahr …
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Für Caroline Todd, Mentorin und liebe Freundin.



Du fehlst so sehr.
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Sie stand da und sah auf ihre schlafende Tochter hinunter, auf die feuchten, zerzausten Haarsträhnen, die halb weggestrampelte Bettdecke. Das Kind hatte immer schon einen unruhigen Schlaf gehabt. Aber diese Nächte, verbracht mit Auf-und-ab-Gehen und In-den-Schlaf-Wiegen, waren jetzt zu weit weg – eine Erinnerung, die ihr mehr und mehr entglitt, wie auch die an die warme Last des Babys in ihren Armen. Jetzt verwandelte das schwache Licht, das durch die offene Zimmertür fiel, die Einhörner auf dem zerknitterten Pyjama des Mädchens in Hieroglyphen – als ob die Fabelwesen im diffusen Mondlicht tanzten.


Wie konnte sie es ertragen, ihre kleine Tochter zurückzulassen, und gar für Monate? Aber sie musste es tun, das war ihr klar. Sie musste sie selbst sein, brauchte Platz zum Atmen, Platz zum Nachdenken, um Entscheidungen treffen zu können, frei vom andauernden Druck seines Missfallens.

Sie spürte seine Anwesenheit, noch ehe sie die Schritte auf dem Flur hörte und sein Schatten das Licht in ihrem Rücken verdrängte. Er packte ihre Schultern. »Du gehst nicht.«

Sie drehte sich nicht um, versuchte nicht zusammenzuzucken. »Ich muss. Das weißt du doch. Ich kann helfen …«

»Das ist dein Gottkomplex, mein Schatz«, sagte er leise. »Dein Platz ist hier. Als Mutter. Als Ehefrau.«

»Ja, aber …« Ihr Protest erstarb, als sich seine Finger in das weiche Fleisch ihrer Oberarme bohrten.

Seine Stimme war jetzt ein Flüstern, ein Hauch in ihrem Ohr. »Wenn du das tust, wird es dir noch leidtun. Das garantiere ich dir.«

Duncan Kincaid dehnte seinen von der Schreibtischarbeit verspannten Nacken und trank genüsslich einen Schluck Bier. Das viktorianische Pub in der Lamb’s Conduit Street füllte sich allmählich mit Gästen, angelockt von der Happy Hour am frühen Freitagabend – offenbar überwiegend Krankenhauspersonal, das sich aus dem Great Ormond Street Hospital auf der anderen Straßenseite hierher geflüchtet hatte. Kincaid selbst war auf dem Heimweg vom Polizeirevier Holborn, hatte sich aber mit seinem Detective Sergeant Doug Cullen im Pub verabredet, um sich von der Vernehmung berichten zu lassen, die Doug am Nachmittag in der Theobalds Road durchgeführt hatte. Das Team war noch mit ein paar abschließenden Arbeiten zu einem Fall beschäftigt, einem Raubüberfall auf einen Nachbarschaftsladen, bei dem der Inhaber, ein älterer Asiate, niedergestochen worden war. Die Täter waren bei all ihrer Brutalität offenbar nicht besonders helle – ihre Gesichter hatten sie mit Sturmhauben verdeckt, aber das auffällige Tattoo auf dem Handrücken des Messerstechers vergessen, das auf dem Überwachungsvideo des Ladens zu sehen war. Die beiden hatten ihre magere Beute in Sixpacks Lagerbier investiert, das sie in einem Laden um die Ecke gekauft hatten – diesmal unmaskiert.

Idioten. Es war eines dieser sinnlosen Verbrechen, die Kincaid so satthatte. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Pintglas und sah auf die Uhr. Doug verspätete sich. Die junge Frau, die allein am Nebentisch saß, schien Kincaid zu imitieren – mit irritierter Miene sah sie zuerst auf ihre Uhr, dann auf ihr Handy. Trotz des windigen Novemberabends war der Raum warm vom Kaminfeuer, und sie hatte ihren pelzbesetzten Anorak ausgezogen, unter dem OP
 -Kleidung zum Vorschein kam. Die hellgrüne Farbe des Kittels hob sich von ihrer dunklen Haut und ihrem krausen schwarzen Haar ab. Eine Ärztin, dachte er, da das Pflegepersonal in der Regel Uniform trug, und er korrigierte seine Schätzung ihres Alters um ein paar Jahre nach oben. Als sie ihr Handy wieder in ihrer Handtasche verschwinden ließ, wandte er rasch den Blick ab, weil er merkte, dass er sie angestarrt hatte.

Die Tür in der Nähe des Kamins schwang auf und ließ einen kalten, feuchten Windstoß herein, begleitet von einem Schwall brauner Blätter. Die junge Frau blickte mit erwartungsvoller Miene auf, doch es war Doug Cullen, sein Anorak und die hellen Haare feucht glänzend, die Wangen rosig von der Kälte. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ließ Doug sich auf den Stuhl gegenüber von Kincaid sinken und nahm seine mit Tropfen gesprenkelte Brille ab.

»Was für ein Tag«, stöhnte er, während er die Brillengläser mit einem Taschentuch abtrocknete. Er deutete mit einem Nicken auf Kincaids Glas. »Was immer du da trinkst, so eins könnte ich auch gebrauchen.«

»Bloomsbury IPA
 . Die Runde geht auf mich«, erwiderte Kincaid und stand auf. Während er sich einen Weg durch das Gedränge zum Tresen bahnte, sah er, wie die junge Frau ihre Sachen zusammenzusuchen begann. Als er sich wenige Minuten später mit den Biergläsern in der Hand umdrehte, war sie verschwunden.

Sie hielt inne, die einladende Wärme des Pubs im Rücken. Noch einmal sah sie auf ihr Handy, dann schrieb sie eine kurze Textnachricht.

Sie drehte sich um und warf einen letzten Blick hinein. Der gut aussehende Weiße, der sie so interessiert gemustert hatte, stand am Tresen. Auch ohne das blaue Umhängeband, das aus seiner Anzugjacke hervorschaute, hätte sie ihm den Polizisten angesehen. Und verheiratet war er auch – sie hatte den Ring an seiner linken Hand aufblitzen sehen. War ja klar, dachte sie und verzog das Gesicht. Dann drehte sie sich von dem erleuchteten Fenster weg, überquerte die Straße, hüllte sich fest in ihre Jacke und ging nach Norden.

Als sie in die Guilford Street einbog, signalisierte ihr Handy eine Antwort. Treffpunkt wie immer? Gib mir 15 Min,
 
OK

 ?


Nachdem sie mit einem Daumen-hoch-Emoji geantwortet hatte, steckte sie ihr Handy wieder ein und beschleunigte ihre Schritte. Sie könnte gerade rechtzeitig im Café sein, wenn sie die Abkürzung über den Russell Square nahm. Am Fitzroy Hotel angekommen, lief sie um die Ecke und betrat die Grünanlage von der Nordecke.

Inzwischen war es völlig dunkel, die Illumination des Springbrunnens verdeckt von den Scharen von Menschen, die mit gesenkten Köpfen von der Arbeit nach Hause eilten. Ein Frösteln überlief sie, und sie dachte an die Sommerabende zurück, an denen sie sich im Gras ausgestreckt oder auf der Terrasse des Caffè Tropea einen Wein genossen hatte. Wie um sie zu verhöhnen, schleuderte ihr eine Windbö Wassertropfen von den Bäumen am Wegrand ins Gesicht.

Ein Radfahrer raste an ihr vorbei, so dicht, dass sie den Luftzug spürte. Sie fuhr herum und wollte ihn anschreien, doch er war bereits verschwunden. Alles rücksichtslose Spinner, diese Radfahrer – und sie hatte weiß Gott schon genug von dieser Sorte in der Notaufnahme zusammenflicken müssen.

Als sie weitergehen wollte, rammte jemand sie heftig von vorne und packte sie an der Schulter, als sie von der Wucht des Zusammenstoßes wankte. Ehe sie protestieren konnte, war die dunkle, schattenhafte Gestalt schon wieder verschwunden, ebenso schnell in der Menge untergetaucht wie der Radfahrer.

Ihr Herz machte einen eigenartigen kleinen Hüpfer. »Was zum …«, flüsterte sie, doch die Worte erstarben in ihrer Kehle. Dann verschwammen die Ränder ihres Gesichtsfelds, und sie brach zusammen.

»Mummy.« Trevor zupfte am Saum ihrer Jacke.

Lesley Banks seufzte genervt und fixierte weiter das Display ihres Handys. »Also wirklich, Trev«, fuhr sie ihn an, »kannst du dich nicht mal eine Minute lang mit dir selbst beschäftigen? Du bist doch jetzt ein großer Junge.« Eine Angestellte des Hotels hatte ihr gerade eine Nachricht geschickt, dass sie nicht zur Abendschicht kommen könne, und Lesley musste das sofort regeln. Der Weg quer durch die Grünanlage war das einzige Stück, wo sie ihren fünfjährigen Sohn nicht permanent im Blick – und an der Hand – behalten musste.

»Aber Mummy …«

»Trev, schau dir doch einfach den hübschen Brunnen an, okay?«, unterbrach sie ihn, während sie sich durch ihre Kontakte scrollte auf der Suche nach jemandem, der bereit wäre, kurzfristig einzuspringen.

»Mummy.« Trevor zerrte jetzt noch hartnäckiger an ihrer Jacke. Etwas in seiner Stimme veranlasste sie, den Blick vom Display zu wenden. »Mummy, ich glaub, die Frau da ist krank.«

»Welche Frau meinst du, Schatz?«

Trevor zeigte darauf. »Die Frau da drüben, bei dem Baum.«

Lesley konnte eine dunkle Silhouette unter den Bäumen ausmachen, gerade außerhalb des Bereichs, der von der Brunnenillumination erhellt wurde. Sie schüttelte den Kopf. »Das geht uns nichts an, Schatz.«

»Aber Mummy.« Trevor scharrte mit den Füßen im Laub. »Sie ist so komisch gegangen. Und dann ist sie hingefallen.«

»Hör mal, Liebling, die Frau hat wahrscheinlich einfach nur ein bisschen zu viel …« Lesley brach ab. Warum brachte man den Kindern bei, freundlich und hilfsbereit zu sein, wenn man dann selbst nicht dazu bereit war? Mit einem Seufzer steckte sie ihr Handy ein und ergriff Trevors Hand. »Okay, dann lass uns mal nachsehen.« Sie trat ein paar Schritte näher und rief: »Miss? Ist alles in Ordnung, Miss?«

Die Gestalt rührte sich nicht. Lesleys Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte Beine erkennen, die Umrisse eines Stiefels. Sie zögerte. Diese Reglosigkeit hatte etwas an sich, das ihr ungut vorkam. Selbst Betrunkene waren normalerweise noch irgendwie ansprechbar. Sie blickte sich um in der jähen Hoffnung auf Unterstützung durch andere hilfsbereite Passanten, doch die Menge hatte sich zerstreut, während sie gezaudert hatte.

Sie könnte natürlich den Notruf wählen, aber sie würde ganz schön dumm dastehen, wenn sich herausstellte, dass es nur eine Obdachlose war, die hier ihren Vollrausch ausschlief. Und wenn die Frau wirklich krank war – nun, Lesley hatte einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, das war ja heutzutage im Hotelgeschäft unabdingbar.

Sie ließ Trevors Hand los, schob ihn hinter sich und sagte: »Du bleibst schön da, Schatz, während Mummy nach der Frau sieht.« Sie holte noch einmal tief Luft, ging die letzten Schritte auf die Liegende zu und ließ sich in die Hocke fallen. »Miss«, sagte sie.

Als keine Antwort kam, legte Lesley vorsichtig eine Hand auf die Schulter der Frau und schüttelte sie sanft. Der Körper, schlaff wie eine Stoffpuppe, rollte auf den Rücken, ein Arm streifte im Fallen Lesleys Knie.

Lesley prallte zurück und hielt sich die Hand vor den Mund. »O Gott«, keuchte sie. Hinter ihr fing Trevor an zu weinen.
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Lesley registrierte, dass ihr Sohn weinte und die ersten Passanten stehen blieben, doch sie konnte den Blick nicht vom Gesicht der jungen Frau wenden. Ihre Züge waren völlig entspannt, die Augen starrten blicklos in den Himmel. Lesley streckte zögernd die Hand aus und tastete am Hals der Frau nach einem Puls. Nichts. Aber es waren keine fünf Minuten vergangen, seit sie zusammengebrochen war. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Lesley schluckte, um gegen das Pochen des Bluts in ihren Ohren anzukämpfen, und sah sich um. »Erste Hilfe«, sagte sie, aber es kam nur ein heiseres Flüstern heraus. Sie versuchte es noch einmal. »Kann jemand Erste Hilfe?«

Hinter Lesley stand ein Paar unschlüssig herum. Beide schüttelten den Kopf, und die Frau wich einen Schritt zurück, ihre Miene verängstigt.

Trevor hatte sich inzwischen wieder beruhigt und kam zögernd auf sie zu. »Trev«, sagte Lesley so ruhig, wie sie nur konnte. »Bleib hinter Mummy, okay? Ich helfe der Frau.« An das Paar gewandt, fügte sie hinzu: »Rufen Sie einen Rettungswagen. Sie sollen sich beeilen.«

Der Anruf kam, als Kincaid und Doug gerade ihre Jacken anzogen und sich für den kurzen Fußmarsch durch Wind und Regen zurück zum Revier Holborn wappneten. Kincaid ahnte nichts Gutes, als er den Namen auf dem Display sah – Simon Gikas, der fähige Fallmanager seines Teams. Hoffentlich ging es nur um Papierkram. Er hatte Gemma versprochen, dass er noch das Ende von Tobys Ballettprobe mitbekommen würde.

»Simon, was gibt’s?«, fragte er, während er, gefolgt von Doug, hinaus auf den Gehsteig trat.

»Chef, ich war mir nicht sicher, ob Sie für heute schon weg sind. Aber wir haben was reingekriegt – eine Messerattacke am Russell Square. Ich dachte, das würden Sie vielleicht gerne selbst übernehmen.«

»Gibt es Todesopfer?«

»Ja. Eine junge Frau, in der Nähe des Cafés. Eine Passantin dachte, sie wäre vielleicht krank, und versuchte zu helfen.«

»Verdammt«, murmelte Kincaid. Doug sah ihn fragend an.

»Chef, ich kann es auch weiterleiten …«

»Nein, nein, das haben Sie ganz richtig gemacht, Simon. Wo ist Sidana?« Detective Inspector Jasmine Sidana war seine Stellvertreterin.

»Ist unterwegs. Sie war schon auf dem Heimweg, also wird sie vielleicht ein paar Minuten brauchen. Ich rufe gleich noch Cullen …«

»Nicht nötig. Er ist bei mir. Wir sind ganz in der Nähe, in der Lamb’s Conduit.«

»Soll ich einen Wagen schicken?«

Kincaid überlegte. Es war nur ein kurzer Fußweg, aber mit dem Auto wären sie dennoch schneller. »Ja. Sie sollen am Revier auf uns warten. Sorgen Sie dafür, dass die Uniformierten beide Eingänge der Grünanlage abriegeln, ja?« Nachdem er aufgelegt hatte, fing er Doug Cullens fragenden Blick auf. »Sieht aus, als hätten wir einen Mord am Hals.«

Der Wagen setzte sie an der Nordecke des Platzes ab, die dem Caffè Tropea am nächsten war. Das flackernde Blaulicht der Einsatzfahrzeuge erhellte die reich verzierte Fassade des Fitzroy Hotels und tauchte die feucht glänzenden Blätter der Bäume am Rand der Grünanlage in einen unheimlichen Schein. Nachdem Kincaid dem Fahrer gedankt hatte und ausgestiegen war, betrachtete er einen Augenblick lang die Szenerie. Die beiden Constables, die das eilig gespannte Absperrband am Eingang bewachten, hatten alle Hände voll zu tun, um die abendlichen Pendler abzuwimmeln. Kincaid zeigte einer der Beamtinnen seinen Dienstausweis.

»Sir«, sagte sie, augenscheinlich erleichtert, ihn zu sehen.

»Haben die Leute Ihnen Ärger gemacht?«, fragte er.

»Nicht mehr als üblich. Manche sind neugierig, und manche wollen nur nach Hause, und das hier ist ihre gewohnte Strecke.«

»Verstärkung?«

»Ist unterwegs, Sir.«

»Gut. Falls irgendjemand etwas beobachtet hat, notieren Sie sich Namen und Adressen. Und geben Sie die Anweisungen an den anderen Eingang weiter, ja?«

»Ja, Sir.« Sie trat zur Seite und drückte die Sprechtaste ihres Schultermikrofons, während Kincaid und Cullen unter dem Absperrband hindurchschlüpften.

Sie folgten dem zentralen Weg, vorbei am Tropea, dessen große Fenster immer noch hell erleuchtet waren. Die Terrasse war allerdings leer, die Stühle nach vorne gekippt und gegen die regennassen Tische gelehnt. Ein einsamer Raucher stand mit hochgezogenen Schultern unter der Markise, das Handy am Ohr.

Als sie am Springbrunnen ankamen, erblickte Kincaid einen kleinen Menschenauflauf am Wegrand. Zwei uniformierte Beamte hielten die Schaulustigen von der Besatzung des Rettungswagens in ihren gelb-grünen Warnjacken fern. Hinter den Sanitätern konnte Kincaid eine dunkle Silhouette am Fuß eines Baums ausmachen.

Nachdem sie sich gegenüber den Constables ausgewiesen hatten, ging Kincaid auf die Sanitäter zu. »Ich bin Detective Superintendent Kincaid«, sagte er, »und das ist Detective Sergeant Cullen, CID
 Holborn.«

»Chris Burns.« Der ältere der beiden Männer begrüßte sie mit einem Nicken. »Das ist mein Partner, John Ho.«

»Könnten Sie mich kurz aufklären, womit wir es hier zu tun haben?«, fragte Kincaid.

»Weibliche Person, schätzungsweise Mitte bis Ende zwanzig. Eine Stichwunde in der Brust. Ich vermute, dass die Aorta verletzt wurde. Aber das wird der Rechtsmediziner Ihnen sagen können. Eine Passantin« – er deutete mit dem Kopf auf eine Frau, die etwas abseits der anderen Schaulustigen stand, mit einem kleinen Jungen an ihrer Seite – »hat sie fallen sehen und sie zu reanimieren versucht, aber ohne Erfolg. Und wir konnten auch nur noch den Tod feststellen.«

»Sie trägt übrigens OP
 -Kleidung«, warf Ho ein. »Und sie hat einen Coram-Dienstausweis bei sich.« Das Coram war das kleine Krankenhaus in der Guilford Street, ganz in der Nähe des Great Ormond Street Hospital.

Kincaid beschlich ein ungutes Gefühl. Stirnrunzelnd schaltete er die Taschenlampe seines Handys ein und trat zu der Toten. Sie lag auf dem Rücken, die Jacke, die sie über dem hellgrünen OP
 -Kittel trug, war offen. Ihr Gesicht war leicht abgewandt, doch er erkannte sie sofort wieder.

»O Mann«, murmelte er und trat zurück, wobei er beinahe Doug auf die Zehen gestiegen wäre.

»Was ist?« Doug trat näher an die Leiche, und Kincaid hörte, wie er die Luft zwischen den Zähnen ausstieß. »Scheiße. Ist das nicht die junge Frau aus dem Pub?«

»Ich fürchte, sie ist es.« Kincaid hockte sich in das feuchte Gras und musterte die Tote. »Und es kann doch höchstens eine Viertelstunde nach ihrem Aufbruch passiert sein, nicht wahr? Sie muss direkt hierhergegangen sein.« Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass diese junge Frau hier im Sterben gelegen hatte, während sie noch bei ihrem Bier gesessen hatten.

»Wer macht so etwas? Nach Bandenkriminalität sieht es ja nicht aus, oder?«

Kincaid zog ein paar Nitrilhandschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über. Der Ausweis der Frau war zur Seite geschoben worden, als die Sanitäter ihren Kittel aufgeschnitten hatten. Vorsichtig hob er ihn an einer Ecke hoch und studierte ihn. Ihr Gesicht blickte ihn von dem Foto an, die Mundwinkel zu einem freundlichen Lächeln hochgezogen. »Sasha«, sagte er leise. »Ihr Name ist Sasha Johnson. SpR
 .« Er blickte zu Chris Burns auf, dem Sanitäter, der inzwischen zu ihnen getreten war. »Was heißt das?«

»Speciality registrar.
 Das heißt, dass sie Assistenzärztin in der Facharztausbildung war.«

Dann habe ich also richtig geraten, dachte Kincaid, ohne darüber Befriedigung zu empfinden. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Brustkorb der Frau. Die Wunde war kaum zu erkennen. »Viel Blut sehe ich nicht.«

»Nein«, bestätigte Burns. »Die Blutung dürfte hauptsächlich innerlich gewesen sein.«

Als Kincaid sich mit einem Seufzer wieder aufrichtete, meldete sein Handy den Eingang einer Textnachricht von Simon Gikas.

Rashid Kaleem ist unterwegs.

»Wir haben Glück«, sagte Kincaid an Doug gewandt. »Simon hat Rashid erwischt.« Der junge Rechtsmediziner war nach Kincaids Ansicht der beste in ganz London, nachdem Kincaids Freundin Kate Ling aus dem Dienst ausgeschieden war. Kincaid hatte Kaleem vor etwa über einem Jahr bei einer Ermittlung im East End kennengelernt. Das war der Fall gewesen, durch den Kincaid und Gemma zu ihrer Pflegetochter Charlotte gekommen waren.

Kincaid dankte den Sanitätern und wandte sich dann an Doug. »Frag nach, ob die Spurensicherung schon unterwegs ist, und lass den Tatort absperren. Ich will mich noch kurz mit unserer barmherzigen Samariterin unterhalten, damit wir sie gehen lassen können.« Der kleine Junge hatte angefangen zu quengeln und an der Hand seiner Mutter zu ziehen. »Und wo zum Teufel bleibt Sidana? Kümmer dich drum, ja?«, warf er Doug im Weggehen zu.

Die Zeugin blickte auf und drückte ihren Sohn an sich. Sie war weiß, von schlanker Gestalt, mit mausblonden, aus der hohen Stirn zurückgebundenen Haaren. »Ich bin Detective Superintendent Kincaid«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an, ihr Gesicht war blass und vor Kälte verkniffen.

»Lesley Banks«, erwiderte sie. »Und das ist Trevor.« Die Haare des Jungen waren glatt und weißblond wie die von Toby, aber er schien eher in Charlottes Alter zu sein.

Kincaid beugte sich zu dem Kind hinunter. »Hallo, Trevor. Das ist ja ganz toll, wie du auf deine Mum aufpasst. Du bist bestimmt schon« – Kincaid tat so, als ob er überlegte – »sechs.«

»Nein, ich bin fünf!«, rief Trevor. Er reckte die Brust und musterte Kincaid interessiert. »Also eigentlich fünfeinhalb. Bist du Polizist?«

»Genau. Und ich möchte, dass du und deine Mum mir erzählt, was mit der Frau dort passiert ist.«

»Mummy sagt, sie ist tot«, antwortete Trevor. »Unser Wellensittich ist auch gestorben. Der ist in seinem Käfig umgefallen. Die Frau ist auch umgefallen.«

»Hast du gesehen, wie sie umgefallen ist?«, fragte Kincaid mit einem raschen Blick zur Mutter des Jungen.

Trevor nickte. »Sie ist so komisch gegangen. Und dann ist sie hingefallen. Ich hab’s Mummy gesagt.«

»Du bist sehr aufmerksam, Trevor. Hast …«

»Ich hab Mummy gesagt, dass die Frau krank aussieht. Aber Mummy hat gemeint, sie hätte bloß zu viel …«

»Sei still, Trev«, unterbrach ihn Lesley Banks. Sie wirkte verlegen und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Na ja, das ist doch das Erste, woran man denkt. Aber Trev sagte, sie sei plötzlich zusammengebrochen, und da dachte ich, ich sehe besser mal nach.« Sie schauderte. »Aber sie war nicht mehr ansprechbar. Ich konnte keinen Puls fühlen.«

»Und da haben Sie mit der Wiederbelebung begonnen?«

Lesley nickte. »Ich habe eine Erste-Hilfe-Ausbildung absolviert. Ich führe ein Hotel, da muss man auf so etwas vorbereitet sein.«

»Wer hat den Notruf abgesetzt?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe einfach nur geschrien, dass jemand anrufen soll. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich da waren, aber ich habe mit der Herzdruckmassage weitergemacht.«

»Du hast gezählt, Mummy«, warf Trevor eifrig ein.

»Ja, das habe ich.« Sie drückte ihn an sich. »Und du warst sehr tapfer.«

Kincaid beugte sich wieder zu dem Jungen hinunter. »Trevor, ich möchte, dass du jetzt ganz doll nachdenkst, okay? Du hast gesagt, die Frau wäre ganz plötzlich hingefallen. Hast du davor irgendjemanden bei ihr gesehen?«

Trevor zog die Stirn in Falten. »Da waren ganz viele Leute. Die sind alle ganz schnell gegangen. Ich glaub, da war ein Mann, der sie angerempelt hat.«

»Und danach ist sie hingefallen?«

Trevor nickte.

»Kannst du mir sagen, wie der Mann ausgesehen hat?«

Der Junge sah zu seiner Mutter auf.

»Na los, Schatz«, forderte sie ihn auf. »Erzähl Mr Kincaid, was du mir erzählt hast.«

»Er hatte eine Kapuze.«

»Du meinst so was wie ein Hoodie?«, fragte Kincaid. »Ein Sweatshirt?«

Trevor schüttelte den Kopf, und die blonden Strähnen fielen ihm in die Stirn. »Nein. Es war eine dicke Jacke. So wie meine, aber größer.« Er deutete auf seinen gewöhnlichen Winter-Anorak.

»War der blau, so wie deiner?«

»Nein … Ich weiß nicht. Es war zu dunkel.« Trevors Stimme zitterte ein wenig.

»Noch eine letzte Frage, okay, Trevor? Hast du gesehen, in welche Richtung der Mann gegangen ist, nachdem er die Frau angerempelt hat?«

»Da lang.« Ohne zu zögern deutete Trevor zum Nordeingang der Grünanlage.

»Danke, mein Junge. Du hast uns sehr geholfen.« Kincaid wandte sich wieder an Lesley Banks. »Haben Sie den Mann auch gesehen?«

Lesley seufzte. »Nein, ich war mit meinem Handy beschäftigt. Ein Problem in der Arbeit. Trev hat sich gelangweilt, und er beobachtet viel, wenn ihm langweilig ist. Und« – sie hielt inne, dann zuckte sie mit den Schultern – »er hat eine lebhafte Fantasie. Deswegen habe ich zuerst nicht geglaubt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Wenn ich schneller gewesen wäre …«

»Ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas hätten tun können«, versicherte Kincaid ihr.

Mit einem Seitenblick zu ihrem Sohn sagte sie leise: »Ich habe die Sanitäter sagen hören, sie sei« – sie formte das Wort tonlos mit den Lippen – »erstochen worden. Stimmt das?« Sie drückte Trevor fester an sich, während sie sich in der inzwischen fast menschenleeren Grünanlage umblickte. »Ich hätte nie gedacht, dass man hier nicht sicher ist.«

»Ich verspreche Ihnen, wir werden unser Bestes tun, um herauszufinden, was passiert ist. Wenn Sie meinem Sergeant Ihre Kontaktdaten geben, wird sich jemand bei Ihnen melden, um Ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen. Und sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.« Er drückte ihr seine Karte in die Hand. Bevor er sich abwandte, berührte er sie noch leicht am Arm. »Und danke, dass Sie versucht haben, zu helfen. Nicht jeder wäre stehen geblieben.«

Gemma James hockte auf dem Fußboden im Tabernacle Community Centre in Notting Hill und sah zu, wie ein halbes Dutzend Kinder mit überdimensionalen Mäuseköpfen auf der Tanzfläche umherhüpften. Die Jungs trugen allesamt identische weiße T-Shirts und schwarze Leggings, aber obwohl sein Gesicht von dem ein wenig mottenzerfressenen Mäusekopf verdeckt war, hätte sie ihren siebenjährigen Sohn Toby auch unter hundert kleinen Tänzern erkannt. Seine Bewegungen waren einfach einen Deut präziser, sein ganzes Auftreten einfach unverwechselbar.

Die Ballettschule hatte schon vor einem Monat mit den Proben für die Weihnachtsproduktion des Nussknackers
 begonnen, aber an diesem Abend probierten die Kinder die Szene mit der Schlacht zwischen der Mäusearmee und den Spielzeugsoldaten zum ersten Mal in ihren sperrigen Kostümen. Es hatte verpasste Einsätze gegeben, Tränen waren geflossen, und etliche der kleinen Mäuse waren ineinandergerannt.

Gemma war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass Mr Charles, der Ballettmeister, mit der Geduld eines Heiligen gesegnet war. Er tanzte die Rolle des Herrn Drosselmeier und führte zugleich Regie, und dennoch schien ihn nichts aus der Ruhe zu bringen. Sie wünschte, sie hätte nur etwas von seiner Gelassenheit, während sie ihren schmerzenden Rücken an der Wand des Probenraums streckte. Ihre Beine waren eingeschlafen, und wenn sie nicht bald aufstand, würde sie sie gar nicht mehr bewegen können. Die wenigen anderen Eltern, die vom Rand aus zuschauten, wirkten genauso unruhig. Und wo zum Teufel blieb eigentlich Duncan?

Er hatte versprochen, zu kommen, um Tobys ersten Auftritt mit dem Mäusekopf mitzuerleben. Toby tanzte auch in der Weihnachtsfeier-Szene, die das Ballett eröffnete, aber in seinen Augen war das bei Weitem nicht so spannend, wie im Mäusekostüm mit einem Plastikschwert herumfuchteln zu können. Er war die jüngste Maus und verdankte die Rolle nur den rapiden Fortschritten, die er in der kurzen Zeit seit seinem Eintritt in die Ballettschule gemacht hatte. Mr Charles sagte, Toby sei ein Naturtalent, und Gemmas Gefühle angesichts des potenziellen Talents ihres Sohnes schwankten heftig zwischen Stolz und Besorgnis. Sie hatte eine Vorstellung davon, welche Opfer es verlangte, sich ernsthaft dem Tanzen zu widmen, denn sie sah es an Tobys Mitschüler Jess Cusick. Jess war ein paar Jahre älter als Toby und tanzte die Rolle des Fritz, des ungezogenen Sohns der Stahlbaums, aber Gemma wusste, dass er sich in den Kopf gesetzt hatte, in der nächsten oder übernächsten Saison den Nussknacker-Prinzen zu tanzen.

Die Tür des Probenraums öffnete sich einen Spaltbreit, das Knarren übertönt von den wuchtigen Klängen des Klaviers, und Gemmas Freundin MacKenzie Williams schlüpfte herein. Sie trug Ballett-Leggings und ein XXL
 -T-Shirt und wirkte wesentlich gelenkiger, als Gemma sich fühlte, als sie sich neben ihr auf den Boden sinken ließ.

»Wie läuft es?«, flüsterte sie.

»Schier endlos«, antwortete Gemma und rollte die Augen, doch sie grinste dabei. MacKenzies gute Laune war ansteckend. Und sie besaß auch mehr Überredungskunst als irgendein Mensch, den Gemma kannte, aber nicht einmal MacKenzie in Hochform hatte Gemma dazu bringen können, eine der erwachsenen Gäste in der Eröffnungsszene zu tanzen. MacKenzie selbst war niemand anderes als Frau Stahlbaum, Klaras und Fritz’ elegante Mutter, und sie hatte ihren Mann Bill dazu überredet, die Rolle des Herrn Stahlbaum zu übernehmen.

»Hast du Kit und Charlotte gesehen?«, fragte Gemma.

»Im Café. Kit hilft Stephanie mit den Hausaufgaben.«

»Aber natürlich.« Dass Kit neuerdings ganz freiwillig zu den Proben kam, hatte wenig mit seinem Interesse an der Inszenierung zu tun, dafür umso mehr mit der hübschen fünfzehnjährigen Ballerina, die die Klara tanzte.

Auf der Tanzfläche näherte sich die Szene dem Ende. Die von den Spielzeugsoldaten besiegten Mäuse fielen dramatisch zu Boden und strampelten mit den Füßen in der Luft, während sie den Geist aufgaben. Gemma sah noch einmal auf ihr Handy – immer noch nichts von Duncan. Nun ja. Nur gut, dass wenigstens sie es geschafft hatte, sich früher loszueisen.

Ihr neuer Job, bei dem es um die Erfassung und Analyse von Messerkriminalität im Großraum London ging, hatte sich anfangs noch spannend angehört, doch bald schon hatte sie feststellen müssen, dass er hauptsächlich in langen, geisttötenden Stunden an einem Computerterminal im neuen Präsidium der Met bestand, verbracht mit dem Studium von Polizeiberichten.

Gemma vermisste das CID
 -Team in Brixton und die konkrete Ermittlungsarbeit vor Ort. Aber am meisten fehlte ihr die unkomplizierte Kameradschaftlichkeit, die sie erlebt hatte, wenn sie mit ihrer Freundin Melody an einem Fall arbeitete. Neuerdings redete Melody kaum noch mit ihr, und es war auffällig, wie sie immer gerade dann verschwand, wenn es Zeit für die Mittags- oder Teepause war. Gemma vermutete, dass es mit der spektakulären Trennung von ihrem Freund während eines Kurzurlaubs im September zu tun hatte. Jedes Mal, wenn Gemma glaubte, sie könnte vielleicht einmal nachfragen, fand Melody wieder irgendeine Ausrede.

Gemma musste laut geseufzt haben, denn MacKenzie warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich denke bloß über die Arbeit nach.«

MacKenzie schüttelte den Kopf. »Wohl eher darüber, wie du Duncan den Kopf waschen wirst, vermute ich mal. Ob Toby wohl sehr enttäuscht sein wird?«

»Ach was.« Gemma zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Polizistenkind, die sind so etwas gewohnt. Außerdem habe ich ein Video gemacht.«

Gerade als Mr Charles in die Hände klatschte und rief: »Noch einmal alle auf ihre Plätze, bitte!«, vibrierte Gemmas Handy und zeigte den Eingang einer Textnachricht an. Es war Duncan, aber er entschuldigte sich nicht für die Verspätung.

Ich hab was für dich. Russell Square, falls du es einrichten kannst.

Als Melody Talbot die Kühlschranktür öffnete und in die gähnende Leere starrte, fragte sie sich, wie sie es geschafft hatte, ihr Leben derart zu verpfuschen. Ein Bild des Jammers bot sich ihr: ein vertrocknetes Stück Käse, ein Becher Karottensalat von Marks & Spencer, auf dem anscheinend schon Schimmel wuchs, ein Ei sowie ein Glas kristallisierte Orangenmarmelade. Es war armselig. Nicht einmal Jamie Oliver könnte daraus eine Mahlzeit zaubern.

Und sie selbst war auch armselig. Allein zu Hause – wieder mal – an einem Freitagabend, dessen einziger Höhepunkt ein Date mit Deliveroo sein würde.

Noch vor zwei Monaten hatte sie einen Freund gehabt, ein akzeptables Sozialleben und einen Job, der ihr Spaß machte. Auch wenn ihr Freund wieder mal mit seiner Gitarre auf Tournee war, hatte sie sich auf Telefonate und Videochats freuen können. Heute aber lockte nichts außer einer ungeöffneten Flasche Billigwein auf der Arbeitsplatte, und sie wusste jetzt schon, dass sie es bereuen würde, den Abend in dieser Gesellschaft zu verbringen.

Melody wusste, dass sie selbst für den Bruch mit Andy Monahan verantwortlich war. Sie war grundlos eifersüchtig gewesen, und, was noch schlimmer war, unehrlich. Dass es sich um eine Unterlassungssünde handelte, machte es nicht weniger fatal. Als sie Andy kennengelernt hatte, war es ihr nicht wichtig erschienen, ihm zu sagen, wer ihre Eltern waren. Dass ihr Vater der Herausgeber einer großen überregionalen Tageszeitung war – die zudem ihrer Mutter gehörte –, hatte sie schließlich noch nie freiwillig hinausposaunt. Doch je länger sie das Geständnis vor sich herschob, desto schwieriger wurde es, und als Andy endlich die Wahrheit erfahren hatte, war er ausgerastet.

Sie trat ans Erkerfenster und blickte auf die Portobello Road hinunter. Ihre Wohnung war an der Rückseite eines Apartmentblocks mit der Front zur Kensington Park Road, die parallel zur Portobello Road verlief. An Markttagen, wenn der Lärm der Menschenmengen schon bei Tagesanbruch einsetzte, wurden die Nachteile der Lage unangenehm deutlich, aber an diesem Abend war die Straße menschenleer und still, der Schein der Straßenlaternen vom dichten Nebel gedämpft. Sie sollte ihre Jacke anziehen und rausgehen. Zum Sun in Splendour waren es nur ein paar Schritte. Fish and Chips, ein Glas spritziger Weißwein – schon würde es ihr besser gehen. Aber der Gedanke, sich als offensichtliche Außenseiterin mit den Grüppchen und Pärchen um einen Einzeltisch zu rangeln, schreckte sie ab.

Plötzlich hatte sie eine bessere Idee.

Sie schnappte ihr Handy vom Couchtisch, wählte Doug Cullens Nummer aus und tippte auf den Anrufbutton. Es läutete und läutete. Als sie schon dachte, der Anruf würde auf die Mailbox gehen, meldete sich Doug endlich. Er klang außer Atem.

»Hallo? Melody? Geht’s dir gut?«

»Klar geht’s mir gut. Was sollte mir denn fehlen?«

»Ich habe seit Wochen nichts von dir gehört, und du hast meine Anrufe ignoriert. Deswegen frage ich.« Doug klang ziemlich gereizt.

»Ich war beschäftigt«, sagte sie. Aber er musste wissen, dass das gelogen war, denn Duncan hatte ihm bestimmt erzählt, dass sie und Gemma die ganze Zeit im Met-Präsidium hockten wie die Zombies und langweiligen Papierkram abarbeiteten. »Hör mal, es ist Freitagabend. Ich dachte, wir könnten vielleicht irgendwo zusammen was trinken. Wie wär’s mit dem Botanist am Sloane Square? Ich könnte einen Bramble vertragen. Wir könnten …«

Doug fiel ihr ins Wort. »Geht nicht.« Im Hintergrund war Stimmengewirr zu hören. »Wir sind gerade an einem Fall dran. Ich ruf dich später …«

Aber in diesem Moment leuchtete Gemmas Nummer auf Melodys Display auf. »Alles klar. Mach’s gut«, sagte sie, ein wenig heftiger als nötig, und wechselte zu dem anderen Anruf. »Chefin? Was gibt’s?«, meldete sie sich, als Gemmas Icon ihr Display ausfüllte.

»Lust, ein bisschen um die Häuser zu ziehen?«, fragte Gemma.

Doug Cullen schüttelte genervt den Kopf. Seit ein paar Wochen machte er sich zunehmend Sorgen um Melody. Er hatte geglaubt, dass sie ihre Differenzen nach seiner Einmischung in ihre Beziehung mit Andy Monahan wieder halbwegs überwunden hätten, aber dann war sie urplötzlich abgetaucht. Bis heute Abend. Aber heute Abend hatte er keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen.

Als er sich zu Kincaid umblickte, sah er, dass sein Chef immer noch mit der Frau und ihrem kleinen Sohn sprach. Gut, dann könnte er sich inzwischen schon einmal daranmachen, die Identität der Toten zweifelsfrei festzustellen.

Er zog ein Paar Handschuhe an und ließ sich vorsichtig neben ihr in die Hocke sinken, während er sich zu erinnern versuchte, ob er eine Handtasche gesehen hatte, als er im Pub an ihr vorbeigekommen war. Jetzt war jedenfalls keine zu sehen. Ihre linke Hand war unter dem Saum ihrer Jacke verborgen, und er zog sie behutsam hervor. Kein Ring. Die rechte Hand lag quer auf ihrem Bauch – es sah so natürlich und entspannt aus, als ob sie schliefe.

Ihr Körper schien auf der rechten Seite leicht erhöht zu liegen, und soweit Doug erkennen konnte, war der Boden unter ihr eben. Vorsichtig schob er die Hand unter ihren unteren Rücken und stieß tatsächlich mit den Fingern an einen Gegenstand. Er gab ein wenig nach, als Doug dagegen drückte. Als er ihn herausgezogen hatte, sah er, dass es eine kleine Tasche war, aus hellbraunem Leder oder Kunstleder, mit Schulterriemen. Hatte sie sie fallen lassen, bevor sie zusammengebrochen war? Er öffnete den Verschluss und griff hinein. Lippenstift. Eine Packung Taschentücher. Eine Brieftasche im Kreditkartenformat. Kein Handy. Er lehnte sich ein wenig zurück und leuchtete mit seinem Handy in die Brieftasche. Sie hatte einen Ausweis, eine Bankkarte und ihren Sozialversicherungsausweis dabei. Einen Führerschein gab es nicht, aber der Ausweis verriet ihm, dass sie in der Guilford Street wohnte, gleich hinter dem Great Ormond Street Hospital. Ihr voller Name lautete Sasha Elaine Johnson, und sie war achtundzwanzig Jahre alt.

Er fuhr zusammen, als ein Handy zu läuten begann. Instinktiv fasste er an seine eigene Tasche, ehe ihm klarwurde, dass es gar nicht sein Telefon war. Es war ihres. Er bemühte sich, die Leiche so wenig wie möglich zu bewegen, während er in der Innentasche ihres Anoraks umhertastete und nach einigen vergeblichen Versuchen ein schmales Mobiltelefon hervorzog – just in dem Moment, als es verstummte.

»Verdammt«, murmelte er, als er auf das Display tippte und nichts passierte. Natürlich war das Handy gesperrt. Sie würden es den IT
 -Technikern übergeben müssen.

Er hatte sich gerade aufgerichtet und wollte Kincaid seine Entdeckungen melden, als das Display des Handys unter seinen Fingern aufleuchtete und erneut einen eingehenden Anruf signalisierte.
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Tully hatte so lange auf der Polsterbank in dem winzigen Buchladen-Café ausgeharrt, bis endlich auch der pummelige Typ in der grellpinken Strickjacke gegangen war. Er hatte am Nebentisch gesessen und seinen Freund mit boshaftem Klatsch über seine Kollegen unterhalten. In einem weichen Tragekorb neben ihm auf der Bank steckte ein kleiner Hund, der jedes Mal, wenn die Inhaberin an den Tisch kam, um die Teekanne des Mannes aufzufüllen, knurrte und nach ihr schnappte. Tully hatte dauernd aufpassen müssen, dass sie mit ihrer Jacke dem Hund nicht zu nahe kam – oder seinem Besitzer. Vielleicht war der ja auch bissig.

Jetzt war Tully mit der Inhaberin allein, einer freundlichen weißen Frau mit kurzem Männerhaarschnitt und über und über tätowierten Armen, die aus einem ärmellosen Top hervorschauten – trotz des kalten Luftzugs, der jedes Mal durch das Café fuhr, wenn die Tür aufging.

Tully sah wieder auf die Uhr ihres Handys. Das Café schloss jeden Moment, sie hatte zu viel Tee getrunken und den Rest ihres Karottenkuchens auf dem Teller hin und her geschoben, bis nur noch eine Masse von Krümeln übrig war.

»Alles in Ordnung?«, fragte die Inhaberin besorgt. »Du siehst heute ein bisschen blass aus, Schätzchen.« Tully war hier Stammgast, da das Café sowohl von ihrem Job im British Museum als auch von der Keramikgalerie, in der sie stundenweise aushalf, nur einen Katzensprung entfernt war.

Tully runzelte die Stirn. »Es ist nur so, dass meine Mitbewohnerin sich schon vor über einer Stunde hier mit mir treffen wollte, und sie kommt eigentlich nie zu spät. Und sie geht auch nicht an ihr Handy.«

»Na, du kannst gerne noch ein bisschen bleiben, Schätzchen, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich um dich herum aufwische.« Die Inhaberin drehte das Schild an der Tür auf Geschlossen
 .

»Oh, danke, das ist wirklich nett von dir«, sagte Tully, »aber ich will dir nicht im Weg sein.« Doch während sie nach ihrer Jacke und ihrer Handtasche griff, fügte sie hinzu: »Vielleicht probiere ich noch mal, sie zu erreichen.« Sie stand auf und wählte wieder die Nummer.

Als sich ein Mann meldete, war sie im ersten Moment so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug.

»Wenn ich Auto fahren könnte«, murrte Kit auf dem Rücksitz, »dann hätte ich mit den Kleinen heimfahren können, und Melody hätte dich hier abholen können.«

»Da wirst du dich noch eine Weile gedulden müssen«, erwiderte Gemma grinsend. Seit sie den neuen Land Rover hatten, war er ganz besessen von Autos. »Auch wenn du bestimmt mal ein sehr verantwortungsbewusster Fahrer wirst.«

Sie hoffte, dass die Vorstellung, am Steuer eines Autos zu sitzen, etwas von ihrem Zauber verloren haben würde, wenn er erst einmal achtzehn war und den Führerschein machen durfte. Autofahren in London war nichts für Leute mit schwachen Nerven oder wenig Fahrpraxis. Immerhin hatte Duncan es fertiggebracht, seinen alten MG
 bei seinem Vater oben in Cheshire einzumotten, sodass sie nicht befürchten mussten, dass Kit je diese Höllenmaschine fahren würde.

Notting Hill war an diesem Abend allerdings sehr ruhig, dachte sie, während sie den Umweg über die Westbourne Park Road fuhr und die geschlossenen Buden des Portobello Market passierte.

»Ich bin am Verhungern«, quengelte Toby auf dem Rücksitz.

»Ich auch. Ich bin auch am Verhungern«, fiel Charlotte ein, obwohl Gemma wusste, dass Kit ihr im Café einen Imbiss gekauft hatte.

»Ich weiß, meine Süßen. Kit, möchtest du uns Pizza bestellen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann uns was machen. Es gibt da ein Pastarezept, das ich gerne ausprobieren würde. Es ist mit Erbsen und Champignons und karamellisierten Zwiebeln.« Kit hatte immer schon gerne gekocht, aber seit dem Wochenende im September, als er in der Küche eines Pubs in Gloucestershire aushelfen hatte dürfen, war er noch versessener aufs Experimentieren.

»Macht es dir wirklich nichts aus?«, fragte Gemma. »Ich glaube nicht, dass es lange dauert, und du kannst mich ja anrufen, wenn du irgendetwas brauchst. Wo ist Wes heute Abend?«

Wes Howard, ein Freund der Familie, passte ab und zu auf die Kinder auf, aber in letzter Zeit war er mit seinen Kursen an der Handelsschule, seiner Fotografie und dem Teilzeitjob in Otto’s Café in der Elgin Crescent mehr als ausgelastet.

»Er hat die Abendschicht. Er meinte, sie wären morgen Mittag unterbesetzt, und wenn ich wollte, könnte ich aushelfen.«

»Okay, also, du kannst Wes anrufen, wenn …«

»Gemma, ich bin doch keine fünf Jahre alt.« Kit verdrehte genervt die Augen.

»Ich bin fast fünf«, meldete sich Charlotte vom Rücksitz.

»Du bist grade erst vier geworden, Baby. Du bist noch lange keine fünf«, stichelte Toby, als sie um die Kurve der Landsdowne Road fuhren.

»Bin
 kein Baby«, protestierte Charlotte empört.

»Das reicht, ihr zwei.« Gemma war froh, als sie vor ihrem Haus ankamen. »Wir sind da. Alles aussteigen, bitte.«

Die kirschrote Haustür wirkte selbst im Regen einladend, und sie konnte das aufgeregte Gebell der Hunde hören, als sie aufschloss. Einen Moment lang war sie versucht, zu bleiben und den Abend zu Hause zu verbringen. Sie könnte sich ein Glas Wein einschenken, Kit mit seiner Pasta helfen, vielleicht sogar mit den Jungs einen Film anschauen, wenn Charlotte im Bett war. Aber ihre Neugier war geweckt. Was war am Russell Square passiert, von dem Duncan glaubte, dass es sie interessieren würde?

Wenige Minuten später, nachdem die Kinder versorgt waren, erblickte sie Melody, die vor ihrem Wohnblock in der Kensington Park Road auf und ab ging. Melody trug eine knallrote Regenjacke, doch ihr Kopf war unbedeckt, und in ihren kurzen dunklen Haaren glitzerten Regentropfen. »Was machst du denn da?«, rief Gemma, als sie am Bordstein hielt und sich hinüberbeugte, um die Beifahrertür aufzustoßen. »Du wirst ja klatschnass.«

»Hab meinen Schirm vergessen«, erklärte Melody, während sie einstieg. »Und diese blöde Jacke hat keine Kapuze.«

»Tja, wer schick sein will, muss leiden«, meinte Gemma. »Ich hoffe, ich habe nicht deine Pläne für den Abend durchkreuzt.«

»Ganz und gar nicht.« Melody fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare, die daraufhin vom Kopf abstanden. »Ich dachte, Doug würde vielleicht mit mir einen trinken gehen, aber er sagte, er sei beschäftigt. Geschieht ihm ganz recht, wenn wir jetzt in seinem Revier aufkreuzen.«

Gemma warf ihr einen Seitenblick zu und sah den Anflug eines Lächelns. Immerhin redeten Melody und Doug wieder miteinander.

»Weißt du, worum es geht?«, fragte Melody.

»Ich habe keine Ahnung. Hat Doug dir auch nichts gesagt?«

Melody schüttelte den Kopf. »Nein. Er war nur auf nervtötende Art wichtigtuerisch. Welch eine Überraschung.«

Gemma war versucht, Melody zu fragen, ob sie etwas von Andy Monahan gehört hatte, aber das einvernehmliche Schweigen, das sich einstellte, als sie durch die dunklen Straßen fuhren, empfand sie als so angenehm, dass sie die Stimmung nicht verderben wollte.

Normalerweise wäre sie an einem Freitagabend nicht freiwillig mit dem Auto durch die Londoner Innenstadt gefahren, aber immerhin konnte sie die Oxford Street und den ärgsten Stau umgehen.

»Das reinste Labyrinth«, murmelte sie. »Er hätte ja vielleicht erwähnen können, zu welcher Seite des Russell Square wir kommen sollen.« Doch als sie in die Woburn Place einbog, wurde ihre Frage durch das flackernde Blaulicht in der Ferne beantwortet. Als sie den Square selbst erreichte, hielt sie auf dem Gehsteig hinter einem Streifenwagen und dem Transporter der Spurensicherung. Ein riesiger viktorianischer Palast ragte auf der anderen Straßenseite auf, dessen verzierte Fassade in auffallendem Kontrast zu den gewöhnlichen Gebäuden ringsum stand.

»Im Türfach steckt noch ein Schirm«, sagte sie zu Melody. Dann legte sie ein Polizeischild aufs Armaturenbrett, stieg aus und zeigte der uniformierten Beamtin, die auf sie zukam, ihren Dienstausweis. »Ich möchte zu Detective Superintendent Kincaid.«

»Oh, alles klar, Ma’am«, erwiderte die junge Frau. »Sie gehen einfach da durch den Eingang und am Café vorbei. Die Spurensicherung baut gerade die Beleuchtung auf. Sie können sie kaum übersehen.«

Das erwies sich noch als Untertreibung. Als sie den Park betraten, zog die strahlende Helligkeit der tragbaren Scheinwerfer sie an wie ein Leuchtfeuer. Das Tatortteam hatte noch kein Zelt aufgebaut, und als Gemma und Melody näher kamen, erblickten sie eine Gruppe, die wie ein illuminiertes Tableau wirkte. Duncan stand in der Mitte und hielt einen großen schwarzen Regenschirm in der Hand. Im grellen Licht sah er müde aus, dachte Gemma. Seit seinem Unfall im September kam das öfter vor.

Im Schutz seines Schirms kniete Dr. Rashid Kaleem, der gut aussehende junge Rechtsmediziner. Er trug einen weißen Overall, der, wie Gemma vermutete, eines seiner typischen T-Shirts mit Rechtsmediziner-Witzen verdeckte. Etwas abseits stand Jasmine Sidana, die Detective Inspector in Duncans Team, unter ihrem eigenen Schirm. Sie beobachtete Kaleem aufmerksam, aber ohne die grimme Miene, die sonst oft ihre Züge verunstaltete. Vor ihnen sah Gemma eine Gestalt am Boden liegen. Zwei Spurensicherer in weißen Schutzanzügen huschten wie Gespenster außerhalb des Lichtkreises umher.

Als Duncan den Kopf hob, erblickte er sie und lächelte. »Gemma. Und Melody. Schön, dass ihr es geschafft habt.«

Rashid blickte ebenfalls auf. »Ich denke, das wird Sie interessieren.«

»Hallo, Rashid«, sagte Gemma. »Inspector«, fügte sie mit einem Nicken in Sidanas Richtung hinzu. Als sie näher trat, sah sie, dass das Opfer eine junge schwarze Frau mit einem fein geschnittenen, auffallend hübschen Gesicht war. »Oh, wie furchtbar«, murmelte Gemma betroffen. Dieser Moment, wenn aus dem »Fall« ein Mensch aus Fleisch und Blut wurde, kam immer irgendwann, und sie empfand ihn immer noch so stark wie eh und je. »Was ist mit ihr passiert, Rashid?«

»Sie wurde erstochen.« Er leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe auf eine Stelle unterhalb der linken Brust der Frau. »Sehen Sie das hier? Sieht nicht nach einer großen Wunde aus, aber die Waffe muss sehr scharf gewesen sein, und der Stich wurde mit großer Kraft geführt. Er hat ihre Jacke durchbohrt und hatte dann immer noch genug Wucht, um sie zu töten.«

»Sie wurde hier im Park erstochen?«, fragte Gemma und blickte sich um.

»Gleich dort drüben.« Duncan wies auf eine Stelle ein paar Meter weiter den Weg entlang, die von der Spurensicherung bereits abgeriegelt worden war. »Jedenfalls laut unserem einzigen Zeugen, der übrigens ganze fünf Jahre alt ist.«

»Sicher werde ich es erst sagen können, wenn ich sie auf dem Tisch habe, aber ich vermute, dass Ihr Zeuge recht hat«, meinte Rashid. »Wenn die Waffe ihre Aorta verletzt hat, muss sie fast auf der Stelle tot gewesen sein.«

Melody runzelte die Stirn. »Und niemand sonst hat irgendetwas gesehen?«

»Die Mutter des Jungen war mit ihrem Handy beschäftigt und hat deshalb nichts mitbekommen«, erklärte Duncan. »Der Junge glaubt gesehen zu haben, wie jemand die Frau angerempelt hat, aber es hat sich niemand bei uns gemeldet. Die anderen Zeugen sind nur zusammengelaufen, weil sie die Mutter des Jungen um Hilfe rufen hörten.«

Gemma schauderte. Ihr war plötzlich kalt, und trotz des Schirms empfand sie die Luft als unangenehm feucht. Hatte die junge Frau mitbekommen, was mit ihr geschah?

»Wir werden an die Öffentlichkeit appellieren«, warf Sidana ein und wandte sich ab, um mit einem Constable zu sprechen. Gemma stellte sich vor, dass sie bereits im Kopf die Pressemitteilung formulierte.

»Wissen wir schon, wer sie ist?«, fragte Gemma.

»Sasha Johnson. Sie war Assistenzärztin.« Duncan zögerte einen Moment. »Das Komische ist, Doug und ich haben sie kurz vorher gesehen. Sie war im Perseverance. Gleich nach Dougs Eintreffen ist sie gegangen.«

»Wo ist Doug eigentlich?«, fragte Melody und sah sich um, als ob sie damit rechnete, dass er plötzlich hinter einem Busch hervortreten würde.

»Er trifft sich mit der Mitbewohnerin des Opfers.«

Das Gespräch war eine Herausforderung gewesen, um es milde auszudrücken.

Als Doug den Anruf auf Sashas Handy angenommen hatte, war die Reaktion auf sein »Hallo?« ein Moment überraschten Schweigens.

Dann sagte eine weibliche Stimme zögerlich: »Sasha? Entschuldigung, habe ich mich vielleicht verwählt?«

»Das ist Sashas Mobiltelefon«, erwiderte Doug, dem erst jetzt bewusst wurde, in was für einer schwierigen Situation er steckte. »Ähm, mein Name ist Doug Cullen. Ich bin von der Met – der Polizei.«

»Polizei?« Die Frage endete mit einem Kiekser. »Was ist passiert? Ist Sasha okay?«

Doug wollte dieser Freundin – oder war sie eine Verwandte? – die Nachricht nicht am Telefon überbringen. »Verzeihen Sie, könnten Sie mir vielleicht sagen, wer Sie sind?«

»Ich bin Tully. Tully Gibbs. Ich bin Sashas Mitbewohnerin. Hören Sie mal, worum geht es hier eigentlich? Sasha wollte sich schon vor einer Ewigkeit mit mir treffen. Ist etwas …«

»Miss Gibbs, können Sie mir sagen, wo Sie sind? Es wäre besser, wenn ich Sie persönlich sprechen könnte.«

»Ich bin … Ich bin in einem Café, in der Nähe des Museums. Aber es macht gleich zu.« Tully Gibbs klang jetzt nicht mehr so überrascht, eher erschüttert. »Aber die Galerie, in der ich arbeite, ist gleich um die Ecke. Ich kann die Werkstatt nebenan aufschließen.« Sie nannte ihm eine Adresse in der Museum Street.

»Geben Sie mir zehn Minuten«, sagte er. »Ich treffe Sie dort.«

»Aber … Hören Sie, wenn Sasha in irgendwelchen Schwierigkeiten ist, will ich …«

»Miss Gibbs, es ist besser, wenn ich zu Ihnen komme.«

Doug studierte die Hausnummern an den Ladenfronten, während er sich überlegte, was er Tully Gibbs sagen sollte. Die Situation war ihm natürlich nicht neu. Er hatte oft genug schlechte Nachrichten überbringen müssen, als er noch Streife gefahren war, und auch später als Detective. Aber jeder Fall war anders, und sie hatte sich sehr jung angehört. Und aus dem, was sie gesagt hatte, schloss er, dass sie allein war.

Es war die Auslage in dem Schaufenster auf der anderen Straßenseite, die seine Aufmerksamkeit weckte. An der Tür hing ein Geschlossen
 -Schild, doch hinter der Scheibe konnte er einen langen Tisch mit verschiedenen Töpferwaren erkennen, deren Farben in dem gedämpften Licht leuchteten. Nachdem er die Straße überquert hatte, sah er, dass der Raum noch weitere Ausstellungstische enthielt – in den weißen Regalen an den Wänden standen Bücher und weitere beeindruckende Keramikarbeiten. Alles machte einen sauberen und lichten Eindruck.

Da in der Galerie niemand zu sein schien, überprüfte er noch einmal die Hausnummer und stellte dann fest, dass es an der Seite noch eine Tür gab. Sie war unbeschriftet und schien zu den Wohnungen in den oberen Stockwerken des Klinkerbaus zu führen. Er drückte die Klingel fürs Erdgeschoss und wartete. Kurz darauf wurde geöffnet, und er erblickte einen schlichten, mit Teppichboden ausgelegten Hausflur und eine Treppe. In einer Tür am Ende des Flurs erschien die Silhouette einer Frau.

»Sind Sie von der Polizei?« Es war die Stimme vom Telefon – leise, mit einem leichten West-Country-Akzent.

»Ja. Detective Sergeant Cullen.« Doug hielt seinen Dienstausweis hoch. »Miss Gibbs?«

Sie nickte. »Sie kommen besser rein«, sagte sie. Sie war jung, stellte er fest, wahrscheinlich in Sasha Johnsons Alter, weiß, mit kinnlangen hellbraunen Haaren und einer modischen Brille mit schwerem Rahmen.

Doug folgte ihr in das Atelier. Auf einem niedrigen dreieckigen Tisch stand eine Töpferscheibe, wenn er das richtig erkannte, daneben ein Schemel und ein Eimer mit trübem Wasser. Auf einem langen Arbeitstisch lagen Schwämme, Stofflappen und merkwürdige Utensilien, deren Funktion ihm ein Rätsel war. Alle waren über und über mit weißem Ton bekleckert. Wie auch der Fußboden. Er zögerte, während er überlegte, wo er seine Füße hinsetzen sollte.

Tully Gibbs musste sein Unbehagen bemerkt haben, denn sie sagte: »Ich nehme an, Sie waren noch nie in einer Töpferwerkstatt. Keine Sorge, die Sachen beißen nicht. Fassen Sie nur nichts an, was noch nicht trocken ist.« Er folgte ihrem Blick zu einem Metallregal an der einen Wand, das mit Objekten in verschiedenen Stadien der Fertigstellung bestückt war.

Doug fand es erstaunlich, dass die eleganten Stücke, die er in der Auslage nebenan gesehen hatte, aus diesem Raum kamen, der ihn eher an ein Schlammbad erinnerte. »Es ist ein bisschen chaotisch, nicht wahr?«, murmelte er. »Gehört das hier zur Galerie?«

»Ja. Hinten im Garten gibt es auch einen Brennofen – so was ist im Zentrum von London schwer zu finden. Aber sagen Sie, geht es Sasha gut?« Mit einem Zittern in der Stimme fügte sie hinzu: »Ich mache mir solche Sorgen.«

Doug zögerte. Dieser Moment war nie einfach, aber er wusste, dass es besser war, es schnell hinter sich zu bringen. »Miss Gibbs, ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass es einen … Zwischenfall gegeben hat. Es tut mir sehr leid, aber Ihre Freundin ist tot.«

Tully Gibbs starrte ihn an, und ihr Gesicht wurde noch blasser im Kontrast zu dem dunklen Brillengestell. »Nein«, flüsterte sie. »Das muss ein Irrtum sein.«

»Leider nicht. Sie hatte ihren Ausweis vom Krankenhaus dabei. Es tut mir wirklich sehr leid.«

Mit einem Wimmern hielt sich Gibbs eine Hand vor den Mund. Hinter den Brillengläsern füllten sich ihre Augen mit Tränen. »O nein.«

Sie schwankte, und Doug befürchtete plötzlich, sie könnte ohnmächtig werden. Er hätte sie auffordern sollen, sich zu setzen. Jetzt erspähte er einen Stuhl, der an das Regal geschoben war, zog ihn rasch heran und fasste Tully Gibbs sanft am Ellbogen, um sie hinzugeleiten. Sie ließ sich ohne Widerstand darauf niedersinken.

Sie schauderte, dann stieß sie mit heiserer Stimme hervor: »Was … Was ist passiert?«

Doug erblickte einen Wasserkocher und Tassen auf einem Regal nahe der Hintertür. »Ich mache Ihnen erst mal einen Tee, okay? Und dann können wir reden.«

In einer verbeulten Teedose neben dem Spülbecken fand er Teebeutel. Als das Wasser kochte, füllte er einen Becher, warf einen Teebeutel hinein und gab, ohne zu fragen, noch zwei gehäufte Esslöffel Zucker dazu. Er brachte Tully den heißen Becher und zuckte zusammen, als er ihn umdrehte, damit sie den Henkel ergreifen konnte.

»D… Danke.« Ihre Zähne klapperten. Falls es in der Werkstatt eine Heizung gab, hatte sie nicht daran gedacht, sie einzuschalten. Vorsichtig nippte sie an dem Tee, dann verzog sie das Gesicht. »Ich mag keinen Zucker.«

»Es wird Ihnen guttun. Trinken Sie, bitte.« Er fand noch einen zweiten Stuhl und setzte sich ihr gegenüber, die Hände auf den Knien.

Nachdem sie noch ein paarmal genippt hatte, schlang sie die Hände um den Becher, schluckte krampfhaft und sagte: »Sagen Sie mir jetzt bitte, was passiert ist. War es ein Unfall? Sash ist immer so konzentriert darauf, ihr Ziel zu erreichen, dass sie manchmal nicht richtig schaut …«

Aber Doug schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber so war es nicht. Sie war auf dem Weg durch die Grünanlage am Russell Square. Sie wurde … erstochen.«

»Was? Das ist doch verrückt. Warum sollte jemand Sasha erstechen?«

»Kennen Sie irgendjemanden, der vielleicht einen Grund gehabt hätte, Ihrer Freundin zu schaden?«

»Ich bitte Sie – Sasha war Assistenzärztin. Alle haben sie gemocht. Sie glauben doch hoffentlich nicht, dass es jemand war, der sie gekannt hat … Es muss irgendein Verrückter gewesen sein, der …«

»Das ist denkbar«, sagte Doug. »Aber solange wir nicht mehr wissen, müssen wir alle Möglichkeiten berücksichtigen«, fuhr er fort. »Hatte Sasha vielleicht Beziehungsstress?«

Gibbs schüttelte energisch den Kopf. »Sasha hatte nur ihre Arbeit im Kopf. Ihre Mutter hat ihr immer gesagt, sie würde ihre Chance verpassen, einen …« Sie schnappte erschrocken nach Luft und verschüttete etwas von ihrem Tee. »O Gott. Ihre Mum. Ihre Eltern. Sie werden am Boden zerstört sein. Jemand muss es ihnen sagen …«, setzte sie an, doch Doug unterbrach sie.

»Keine Sorge, das übernehmen wir. Könnten Sie mir wohl die Kontaktdaten der Eltern geben?«

Nach einer Weile nickte Gibbs. »Ihr Vater ist Schulleiter. Und ihre Mutter ist Psychologin beim Staatlichen Gesundheitsdienst. Ich war schon mal in ihrer Wohnung, aber ich weiß nicht mehr die genaue Adresse – ich war mit Sash dort. Es ist in der Westbourne Park, gegenüber der Union Tavern.«

»Ich bin sicher, dass wir sie finden werden«, sagte Doug. »Übrigens werden wir uns noch Sashas Sachen anschauen müssen, falls Sie uns dabei auch behilflich sein könnten?«

Tully Gibbs umklammerte ihre erkaltende Teetasse. »Könnten Sie … könnten wir das jetzt gleich machen? Es ist nur … ich weiß nicht, ob ich es ertragen würde, allein in die Wohnung zu gehen …«

»Aber natürlich«, versicherte ihr Doug. »Aber zuerst hätte ich noch ein paar Fragen, falls Sie sich dazu in der Lage fühlen.« Als sie nickte, fuhr er fort: »Sie sagten, Sasha hätte sich mit Ihnen im Café treffen sollen. Wäre sie da normalerweise über den Russell Square gegangen?«

»Von unserer Wohnung, ja – das ist der kürzeste Weg.«

»Und wo ist das?«

»In der Guilford Street, gleich bei Coram’s Fields.«

»Wusste jemand, dass Sie sich dort treffen wollten?«

Gibbs runzelte die Stirn und antwortete: »Na ja, mein Chef natürlich. Als ich die Nachricht von Sash bekam, musste ich es ihm überlassen, die Galerie abzuschließen. Er war ziemlich sauer. Und …« Sie zögerte. »Mein Bruder. Ich habe ihm eine Nachricht geschrieben und ihn geschimpft, weil er sich mit Sasha auf einen Drink treffen sollte und sie versetzt hat.«

Doug zog eine Augenbraue hoch. »Die beiden waren befreundet?«

Zum ersten Mal wich Tully Gibbs seinem Blick aus. »Also … nicht direkt. Sie meinte nur, sie müsse mit ihm reden. Und es sei dringend.«
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»Ihr habt sie im Pub gesehen?«, fragte Gemma überrascht. »Wann?« Sie hatten sich ein paar Schritte von der Leiche entfernt, während Rashid seine Untersuchung abschloss.

»Doug und ich haben uns nach der Arbeit auf ein Bier getroffen …« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte Duncan rasch hinzu: »Ich wollte am Russell Square die U-Bahn nehmen – da wäre ich auf jeden Fall noch rechtzeitig zu Tobys Probe gekommen. Sie« – er deutete auf das Opfer – »war schon vor Doug dort. Allein. Sie hat immer wieder auf ihr Handy gesehen, und ich weiß noch, dass ich gedacht habe, sie ist sicher stinksauer auf denjenigen, der sie so lange warten lässt. Aber dann ist Doug reingekommen, und sie muss gegangen sein, während ich sein Bier bestellt habe.«

Gemma hielt ihren Schirm schräg, um das angesammelte Regenwasser ablaufen zu lassen, und bekam prompt ein paar Spritzer ins Gesicht. »Hattest du sie vorher schon mal gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber man sieht dort öfter mal Personal aus den umliegenden Krankenhäusern.«

Gemma musterte ihn eingehender und sah die Anspannung um seine Augen. Sie berührte seinen Arm. »Das muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein, sie hier zu finden.«

Duncan sah weg, und als er antwortete, war seiner Stimme anzumerken, wie er sich beherrschen musste. »Jemand hat sie hier kaltblütig erstochen, während Doug und ich bei unserem Bier gesessen haben. Es kann höchstens zwanzig Minuten, nachdem sie das Pub verlassen hat, passiert sein.«

»Du hast niemanden draußen auf sie warten sehen? Oder mit ihr sprechen?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich habe nicht darauf geachtet. Wenn ich …«

Gemma unterbrach ihn energisch. »Du weißt genau, dass du nichts hättest tun können, Schatz.« In sanfterem Ton fügte sie hinzu: »Aber ich kann dir nicht verdenken, dass du ein … komisches Gefühl dabei hast. Schlimm genug, dass es in deinem Revier passiert ist. Hattet ihr schon mal ähnliche Fälle?«

»Von Messerkriminalität? Ein paar Fälle von häuslicher Gewalt und den einen oder anderen Streit unter Betrunkenen. Keine Todesfälle.«

»Aber der Fall, an dem du gearbeitet hast – der Raubüberfall auf den Laden …«

»Diese zwei kleinen Gangster sitzen in U-Haft. Und außerdem sind sie früher schon durch kleine Diebstähle aufgefallen, auch wenn sie vor diesem Raubüberfall immer nur Leute mit einem Messer bedroht
 haben. Der Ladeninhaber hatte sie mit einem Besenstiel attackiert und sich damit ein Messer in den Bauch eingehandelt – sonst wäre dieser Überfall wahrscheinlich genauso verlaufen wie ihre vorherigen Versuche. Das da« – sein Blick ging wieder zu der Toten – »muss mit voller Absicht geschehen sein.«

»Von jemandem, der genau wusste, wohin er zielen musste.« Gemma sah, dass Rashid inzwischen fertig war und telefonierte – wahrscheinlich informierte er das Bestattungsinstitut. »Sie wurde nicht ausgeraubt? Diese Handtaschenräuber können ganz schön skrupellos sein.«

»Ihr Handy und ihre kleine Tasche waren noch da. Und Trevor hat nichts von einem Handgemenge bemerkt.«

»Trevor?«

»Der kleine Junge, der gesehen hat, wie sie zusammenbrach. Und er war glaubwürdiger als so mancher erwachsene Zeuge.«

Gemma versuchte sich vorzustellen, dass Toby oder Charlotte mit ansehen müssten, wie jemand ermordet wurde, noch dazu auf diese Weise, und sie schauderte. Sie hoffte, dass Trevors Mutter sich heute Abend ganz besonders aufmerksam um ihn kümmern würde.

»Und außerdem«, fuhr Duncan fort, »schneiden die Handtaschenräuber eher, als dass sie stechen. Rashid sagt, es muss sich um eine Waffe mit schmaler Klinge handeln, also nichts, was man benutzen würde, um den Riemen einer Handtasche zu durchschneiden. Nach der Obduktion wird er uns mehr …« Duncans Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display und formte mit den Lippen das Wort Doug
 , während er den Anruf annahm.

Dougs Stimme drang leise an ihr Ohr, während Duncan lauschte und nickte.

Melody trat zu ihnen und murmelte: »Was gibt’s?«, doch ehe Gemma antworten konnte, hatte Duncan das Gespräch schon beendet.

»Doug bringt die Mitbewohnerin nach Hause«, erklärte er ihnen. »Die Wohnung ist ganz in der Nähe, gleich hinter dem Krankenhaus. Ich werde dort zu ihnen stoßen. Ich möchte selbst mit der Frau sprechen und herausfinden, ob es irgendeinen Hinweis gibt, dass jemand einen Groll gegen Sasha Johnson gehegt haben könnte.«

»Das müsste aber ein gewaltiger Groll gewesen sein«, meinte Melody und verzog das Gesicht. »Ist es nicht wahrscheinlicher …«


Diesmal wurden sie vom Läuten von Gemmas Handy unterbrochen.

»Spielen wir hier ›Wer hat den schönsten Klingelton‹, oder was?« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern, während sie sich den Schirm unter den Arm klemmte, um ihr Handy aus der Tasche zu ziehen. Doch als sie sah, wer der Anrufer war, runzelte sie die Stirn und wandte sich ab. »Kit? Was ist los?«

»Entschuldige, dass ich dich störe, Gemma, aber du hast gesagt, ich soll anrufen …«

»Ist schon gut, Schatz. Ist bei euch alles in Ordnung?«

Er klang immer noch zögerlich, als er sagte: »Doch, eigentlich schon. Es ist nur, weil … Also, ich hab Char ins Bett gebracht, aber dann ist sie aufgewacht, weil sie einen Albtraum hatte, und ich bring sie nicht mehr zum Einschlafen. Ich hab alle üblichen Tricks probiert – einen Schlummertrunk, eine Gutenachtgeschichte, eine Runde Kuscheln … aber sie will dich.«

Gemma wurde plötzlich von Schuldgefühlen übermannt. »Oh, Kit, das tut mir leid.« Sie sah auf die Uhr ihres Handys und war überrascht, wie spät es war. »Hör zu, ich bin unterwegs. Sag ihr, dass ich komme, ja? Und lass sie ruhig aufbleiben, wenn sie nicht ins Bett gehen mag. Sag ihr, sie darf mit dir was Schönes im Fernsehen anschauen, und ich bin bald zu Hause.«

Als sie auflegte, sah sie, dass Duncan zu Jasmine Sidana gegangen war, um ihr weitere Anweisungen zu geben. »Ich muss los«, sagte sie zu Melody. »Kit sagt, dass Charlotte eine schlimme Nacht hat.«

»O je, die Arme!«, sagte Melody, die Charlottes Vorgeschichte kannte.

Gemma seufzte. »Sie hatte Albträume, sagt Kit.« Zu spät fiel ihr ein, dass Melody ja mit ihr gekommen war. »Ich kann dich natürlich an deiner Wohnung absetzen.«

»Hm, ich denke, ich bleibe noch«, entgegnete Melody nach kurzem Nachdenken. »Ich kann die U-Bahn nach Hause nehmen. Ich würde mir gern noch die Wohnung des Opfers ansehen.« Sie wandte sich an Kincaid, der wieder zu ihnen zurückgekommen war. »Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast, dass ich mich dranhänge.«

»Ganz und gar nicht. Was hat Kit gesagt?«, fragte Duncan Gemma. »Ist zu Hause alles in Ordnung?«

Nachdem Gemma es ihm erklärt hatte, schüttelte er den Kopf und runzelte die Stirn. »Verdammt. Es war doch schon besser geworden mit ihr. Ich dachte …«

»Alle Kinder haben Albträume«, beruhigte Gemma ihn. »Mach dir keine Sorgen. Ich schreib dir eine Nachricht, wenn ich sie ins Bett gebracht habe.«

Melody setzte sich zu Duncan auf den Rücksitz des Streifenwagens. Er telefonierte schon wieder, diesmal mit dem Fallmanager seines Teams. »Wer hat beim Opferschutz heute Bereitschaft?«, fragte er und nickte, während er auf die Antwort lauschte. »McGillivray? Gut. Sagen Sie ihr, sie soll sich bereithalten, bis wir die Adresse der Familie ermittelt haben.«

Natürlich würden sie eine Opferschutzbeamtin brauchen, um die Angehörigen zu informieren, und Melody beneidete die Kollegin nicht, der diese Aufgabe zufiel. Mit trauernden Angehörigen umzugehen, war noch nie ihre Stärke gewesen, und sie hatte Gemma schon oft dafür beneidet, wie scheinbar mühelos sie bei Befragungen einen Draht zu den Familienmitgliedern fand.

Während Duncan die Arbeit seines Teams koordinierte, merkte Melody, dass ihre Füße sich wie Eisklötze anfühlten. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, in Pfützen herumzustehen, und ihre Stiefeletten waren durchnässt. Neben ihr strömte Duncans Jacke den typischen Geruch von nasser Wolle aus, während der Stoff im Luftstrom der Heizung dampfte. Melody dachte an Gemma, die jetzt in ihr warmes, trockenes Haus zurückkehren durfte, und fragte sich, ob ihre Entscheidung, Duncan zur Vernehmung der Mitbewohnerin zu begleiten, nicht ein wenig übereilt gewesen war. Auch sie könnte jetzt in ihrer trockenen Wohnung sein. Aber draußen zischten die regenverwaschenen Straßen vorüber, und ehe sie sich’s versah, hielt der Wagen schon an, just als Duncan sein Telefonat beendete.

Melody sah aus dem Fenster und erblickte das Hauptgebäude des Great Ormond Street Hospital, das sich auf der Südseite der Straße erhob. Auf der Nordseite stand ein ziemlich düster aussehendes Gebäude aus dunklem Backstein, dessen Farbe im Halbdunkel nicht auszumachen war. Duncan scrollte sich durch sein Handy, offenbar überprüfte er noch einmal die Adresse. »Mal sehen, ob Doug schon hier ist«, sagte er und tippte eine Nachricht.

Melody wurde plötzlich bewusst, dass sie zum ersten Mal seit diesem fatalen Wochenende in Gloucestershire mit Duncan allein war, und sie spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. Duncan jedoch schien nichts davon zu bemerken, und als sein Handy den Eingang einer Antwort signalisierte, steckte er es ein und beugte sich vor, um mit dem Fahrer zu sprechen. »Wenn Sie hier warten könnten – ich glaube nicht, dass es lange dauert. Und nachher fahren Sie uns bitte zurück aufs Revier.« An Melody gewandt, fügte er hinzu: »Doug sagt, er lässt uns rein.«

Melody folgte ihm, als er ausstieg und die Straße überquerte, wobei sie über die Bäche von Regenwasser in den Rinnsteinen hinwegsteigen musste.

Sie gingen auf eine schwarze Haustür mit Oberlicht zu, die sich mit einem Summen öffnete, und betraten einen schäbigen Hausflur mit abgenutztem Linoleumboden. Die Tür der Erdgeschosswohnung ging auf, und D
 oug Cullen schaute heraus. Seine Augen weiteten sich, als er Melody erblickte. »Was machst du denn …« Er schüttelte den Kopf. »Na, egal. Dann kommt mal rein.«

Er machte Platz, und sie betraten ein Wohnzimmer. Es war wie eine Studentenbude eingerichtet, bis hin zu der Reispapierkugel, die als Schirm für die Glühbirne an der Decke fungierte, wirkte aber sauber und einigermaßen ordentlich. Ein mit Frauenkleidern behängter rollbarer Garderobenständer war vor das Fenster geschoben worden und bildete eine Art Vorhang. Die weitere Einrichtung bestand aus zwei Polstersesseln und einem Futon, der mit mehreren Lagen indischer Kantha-Decken und ein paar paillettenbesetzten Kissen bedeckt war. Die Wohnung roch leicht nach Curry.

Auf einem hohen, schmalen Bord über dem Futon waren einige der merkwürdigsten Puppen aufgereiht, die Melody je gesehen hatte. Die Gesichter aus Ton waren alle individuell gestaltet, manche trugen Hüte, andere hatten kunstvoll gearbeitete Haare, und sie waren mit Fetzen von buntem Stoff bekleidet. Melody hatte das unangenehme Gefühl, dass die Figuren sie beobachteten.

»Sie macht sich nur kurz frisch«, sagte Doug leise und blickte zu einer Tür in einem kurzen Flur, der zu einem Schlafzimmer und einer Küchenecke zu führen schien. »Sie ist ein bisschen durch den Wind.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch da ging die Tür auf, und eine junge Frau kam aus dem Bad heraus.

Ihr blasses Gesicht war feucht, als ob sie es mit Wasser bespritzt hätte, doch um die Nase und die Augen herum war die Haut noch fleckig und gerötet. Eine Brille mit wuchtigem Gestell verdeckte zum Teil ihre Züge. Ihre kinnlangen, hellbraunen Haare sahen für Melody so aus, als hätte sie sie mit der Nagelschere abgesäbelt. »Tut mir leid«, sagte die Frau und sah Duncan und Melody an. »Ich habe bloß einen Moment für mich gebraucht.«

»Wir sind es, die sich entschuldigen müssen.« Duncan trat vor und ergriff flüchtig ihre Hand. »Ich bin D
 etective Superintendent Kincaid, und das ist D
 etective Sergeant Talbot. Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss, aber wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrer Mitbewohnerin stellen.«

Die junge Frau schniefte und nickte, dann schien sie sich zu sammeln. »Oh, entschuldigen Sie – ich bin T
 ully Gibbs. Aber das wissen Sie schon, oder? Wir sollten uns vielleicht hinsetzen oder so.« Sie blickte sich unsicher um, als ob sie nicht recht wüsste, wie sie das bewerkstelligen sollten.

Doug führte sie zum Futon und hockte sich dann auf die Kante, sodass er sich ihr zuwenden konnte. Duncan zog sich den Stuhl von einem kleinen Tisch heran, der offenbar als Schreibtisch diente. Für Melody blieben somit nur noch die Sessel, und so ließ sie sich widerstrebend in einen davon sinken.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, flüsterte Tully. »Sasha. Ich denke immer, dass sie jeden Moment zur Tür reinkommen wird.«

»Wohnen Sie beide schon lange zusammen?«, fragte Duncan.

»Zwei Jahre. Sasha hat die Wohnung ergattert, als sie auf dem College war, und nach dem Studium hat sie es geschafft, sie zu behalten. Als ihre erste Mitbewohnerin auszog, hat Sasha mit einem Aushang am Schwarzen Brett im Studentenheim eine Nachmieterin gesucht.« Ihre Augen weiteten sich. »Ich habe ganz vergessen – der Mietvertrag läuft auf sie. Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll.«

Melody bemerkte einen kleinen Tisch am Ende des Futons, mit einem Wecker, einer Packung Taschentücher, einem Handy-Ladegerät und einer zerlesenen Taschenbuchausgabe von Phil Rickmans The Chalice
 . Als sie sich die Paillettenkissen genauer ansah, stellte sie fest, dass es sich tatsächlich um Kopfkissenbezüge handelte. Ihr Blick ging wieder zu der Kleiderstange vor dem Fenster. Die Sachen waren alle von der Sorte, die ihre Mutter als »Hippie-Chic« bezeichnen würde – weit geschnittene Tops, grob gestrickte Pullover, ausgeleierte Jeans.

»Miss Gibbs«, sagte sie, »ich nehme an, dass Sie und Miss Johnson sich nicht das Schlafzimmer geteilt haben?«

Tully schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist Sashas Wohnung, und das Schlafzimmer ist kaum groß genug für eine Person. Aber Sie wissen ja, wie das ist hier in Central London. Ich kann froh sein, überhaupt einen Schlafplatz zu haben.« Ihr Lächeln war zaghaft. »Und ich kann zu Fuß zur Arbeit gehen.«

»Und wo ist das, Miss Gibbs?«, warf Duncan ein.

»Ich bin stellvertretende Sammlungsleiterin im British Museum. Abteilung Keramik. Aber die Bezahlung ist nicht umwerfend, deshalb arbeite ich noch in Teilzeit in einer Keramikgalerie in der Museum Street.«

»Wollte sich Miss Johnson – Sasha – heute Abend dort mit Ihnen treffen?«

»Nein, nicht in der Galerie. In dem Buchladen-Café um die Ecke.«

»War das geplant?«

»Nein, nein. Sie hatte mir eine Nachricht geschrieben. Das habe ich dem Sergeant schon gesagt«, fügte sie hinzu und wand sich ein wenig auf dem Futon. Als Duncan sich vorbeugte und die Hände auf die Knie stützte, fuhr Tully mit einem angedeuteten Schulterzucken fort: »Sie wollte sich mit meinem Bruder treffen, aber er ist nicht gekommen.«

»Im Café?«

»Nein. In einem Pub in der Lamb’s Conduit Street. Aber als Jon nicht auftauchte, wollte sie unbedingt mit jemandem reden. Sie klang verärgert.«

»Waren die beiden ein Paar?«

Tullys Augen weiteten sich. »O Gott, nein. Sie waren nur – befreundet. Eigentlich eher gute Bekannte.«

Kincaid zog eine Braue hoch. »Aber sie wollten sich auf einen Drink treffen?«

»Das hat sie gesagt. In ihrer Textnachricht an mich.«

»Wissen Sie, worum es bei dem Treffen ging?«

»Nicht so richtig. Aber sie hat irgendwas von Ty gesagt. Das ist ihr Bruder – Tyler.«

Sasha Johnsons winziges Schlafzimmer war von geradezu monastischer Schlichtheit. Ein Einzelbett, ein Bücherregal mit medizinischer Fachliteratur, einer Handvoll Taschenbüchern von der Booker-Prize-Shortlist sowie einer Bibel. Der Kleiderschrank enthielt einige Freizeitklamotten und sorgfältig zusammengefaltete Krankenhaus-Kleidung.

Kincaid stand in der Tür und runzelte die Stirn, während er den Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen ließ. Es vermittelte ihm keinen Eindruck von der jungen Frau, die hier gewohnt hatte – und die an diesem Abend in der Dunkelheit des Russell Square so jäh und brutal aus dem Leben gerissen worden war. Ihre Mitbewohnerin hingegen schien den übrigen Räumen gründlich ihren Stempel aufgedrückt zu haben, obwohl sie, wie Kincaid vermutete, eine illegale Untermieterin war. Das Wohnzimmer war offenkundig Tullys Reich, und die kleine Küche war mit ihrer handgetöpferten Keramik bestückt. Sasha Johnsons Zimmer wirkte dagegen irgendwie … klinisch sauber. Er fragte sich, ob sie den Großteil ihrer Zeit anderswo verbracht hatte. Dann fiel ihm plötzlich ein, was hier fehlte.

Er ging ins Wohnzimmer zurück und fragte: »Miss Gibbs, hatte Sasha einen Computer?«

»Oh. Ja, einen Laptop. Hat sie ihn denn nicht dabeigehabt, als sie …« Ihre Hand krampfte sich zusammen, wobei sie einige der Papiere zerknüllte, die sie gerade durchsah.

»Nein. Sie hatte nur eine kleine Tasche bei sich.« Kincaid setzte sich wieder auf den Schreibtischstuhl.

»Dann muss sie ihn im Krankenhaus gelassen haben. In ihrem Spind. Sicher wollte sie noch mal dorthin zurückgehen, nach dem Treffen mit J…« Tully brach unvermittelt ab, als ob sie diesem Thema lieber ausweichen wollte.

»Mit Ihrem Bruder«, ergänzte Kincaid. »Wir werden natürlich mit ihm sprechen müssen.« Er sah zu Doug. »Wenn Sie Sergeant Cullen seine Kontaktdaten geben könnten.«

»Er heißt Jon. J
 onathan Gibbs. Er betreibt einen Club in Soho, in der Archer Street. Er wohnt in der Wohnung darüber.«

»Was für eine Art von Club?«, fragte Melody, die offenbar aufmerksam mitgehört hatte.

Tully bedachte Melody mit einem missbilligenden Blick. »Nicht, was Sie denken. Es hat absolut nichts Anrüchiges. Die neuesten Cocktails, eine kleine Speisekarte, ein bisschen Jazz.«

»Natürlich«, sagte Kincaid. Er fragte sich, was hinter Tullys empfindlicher Reaktion auf Melodys Frage steckte. »Wir müssen uns nur kurz mit ihm unterhalten, für den Fall, dass Miss Johnson ihm gegenüber irgendwelche Befürchtungen erwähnt hat. Zu Ihnen hat sie nichts darüber gesagt, dass sie von jemandem belästigt wird? Oder dass ihr jemand gefolgt ist?«

Tully wurde blass und blickte nervös zum Fenster. »Sie glauben doch nicht, dass sie … gestalkt wurde?«

»Das ist leider eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen. Sind Sie sicher, dass es da nicht irgendwo einen Exfreund gibt?«

»Nein. Das habe ich Ihrem Sergeant schon gesagt. Für Sasha zählte nur ihr Beruf.«

Was nicht ausschloss, dass jemand sich für sie interessiert hatte, dachte Kincaid.

Tully zog einen Umschlag aus dem Stoß Briefe, den sie in der Hand hielt. »Hier ist die Adresse der Johnsons. Sie haben Sasha vor ein paar Wochen eine Geburtstagskarte geschickt.«

Kincaid nahm den Umschlag und sah, dass die Adresse in der Great Western Road war, am äußersten Rand von Notting Hill. Er konnte zusammen mit McGillivray die Todesnachricht überbringen und sich anschließend von ihr zu Hause absetzen lassen. »Dann lassen wir Sie jetzt mal allein, Miss Gibbs. Ich weiß, dass das nicht einfach für Sie war. Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

»Gibt es jemanden, den Sie anrufen können, damit Sie nicht allein sind?«, fragte Doug mit ungewohnter Feinfühligkeit.

Tully schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich komme schon klar.« Es hörte sich nicht so an.

»Sie haben meine Nummer«, sagte Doug. »Wenn Ihnen noch irgendetwas zu Sasha einfällt – oder wenn Sie einfach nur jemanden brauchen, der Ihnen zuhört –, rufen Sie mich an.«

Gemma schlüpfte so lautlos ins Haus, dass die Hunde nicht bellten. Einen Moment lang blieb sie in der Diele stehen, lauschte und schnupperte. Das Haus war von warmen, erdigen Pastadüften erfüllt, und das Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, dass sie das Abendessen hatte ausfallen lassen. Dann kündigten ein aufgeschrecktes Jaulen und das Klicken von Krallen auf dem Dielenboden die Ankunft der Hunde an, die sie schwanzwedelnd begrüßten.

»Hallo, ihr zwei Süßen«, murmelte sie und strich G
 eordie, dem Cockerspaniel, kurz über das seidige Fell am Kopf, ehe sie ihre Jacke und ihre Handtasche an die Garderobe hängte. Sie warf einen Blick in die leere Küche, wo das abgewaschene Geschirr im Abtropfkorb stand, und folgte den leisen Fernsehgeräuschen ins Wohnzimmer. Dort lief eine Folge der Backshow The Great British Bake-Off
 . Charlotte hockte vor dem Sofa am Boden und malte mit Buntstiften auf einem Blatt Papier, das auf dem Couchtisch lag. Toby hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und war in ein Video auf Kits iPad vertieft – Ballett, nahm sie an –, während Kit mit Kopfhörern in den Ohren über sein Handy gebeugt in dem großen Polstersessel saß.

Er blickte auf und zog mit einer hastigen Bewegung die Ohrstöpsel heraus. »Gemma. Ich hab dich gar nicht reinkommen hören.«

»Nennt mich Ninja Mum«, sagte sie grinsend, während sie ins Zimmer trat. »Schuhe runter vom Sofa, bitte sehr«, fügte sie hinzu und gab Toby einen Klaps auf die Füße. Er folgte sofort, und sie setzte sich auf den Platz, den er frei gemacht hatte, um Charlotte in die Arme zu nehmen. »Was malst du denn da, Schätzchen?«

»Prinzessinnen.« Charlottes üppiger brauner Lockenschopf fühlte sich klebrig an und roch nach getrocknetem Schweiß, ein sicheres Anzeichen für einen Albtraum. »Mit Kätzchen. Schau mal, da ist Rosie.« Sie hielt Gemma das Blatt hin. Gemma betrachtete eingehend den mehr oder weniger katzenförmigen Umriss, der mit schwarzen und orangefarbenen Farbklecksen ausgefüllt war. Es war eine ziemlich gelungene Darstellung ihrer dreifarbigen Glückskatze Rose. Besser als alles, was Toby mit vier gezeichnet hatte. Vielleicht hatte Charlotte ja das Talent ihrer Mutter geerbt. S
 andra Malik war eine hervorragende Textilkünstlerin und Fotografin gewesen, während Charlottes Vater Naz eine erfolgreiche Rechtsanwaltskanzlei in East London hatte. Seit dem Tod der beiden war mehr als ein Jahr vergangen, und Gemma fragte sich oft, ob Charlotte sich überhaupt noch an ihre Eltern erinnerte – außer in ihren Fieberträumen.

»Ich hab dir was von der Pasta aufgehoben«, sagte Kit und stand auf. »Ich schieb sie schnell in die Mikrowelle.« Er deutete zur Küche.

»Oh, vielen Dank, das ist super. Ich bin am Verhungern.« An Charlotte gewandt, fügte sie hinzu: »Ich esse nur schnell einen Happen, und dann bringen wir dich wieder ins Bett, Mäuschen.«

Doch ehe sie aufstehen konnte, stupste Toby sie mit dem Zeh an. »Was ist mit Dad? Hast du ihm mein Video gezeigt?«

»Er muss noch arbeiten, Schatz. Ich versprech dir, dass er es sich anschauen wird, sobald er nach Hause kommt.« Was für eine bunt zusammengewürfelte Kinderschar, dachte Gemma, als sie aufstand und die blonden Haare ihres Sohnes verstrubbelte. Ein Sohn von ihr, ein Sohn von ihm und eine Tochter, für die sie nur dem Jugendamt zu danken hatten. Toby hatte seinen leiblichen Vater nie kennengelernt. Er war noch ein Baby gewesen, als Gemmas damaliger Lebensgefährte sie verlassen hatte, und er nannte Duncan längst »Dad«.

Gemma folgte Kit in die Küche und schenkte sich ein Glas Pinot ein, während er Pasta auf einen Teller lud. »Sieht köstlich aus«, sagte sie und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch sinken.

»Die Zwiebeln sind mir ein bisschen angebrannt. Gemma …« Kit wandte sich ihr zu, seine Miene war ernst. »Es tut mir leid, dass ich dich von einem Einsatz weggezerrt habe. Es ist nur, weil … so verstört habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt, und ich glaube, es war meine Schuld.«

»Was?« Gemma verschluckte sich an ihrem Wein und musste husten. Mit tränenden Augen sagte sie: »So ein Unsinn – wieso sollte es deine Schuld sein?«

»Toby wollte einen Harry-Potter-Film sehen. Ich dachte, das wäre okay. Aber dann haben sie darüber geredet, dass Harrys Eltern ermordet wurden, und ich habe mitgekriegt, dass sie genau zugehört hat.« Er sah zur Tür, um sich zu vergewissern, dass die Kleinen nicht lauschten. »Ich glaube, dass sie davon geträumt hat. Von ihren Eltern.«

»Oh, Kit.« Gemma blickte betroffen in sein unglückliches Gesicht. »Das tut mir ja so leid. Du kannst nichts dafür. Wirklich nicht. Den Albtraum könnte alles Mögliche ausgelöst haben.« Sie dachte, wie unfair es war, dass er sich um so etwas Gedanken machen musste. Kit war mit seinen eigenen Albträumen schon genug geplagt. »Denk nicht mehr dran. Ich unterhalte mich ein bisschen mit ihr, wenn wir nach oben gehen, vielleicht kriege ich ja raus, was sie bedrückt.«

Doch nachdem Charlotte in einen frischen Schlafanzug geschlüpft war und sich in ihr kleines weißes Bett gekuschelt hatte, mit Captain Jack, ihrem schwarz-weißen Kätzchen, zu ihren Füßen, erwähnte Gemma den Albtraum nicht. Stattdessen setzte sie sich aufs Bett und fragte: »Soll ich dir ein Buch vorlesen?«

Charlotte schmiegte sich dichter an Gemma und legte ihr den Kopf auf den Schoß. »Nein, Mummy. Ich will, dass du
 mir eine Geschichte erzählst.«

»Hmm.« Gemma setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Aber ich bin keine sehr gute Geschichtenerzählerin.«

»Erzähl mir trotzdem was.«

Gemma blickte sich auf der Suche nach einer Inspiration im Zimmer um. »Okay«, willigte sie ein, »aber nur eine ganz kurze, weil es schon spät ist und lange nach deiner Schlafenszeit.« Ihr Blick blieb an einem der Poster an Charlottes Wand hängen, einer stilisierten Darstellung von Zootieren. »Es war einmal ein kleines Mädchen mit Namen Jewel«, begann sie, »das lebte ganz oben im Norden von London, hinter dem Zoo, hinter der Heide, über einer Bäckerei …«

Detective Constable Lucy McGillivray war neu im Team. Kincaid hatte noch nicht enger mit ihr zusammengearbeitet, und er war neugierig auf sie.

Sie war Ende zwanzig, ein wenig untersetzt und mit geradezu blendend weißblonden Haaren. Ihr rundliches Gesicht mit der ausdruckslosen Miene täuschte, wie Kincaid bald feststellte, über ihren ausgeprägten schottischen Mutterwitz hinweg. Als sie das CID
 -Büro betrat, begrüßte er sie und gab dann den anderen noch ein paar letzte Anweisungen. »Wenn ihr fertig seid«, schloss er, »geht nach Hause und ruht euch ein bisschen aus. Einsatzbesprechung morgen früh um acht.«

Gikas hatte einen Streifenwagen organisiert, der in der Lamb’s Conduit Street auf sie wartete. »Sind Sie nicht mit dem Wagen hier, Sir?«, fragte McGillivray, nachdem sie auf dem Rücksitz Platz genommen hatten.

»Nein. Ich bin mit der U-Bahn gekommen, und ich wohne ganz in der Nähe von dort, wo wir hinfahren. Sie können mich hinterher zu Hause absetzen. Wo kommen Sie her, Constable?«, fragte Kincaid McGillivray, während der Wagen in nördlicher und dann in westlicher Richtung durch die regennassen Straßen brauste.

»Aus den Highlands, Sir. Bei Aviemore. Aber wir sind hierhergezogen, als ich fünfzehn war, und ich fühle mich eigentlich schon längst als Londonerin. Hier habe ich auch meine Ausbildung absolviert.«

»Haben Sie schon Erfahrung mit dem Überbringen von Todesnachrichten?«

»Ich habe das öfter machen müssen, als ich noch Streife gefahren bin, Sir. Unfälle und plötzliche Todesfälle – aber das ist jetzt der erste Mordfall für mich.«

»Nun ja, es ist mehr oder weniger das Gleiche, nur dass wir hinterher noch Fragen stellen müssen.« Kincaid hatte sich nie so richtig daran gewöhnt, und jetzt verfiel er in Schweigen, während der bittere Kaffee, den er getrunken hatte, in seinem Magen rumorte. Es gab keine unangenehmere Pflicht, dachte er, als Eltern die Nachricht vom Tod ihres Kindes überbringen zu müssen.

Im Geist ging er die Ereignisse des Abends noch einmal durch. War Sasha Johnson, die Assistenzärztin, einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Sein Instinkt verneinte die Frage. Ein Täter, der sein Opfer willkürlich auswählte, hätte eher wild auf sie eingestochen, und diese Tat wirkte kalkuliert in ihrer klinischen Brutalität. Ein einziger Stich. Wer besaß das erforderliche Fachwissen? Oder hatte der Mörder einfach nur Glück gehabt?

Er riss sich aus seinen Spekulationen. Sie waren kurz vor ihrem Ziel. Kincaid rief einen Stadtplan auf seinem Handy auf und wies den Constable am Steuer an, langsamer zu fahren. Er beugte sich vor und sagte: »Wie es aussieht, ist es gegenüber der Union Tavern. Schauen Sie mal, ob Sie in der Woodfield Road parken können, dann müssen wir nur die Straße überqueren.«

Obwohl er die Gegend relativ gut kannte, war er überrascht, als er das Haus erblickte, in dem Sasha Johnsons Eltern ihre Wohnung hatten. Das dreistöckige Gebäude fügte sich genau in den Winkel ein, wo die Straße auf den Grand Union Canal stieß. Das pfeilförmige Dach saß auf dem Haus wie eine überdimensionale weiße Mütze, und die Spitze des Dreiecks zeigte auf das Pub auf der anderen Straßenseite. Die Wände des Hauses waren ebenfalls gewölbt, um sich in den Winkel einzupassen, und die Rückseite hatte eine merkwürdig wulstige Form.

»Was für ein seltsames Gebäude«, sagte McGillivray. »Die Zimmer sind bestimmt unpraktisch. Aber sie haben einen schönen Blick auf den Kanal.«

Der Grand Union Canal zog sich in einer flachen Kurve durch diesen Teil Londons, vorbei am Friedhof Kensal Green und dem nördlichen Rand von Notting Hill. Die glücklichen Bewohner der Wohnungen mit Kanalblick konnten auf die bunten Hausboote hinabschauen, die unten festgemacht hatten.

Nachdem ihr Fahrer einen Parkplatz gefunden hatte, bat Kincaid ihn, zu warten, und stieg zusammen mit McGillivray aus. Das Pub hatte noch geöffnet, also war es noch nicht elf Uhr. Kincaid hoffte, dass die Johnsons noch auf waren. Licht drang aus dem Pub, und durch das Fenster konnte er das einladende Interieur sehen, die Tische noch voll besetzt mit Menschen, die aßen und tranken und lachten. Nur die ganz hartgesottenen Raucher würden an einem Abend wie diesem draußen sitzen, dachte er, während er seinen Kragen gegen den anhaltenden Nieselregen hochschlug.

Gefolgt von McGillivray, überquerte Kincaid die Straße, als sich eine Lücke im Verkehr auftat, und öffnete die schmiedeeiserne Pforte in der Mauer, die den Wohnblock umschloss. Der winzige Hof war sauber und aufgeräumt, mit ein paar Stauden in Pflanzkübeln und zwei, drei angeketteten Fahrrädern. Die Haustür war gut beleuchtet, und nachdem er die Wohnungsnummer auf den Klingelschildern gefunden hatte, drückte er den Knopf. Es brauchte zwei Versuche, ehe sich eine verärgert klingende Männerstimme meldete.

»Wer ist da? Wissen Sie, wie spät es ist?«

»Mr Johnson? Hier ist die Polizei. Können wir raufkommen?«

Sie fanden die Wohnung ohne Mühe, und McGillivray hatte gerade die Hand gehoben, um anzuklopfen, als die Tür aufgerissen wurde. Ein Mann in mittleren Jahren in einem roten Bademantel mit Paisley-Muster starrte sie an. »Haben Sie nicht gesagt, Sie wären von der Polizei?«

»Mr Johnson?« Kincaid hielt seinen Dienstausweis hoch. »Ich bin Detective Superintendent Kincaid, und das ist Detective Constable McGillivray.«

Peter Johnson war ein kräftiger Mann, der nicht so aussah, als ob er so schnell aus der Ruhe zu bringen war. Sein kahler Schädel glänzte, und er trug eine randlose Brille, die aussah, als ob er sie sich überhastet aufgesetzt hatte. Er trat zurück und ließ sie in ein freundlich eingerichtetes Wohnzimmer eintreten. Die nach Westen ausgerichteten Fenster in der gewölbten Wand waren mit Jalousien versehen, die für die Nacht heruntergelassen waren. Kincaids Blick erfasste ein senfgelbes Ledersofa und bunte Wandbehänge in Rot, Lila und dem gleichen satten Gelb.

»Ist Ihre Frau zu Hause, Mr Johnson?«, fragte er. »Es wäre am besten, wenn wir mit Ihnen beiden sprechen könnten.«

Die Falten in Johnsons Stirn wurden tiefer. »Doro, es ist die Polizei«, rief er. »Sie wollen …«

Ehe er den Satz vollenden konnte, trat eine Frau aus einem Gang hervor. Sie war schlank, mit kurz geschnittenen, grau melierten Haaren und den gleichen hohen Wangenknochen wie ihre Tochter. Und anders als ihr Mann war sie sichtlich zu Tode erschrocken. »Tyler«, stieß sie nach Luft ringend hervor. »Was ist passiert? Geht es ihm gut?«

»Mr und Mrs Johnson«, sagte Kincaid, »wir sind wegen Ihrer Tochter hier. Sasha. Möchten Sie sich vielleicht setzen?«

Mrs Johnson fasste nur den Arm ihres Mannes und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Kincaid konnte das Pochen der Pulsader in ihrer Halsbeuge sehen.

Es war nicht möglich, den Schlag abzumildern. »Mr Johnson, Mrs Johnson, ich muss Ihnen leider sagen, dass Ihre Tochter tot ist.«

Peter Johnsons dunkle Haut hatte eine graue Färbung angenommen. Seine Frau knickte in den Knien ein und stieß einen wortlosen Schrei aus, und als ihr Mann und McGillivray sie stützten und ihr auf das Sofa halfen, begann sie zu schluchzen. Während Kincaid so behutsam wie möglich erklärte, was passiert war, ging McGillivray Wasser und Taschentücher holen.

»Sie müssen … Das ist doch bestimmt ein Irrtum …« Mrs Johnson brach ab und hielt sich die Hand vor den Mund. »Sie hat gearbeitet … sie müsste heute Abend Dienst gehabt haben …« Sie machte keine Anstalten, die Tränen abzuwischen, die ihr über die Wangen rannen.

»Sie wollte sich mit einer Freundin zum Kaffee treffen«, sagte Kincaid. »Ihr Weg führte über den Russell Square, wo sie angegriffen wurde. Sie hatte ihren Krankenhaus-Ausweis bei sich.« Falls er noch irgendwelche Zweifel hinsichtlich der Identität des Opfers gehabt hatte, waren sie nun endgültig ausgeräumt.

Er hatte einen flüchtigen Blick auf die Familienfotos geworfen, die auf einem Konsolentisch an der gewölbten Fensterwand aufgereiht waren. Sie zeigten drei Kinder in verschiedenen Stadien des Wachstums. Sasha war unschwer wiederzuerkennen, und sie war offensichtlich die Älteste. Auf einem Foto war sie allein abgebildet, inzwischen erwachsen, als Uni-Absolventin in Barett und Talar. Auf einem anderen saß sie neben ihrer jüngeren Schwester und lächelte das Baby an, das sie auf dem Knie hielt.

Vom jüngsten Kind, einem Jungen, gab es keine neueren Fotos.

»Wir müssten dann noch einen von Ihnen bitten«, fuhr Kincaid fort, »morgen früh eine formelle Identifizierung vorzunehmen. Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss«, sagte er zum zweiten Mal an diesem Abend. McGillivray war mit zwei Gläsern Wasser zurückgekommen, was weder Mr Johnson noch seine Frau zu registrieren schienen, und hielt sich dezent im Hintergrund. »Constable McGillivray wird sie begleiten, und Sie können sich jederzeit an sie wenden, wenn Sie Hilfe benötigen. Nochmals mein herzliches Beileid.«

Während McGillivray mit den beiden die Details klärte, stand er auf, erneut angezogen von der Fotogalerie. Er hatte da irgendetwas gesehen, was ihm keine Ruhe ließ – ein vertrautes Gesicht an einem Ort, wo er es nicht erwartet hätte. Und er fand es, halb verdeckt von einem Familienfoto, einer Studioaufnahme aus einer Zeit, als die Kinder noch klein waren.

Dieses Foto hingegen war ein Schnappschuss neueren Datums. Es zeigte Dorothy und Peter Johnson bei einer Art Nachbarschaftsfeier, vielleicht während des Notting Hill Carnivals, den Kostümen nach zu urteilen, die manche Gäste trugen.

Peter Johnson stand im Vordergrund und lächelte in die Kamera. Er hatte einen Arm um seine Frau gelegt, der andere ruhte auf den Schultern von K
 incaids und Gemmas Freundin Betty Howard.
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Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafs stand Kincaid am nächsten Morgen auf, duschte und zog sich an, während der Rest der Familie noch friedlich schlummerte. Als Gemma sich regte, beugte er sich hinunter, um sie zu küssen, und flüsterte: »Schlaf ruhig weiter. Es ist Samstag. Ich ruf dich später an.«

Dann schlich er auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und schlüpfte so lautlos zur Tür hinaus, wie er am Abend zuvor hereingekommen war.

Als er aus dem Haus trat, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass der Regen aufgehört hatte, auch wenn der Himmel im Osten um halb sieben immer noch nicht hell wurde. Er ging die Lansdowne Road entlang zur U-Bahn-Station Holland Park, die Hände in den Manteltaschen, denn es war empfindlich kalt. Der Kummer der Johnsons lastete immer noch wie ein Gewicht auf seinen Schultern, und er wusste, dass die Ungeheuerlichkeit ihres Verlusts den Eltern erst so richtig bewusst werden würde, nachdem sie die Leiche ihrer Tochter gesehen hatten.

Immerhin hatten sie ihre beiden anderen Kinder in der Nähe. Die jüngere Tochter arbeitete, wie die Johnsons ihm erzählt hatten, als Arzthelferin in einem Ärztehaus im Viertel und wohnte mit ihrem Mann und ihrem Baby in Kensal Green. Der Sohn – ihr jüngstes Kind – hatte ein Wohnheimzimmer am University College London.

Als Kincaid eine halbe Stunde später im Café in der Nähe des Reviers Holborn ankam, war Doug schon dort. Er hatte sich an einem der wenigen winzigen Tische niedergelassen und seinen Laptop bereits aufgeklappt. Kincaid bestellte am Tresen einen großen Kaffee und zwei getoastete Sandwiches mit Ei und Bacon und setzte sich zu ihm.

»Sie war ein Geist«, begann Doug ohne Vorrede.

»Was? Wer war ein Geist?« Kincaid brauchte den Kaffee offenbar ganz dringend.

Doug drehte den Laptop zu ihm um. »Sasha Johnson.« Es gab Kincaid einen Stich, als die junge Frau aus dem Pub ihn von einem Facebook-Profil anschaute – das blühende Leben, festgehalten in einem Foto. »Offenbar war sie noch nie sehr aktiv«, fuhr Doug fort, »aber bis vor einem Jahr hatte sie eine relativ normale Social-Media-Präsenz. Familienfeiern, Geburtstage, der eine oder andere Feierabend-Umtrunk, auch wenn sie nichts sehr Persönliches gepostet hat und auch nichts über Beziehungen. Aber danach: Funkstille.«

»Aber sie hat ihren Account nicht geschlossen?«

»Nein, offenbar nur aufgehört, ihn zu nutzen. Und auf anderen Plattformen habe ich sie nicht gefunden. Gelegentlich taucht sie auf der Seite ihrer Schwester auf. Kindstaufe, Geburtstage.«

Kincaid nahm einen kleinen Schluck von seinem immer noch siedend heißen Kaffee und zuckte zusammen. »Sie war also nicht mit ihrer Familie zerstritten?«

»Sieht nicht danach aus.« Doug zog den Laptop wieder an sich, klickte ein paarmal mit der Maus und drehte den Bildschirm wieder zu Duncan um. »Von der Seite ihrer S
 chwester Kayla. Ich nehme an, das sind ihre Eltern.«

Kincaid erkannte die Johnsons sofort wieder. Übers ganze Gesicht strahlend lehnten sie sich hinter den zwei jungen Frauen ins Bild, die zwischen sich ein Baby von nicht erkennbarem Geschlecht hielten. Auch der Hintergrund des Fotos kam ihm bekannt vor – es war der Blick auf die Elgin Avenue Bridge über den Regent’s Kanal hinweg, vermutlich aufgenommen von der am Kanalufer gelegenen Terrasse der Union Tavern. Der zarte hellgrüne Schimmer in den Baumkronen passte zum Datum des Posts, das vom März dieses Jahres stammte. Alle trugen Mäntel, und das Baby war in eine Decke gehüllt.

Sasha Johnsons Schwester strahlte vor unverkennbarem Mutterstolz. Sashas Lächeln dagegen wirkte steif, und sie sah aus, als wäre sie gegen ihren Willen in das Gruppenbild einbezogen worden.

»Interessant«, bemerkte Kincaid.

Als er mit den Sandwiches zurückkam, hatte Doug den Laptop wieder so gedreht, dass er tippen konnte. »Von den Eltern konnte ich keine Profile finden.«

»Wundert mich nicht«, nuschelte Kincaid, den Mund voll mit heißem Sandwich. »Sie haben beide akademische Jobs, da könnte so etwas problematisch sein. Was ist mit dem Bruder, von dem Tully gesprochen hat?«

Er schob sich den Rest des ersten Sandwichs in den Mund und rief dann die Notiz auf, die er sich am Abend zuvor auf seinem Handy gemacht hatte. »Tyler. Die Eltern sagen, er studiert am UCL
 .«

Nach kurzer Suche antwortete Doug: »Es gibt keinen Tyler Johnson in Kayla Johnsons Freundesliste. Auch nicht in der von Sasha.«

»Vielleicht ist er sich zu cool für Facebook«, mutmaßte Kincaid. Wenn Tyler an der Uni war, dann war er nur ein paar Jahre älter als Kit, und Kit würde lieber sterben, als sich auf Facebook blicken zu lassen.

»Ich geh noch mal die anderen Plattformen durch, aber da gibt es vielleicht Hunderte von Tyler Johnsons.«

Kincaid fiel plötzlich Dorothy Johnsons erste Reaktion ein, als er und McGillivray sich am gestrigen Abend vorgestellt hatten. »Vielleicht solltest du statt in den Social Media lieber im Strafregister suchen.«

An einem gewöhnlichen Tag hätte Tully den Weg zur Arbeit zu einem Entdeckungsspaziergang durch die Straßen von Bloomsbury gemacht, von denen sie nie genug bekommen konnte. Als sie in die Wohnung gezogen war und erfahren hatte, dass sowohl Virginia Woolf als auch Dorothy Sayers gleich um die Ecke am Mecklenburg Square gewohnt hatten, war sie hellauf begeistert gewesen. Sasha hatte sie natürlich angeschaut, als ob sie vollkommen den Verstand verloren hätte. Es war eigentlich ziemlich erstaunlich, dass sie so gut miteinander ausgekommen waren. Jedenfalls bis vor Kurzem.

Als sie gestern Abend endlich in einen unruhigen Schlaf gefallen war, hatte Tully immer noch mit einem Ohr auf das Geräusch des Türschlosses gelauscht. Es wollte ihr nicht in den Kopf, dass Sasha einfach … nicht mehr da war.

Und an diesem Morgen konnte sie es immer noch nicht fassen. Der Gedanke, den gewohnten Weg über den Russell Square zu nehmen, war ihr unerträglich. Als sie das Fitzroy erreichte, hielt sie inne und konnte den Blick nicht von der Grünfläche auf der anderen Seite der Straße wenden. Dort war Sasha – nein, sie konnte und wollte es sich nicht vorstellen. Endlich riss sie sich los und stapfte mit gesenktem Kopf die Southampton Row entlang.

Ihre Stimmung sank noch weiter, als sie die Museum Street erreichte und sah, dass in den großen Schaufenstern der Galerie bereits Licht brannte. Sie hatte sich eine Stunde früher hineinschleichen wollen, um Zeit zu haben, alles aufzuräumen, was sie unerledigt gelassen hatte, als sie gestern Abend so überstürzt aufgebrochen war. Aber David war offensichtlich vor ihr eingetroffen, und kaum war sie über die Schwelle getreten, wusste sie, dass er wieder üble Laune hatte.

D
 avid Pope war eine hoch gewachsene, dürre Vogelscheuche von einem Mann, mit einer scharfkantigen Nase und schütteren sandfarbenen Haaren, die er meist in die Stirn gekämmt trug. Ohne sich von dem Regal umzudrehen, das er gerade abstaubte, sagte er: »Was war das denn nun für ein außergewöhnlicher Notfall, der dich gestern daran gehindert hat, deine Schicht zu Ende zu arbeiten?«

Normalerweise schüchterten Davids Launen sie ein, aber an diesem Morgen machte seine Kleinlichkeit sie plötzlich wütend. Sie schlug die Ladentür so heftig zu, dass die Vitrinen klirrten. »Es war wegen meiner Mitbewohnerin, Sasha. Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich mit ihr treffen wollte. Aber sie …« Tully schluckte krampfhaft. Irgendwie war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie es würde aussprechen müssen. »Sie … Sie wurde … ermordet. Auf dem Russell Square.«

David drehte sich um und starrte sie an. »Erzähl keinen Scheiß. Was redest du denn da?«

»Es ist wahr. Sie wollte mich im Buchladen-Café treffen, aber jemand … jemand hat sie erstochen. Die Polizei hat gesagt, sie ist einfach … gestorben, da wo sie …« Der Gedanke an den netten Detective Sergeant, der ihr die Nachricht überbracht hatte, machte sie völlig fertig.

David schüttelte den Kopf, dann sah er den Staubwedel in seiner Hand an, als ob er nicht recht wüsste, was er damit anfangen sollte. »Tja. Das tut mir leid«, sagte er. »Das ist furchtbar.« Dann fügte er hinzu: »Ich nehme an, du willst dir erst mal freinehmen?«

Tully blinzelte überrascht. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, darum zu bitten. Ohnehin hätte sie es nicht ertragen, den ganzen Tag allein in der Wohnung zu hocken. Es war schon schwer genug gewesen, die Nacht zu überstehen.

Aber jetzt wurde ihr bewusst, dass ein paar freie Stunden ihr die Gelegenheit geben würden, ihren Bruder Jonathan zu kontaktieren, der immer noch nicht auf ihre Nachrichten und Anrufe reagierte. Notfalls würde sie zu seiner Wohnung gehen und an die Tür hämmern müssen. Und sie würde Sashas Eltern anrufen, falls sie den Mut dazu aufbringen konnte.

»Hmm. Okay, ja«, sagte sie. »Ich könnte heute wirklich ein bisschen Zeit für mich gebrauchen.« Samstags war in der Galerie immer am meisten los, und es war nett von David, ihr das Angebot zu machen. »Aber lass mich dir erst mal beim Aufmachen helfen.«

Als er nickte, ging sie auf den Verkaufstresen zu, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass die Einnahmen des Vortags noch nicht eingetragen waren und die Kasse nicht geleert war. David musste wirklich sauer auf sie gewesen sein, weil sie ihm das Abschließen überlassen hatte.

Eine halbe Stunde später hatte sie alles geregelt. Es ging ihr ein bisschen besser, als ob sie im Kleinen das Universum wieder zurechtgerückt hätte. Aber als sie sich in der Galerie umblickte, wurde ihr bewusst, was sie wirklich wollte: in die Werkstatt gehen, den Ton unter ihren Händen spüren und das Gefühl haben, etwas zum Leben erwecken zu können.

Gemma hatte den Großteil des Vormittags mit privaten Erledigungen zugebracht.

Nachdem sie Toby beim Ballett abgeliefert hatte und vor M
 acKenzie Williams’ Hexenhäuschen vorfuhr, war sie schon ganz erschöpft. »Sei schön brav, Mäuschen, und tu, was MacKenzie dir sagt«, murmelte sie in Charlottes Haare, während sie sie aus ihrem Kindersitz hievte und sie noch ein letztes Mal drückte.

»Charlotte und Oliver werden einen Riesenspaß miteinander haben«, versprach MacKenzie, als sie die Pforte in der Steinmauer öffnete, die den kleinen Vorgarten von der Straße abtrennte.

»Ich ruf dich an, wenn ich auf dem Heimweg bin. Tausend Dank.« Gemma drückte auch MacKenzie kurz an sich. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich klarkommen würde«, fügte sie hinzu, und das war nur allzu wahr.

Eine halbe Stunde später hatte sie East London erreicht, und ihre Stimmung hob sich, als sie in die Columbia Road einbog. Auch ohne das bunte Treiben des sonntäglichen Blumenmarkts mochte sie die Straße mit ihrer angenehmen Mischung aus Läden, Pubs und Cafés. Sie nahm sich vor, noch rasch ein paar Cupcakes in Charlottes Lieblingsbäckerei zu kaufen, ehe sie sich auf den Nachhauseweg machte.

In einer ruhigen Seitenstraße fand sie einen Parkplatz. Die Sonne, die sich im Lauf des Morgens nur gelegentlich gezeigt hatte, schob sich hinter einer Wolke hervor und strahlte den Balkon im ersten Stock des Hauses an, vor dem sie stand. Selbst jetzt, Mitte November, war er ein umwerfender Anblick – ein üppiges Gewirr aus Grün und bunten Blüten. Im Lauf des vergangenen Jahres hatte Gemma allerdings gelernt, dass das scheinbar chaotische Bild des Balkongartens täuschte. Michael, der mit seinem Lebensgefährten Tam eine der zwei Wohnungen mit Zugang zum Balkon besaß, war Floraldesigner und Landschaftsarchitekt, und die Platzierung einer jeden Pflanze und eines jeden Topfs war wohlüberlegt und änderte sich zudem ständig.

Louise Phillips, der die andere Wohnung gehörte, war Partnerin in der Kanzlei von Charlottes Vater gewesen und verwaltete nunmehr Charlottes Erbe. Der Verkauf von Naz und Sandra Maliks georgianischem Haus in Spitalfields hatte eine beträchtliche Summe eingebracht, und die Maliks hatten alles treuhänderisch ihrer Tochter hinterlassen.

Gemma stieg die Stufen zum Balkon hinauf, der oben mit einer Pforte versehen war, damit die Schäferhunde von Tam und Michael ein wenig an der frischen Luft sein konnten. Aber von den Hunden war heute nichts zu sehen, und in der Wohnung des Paars war es ruhig. Gemma öffnete die Pforte, trat auf den Balkon und klopfte an Louises Tür.

»Gemma! Komm rein. Schön, dich zu sehen«, sagte Louise mit einem Lächeln, als sie die Tür öffnete.

Gemma hatte gelernt, auf das gewohnte Begrüßungsküsschen zu verzichten. Louise war im vergangenen Winter an Tuberkulose erkrankt, und obwohl sie inzwischen nicht mehr als ansteckend galt, bestand sie nach wie vor darauf, dass die Menschen um sie herum sich an die Vorsichtsmaßnahmen hielten.

»Du siehst fantastisch aus«, sagte sie, als sie Louise in ihr unaufgeräumtes Wohnzimmer folgte, und sie meinte es auch so. Louises Gesicht war nicht mehr so ausgemergelt, und ihre Augen glänzten. »Wie geht die Therapie voran?«

»Die Ärzte scheinen ganz zufrieden mit mir zu sein, aber ich muss noch ein paar Monate die Antibiotika nehmen.«

»Arbeitest du denn schon wieder in der Kanzlei?«, fragte Gemma mit einem Blick auf die Stapel von Papieren auf dem Esstisch, der Louise als Schreibtisch diente, wenn sie im Homeoffice war.

»Ich bin zuletzt jeweils für ein paar Stunden am Samstag und Sonntag hingefahren, um Dinge zu erledigen, die ich hier nicht machen kann. So muss niemand dieselbe Luft wie ich atmen.« Louise schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, wie viele Menschen schon an unbehandelter Tb gestorben sind, mag ich mir gar nicht vorstellen, wie schwierig das gewesen sein muss. Aber genug davon. Komm mit in die Küche, ich mach uns einen Tee.«

Während Gemma ihr folgte, sah sie sich noch einmal genauer in der Wohnung um und versuchte zu erkennen, was sich verändert hatte. »Du hast renoviert«, sagte sie, während sie die Wohnzimmerwände bewunderte, die offenbar frisch in einem zarten Meerblau gestrichen waren.

»Tam und Michael haben renoviert, wolltest du sagen. Sie meinten, Wände, die vom Zigarettenrauch die Farbe von altem Tee angenommen haben, das ginge ja nun wirklich gar nicht. Und ich muss zugeben, dass die Wohnung so schon viel freundlicher wirkt.« Louise musterte Gemma kritisch. »Aber ich schätze mal, dass du nicht gekommen bist, um über meine Inneneinrichtung zu reden. Geht es dir gut?«

»Oh, doch … es ist nur …« Gemma war es plötzlich unangenehm, Louise mit ihren Sorgen zu belasten. Aber da sie wusste, dass Louise keine Ausflüchte zulassen würde, fuhr sie fort: »Ich mache mir Sorgen wegen Charlotte. Wir dachten, sie wäre auf einem guten Weg, aber letzte Nacht hatte sie wieder einen schlimmen Albtraum. Ich war noch mal weggefahren, um mich mit Duncan an einem Tatort zu treffen, und hatte sie in Kits Obhut gelassen. Jetzt denke ich, dass ich mehr zu Hause sein müsste, obwohl ich meine Arbeitszeit doch schon reduziert habe. Aber es ist offenbar nicht genug.« Sie schlang die Hände um den Becher, den Louise ihr reichte, und sog die Wärme in sich auf, als ob sie ihr helfen könnte, auszusprechen, was sie noch niemandem sonst anvertraut hatte. »Du weißt, dass wir demnächst wieder ein Gespräch mit dem Jugendamt haben. Was ist, wenn die glauben, dass wir den Anforderungen nicht genügen?«

Sie hatten Charlotte inzwischen etwas über ein Jahr in Pflege und wollten die Adoption demnächst offiziell beantragen.

Gemma zwang sich, einen Schluck Tee zu trinken, doch ihre Sorgen tauchten immer wieder unvermittelt vor ihrem geistigen Auge auf wie die Pappfiguren in einer Schießbude.

»Ich glaube, du machst hier eine Mücke zum Elefanten«, meinte Louise. »Du hast zusammen mit Duncan einem traumatisierten Kind ein sicheres, liebevolles Umfeld geschaffen. Ihr liebt sie, und sie liebt euch. Das sind die Dinge, die zählen.« Ehe Gemma sich allzu beruhigt fühlen konnte, stellte Louise ihren Becher ab und fügte hinzu: »Ich bin allerdings der Meinung, dass ihr euch noch mal Gedanken machen müsst, wie ihr die Kinderbetreuung organisiert.«

Gemma erschrak. »Aber sie ist doch schon in der Nachmittagsbetreuung an ihrer Vorschule, und ich …«

»Gemma.« Louises Ton war gebieterisch. »Hör mir zu. Du reibst dich jetzt schon ein ganzes Jahr lang mehr und mehr auf, um das mit der Kinderbetreuung irgendwie auf die Reihe zu kriegen, wobei du dich auf Kit und auf die Hilfsbereitschaft von Freunden verlassen musst. Du hast einen Job beim CID
 aufgegeben, den du geliebt hast. Es wird Zeit, dass du den Tatsachen ins Auge siehst. Es funktioniert nicht.«

Gemma starrte sie an und schluckte krampfhaft. »Aber … Ich kann nicht … Ich will meinen Job nicht aufgeben. Was würde ich … Wie könnten wir …«

»Zunächst einmal: Wenn jemand seinen Job aufgeben muss, warum solltest du diejenige sein?« Louise atmete genervt aus. »Aber es ist auch nicht nötig. Die Lösung ist ganz einfach. Ihr braucht ein Kindermädchen.«

Die Einsatzbesprechung war so gut gelaufen, wie Kincaid es sich nur hatte erhoffen können – ohne das übliche Genörgel von Jasmine Sidana, als er sie gebeten hatte, am späteren Vormittag bei der Obduktion und der formellen Identifizierung von Sasha Johnsons Leiche im Royal London dabei zu sein. Auf seinen skeptischen Blick hatte sie nur mit einem Lächeln reagiert. DC
 McGillivray würde die Johnsons abholen und zur Leichenhalle begleiten.

Sidana hatte eine Presseerklärung vorbereitet, die online gestellt und in den Abendnachrichten verlesen werden sollte, zusammen mit einem Aufruf an die Öffentlichkeit mit der Bitte um Hinweise zum Täter.

Nachdem alle Aufgaben verteilt waren, ging er mit Doug zu Fuß die kurze Strecke die Guilford Street entlang zu dem Krankenhaus, in dem Sasha gearbeitet hatte. Das Thomas Coram, benannt nach dem großen Philanthropen, der im achtzehnten Jahrhundert das Foundling Hospital für Waisenkinder gegründet hatte, war wesentlich kleiner als das Great Ormond Street Hospital. Anders als das riesige und weitläufige GOSH
 war das Coram in einem eleganten georgianischen Bau aus braunem Backstein untergebracht.

Tully Gibbs hatte ihnen den Namen von Sashas Station genannt, und nachdem sie sich an den Schildern in der Eingangshalle orientiert hatten, nahmen sie den Aufzug zu dem entsprechenden Stockwerk. Ein Mann in einem dunkelblauen Kasack sah von seinem Computer an der Stationszentrale auf und musterte sie mit leicht ungehaltener Miene. »Sie wünschen?« Eine runde Brille verlieh seinem etwas schwammigen Gesicht ein eulenhaftes Aussehen, doch sein Blick war abschätzend. Auf seinem Namensschild stand Neel Chowdhury,
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 nebst anderen Abkürzungen, deren Bedeutung Kincaid schleierhaft war.

Kincaid stellte sich und Doug vor und zeigte seinen Dienstausweis. »Wir müssen mit der Stationsleitung sprechen. Es geht um eine Ihrer Ärztinnen.«

Chowdhury runzelte die Stirn. »Der Stationsleiter bin ich. Aber wir sind heute unterbesetzt, da eine unserer Junioren nicht zum Dienst erschienen ist, deshalb habe ich nicht viel Zeit für …«

»Junioren?«, unterbrach ihn Kincaid.

»Assistenzärzte. Auf die ist einfach kein Verlass, und auf diese schon gar nicht.«

»Sprechen Sie vielleicht von Sasha Johnson?«

»Was?« Die scharfen Augen fixierten Kincaid, ehe die Lichtspiegelung auf Chowdhurys Brille sie verdeckte. »Woher wissen Sie das?«

Kincaid registrierte die leisen Geräusche von Schritten und das Quietschen von Rollwagen in den Fluren, die von der Stationszentrale abgingen. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

Nach kurzem Zögern stand Chowdhury auf. »Ich denke, wir können den Pausenraum benutzen.« Er führte sie einen Flur entlang und durch eine nicht gekennzeichnete Tür. Das kleine, vollgestopfte Zimmer hätte man so oder ähnlich in jeder vergleichbaren Einrichtung finden können. Die schlichten Möbel wirkten ebenso abgenutzt wie das bunte Sortiment von Kaffeebechern, das auf einer Arbeitsfläche neben einem verbeulten Wasserkocher stand. Zeitschriften lagen auf einem mit Kaffeeringen übersäten Tisch herum, und an einer Wand befand sich eine Reihe von Metallspinden.

Chowdhury wandte sich zu ihnen um. »Ist Sasha in irgendwelchen Schwierigkeiten?« Er wirkte jetzt ein wenig beunruhigt, aber immer noch nicht wirklich besorgt. Kincaid musste sich fragen, ob der Mann etwa glaubte, die Polizei würde wegen Vergehen wie Ladendiebstahl oder Alkohol am Steuer gleich einen Superintendent losschicken.

Kincaid setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl, sodass Doug nichts anderes übrig blieb, als im Zimmer umherzuschlendern, während Chowdhury sich zögerlich auf die Kante eines Sessels mit Kaffeeflecken hockte. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sasha Johnson tot ist«, sagte Kincaid. »Sie wurde gestern Abend getötet, nicht weit vom Krankenhaus entfernt.«

Was immer Chowdhury erwartet hatte, das war es jedenfalls nicht. Der Mund blieb ihm offen stehen, und er wurde so blass, dass Kincaid froh war, dass er bereits saß. »Getötet? Aber das ist … Wie … War es vielleicht ein Unfall?«

»Jemand hat sie erstochen. Tut mir leid, wenn ich Sie schockiert habe, Mr Chowdhury. Waren Sie befreundet?«

»Befreundet?« Chowdhury runzelte die Stirn. »Ich bin ihr Vorgesetzter. In meiner Position darf man nicht zu kumpelhaft auftreten. Und Sasha hat einen auch nicht dazu ermutigt …« Kincaid wartete, und nach einer Weile fuhr Chowdhury fort. »Sasha war eher eine Einzelgängerin. Sie war nicht …« Er brach ab und presste die Lippen zusammen. »Wie ich schon sagte, ich bin hier der Stationsleiter. Ich schlage vor, dass Sie noch mit anderen Kollegen von ihr sprechen – wobei sie sich mit denen auch nicht viel besser verstanden hat. Aber jetzt muss ich wirklich zurück auf die Station.«

Als Chowdhury aufstand, ergriff Doug zum ersten Mal das Wort. »Wie ich sehe, hatte Sasha hier einen Spind. Wissen Sie, ob sie ihren Laptop da drin aufbewahrt hat?«

»Ich habe keine Ahnung. Wenn Sie ihre Sachen durchsuchen wollen, müssen Sie der Verwaltung einen Durchsuchungsbeschluss vorlegen.« An der Tür angekommen, hielt Chowdhury sie für Kincaid und Doug auf und fügte hinzu: »Selbst wenn ich wollte, könnte ich ihren Spind nicht öffnen. Er ist abgeschlossen, und nicht einmal die Krankenhausleitung darf die Kombination kennen.«
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Während Jasmine Sidana mit dem Aufzug ins Untergeschoss des Royal London Hospital fuhr, rückte sie ihren dunklen Blazer zurecht und wischte reflexartig über das Revers. Ihren Mantel hatte sie im Auto gelassen, um ihn nicht mit sich herumschleppen zu müssen, aber hier drin war es wirklich verdammt kalt. Die Lifttür ging auf, und sie trat in einen Flur, in dem es leicht antiseptisch roch. Sie war schon bei etlichen Obduktionen dabei gewesen, aber noch nie in diesem Krankenhaus, und auch noch nie mit dem von Kincaid so geschätzten D
 r. Rashid Kaleem als Rechtsmediziner. Plötzlich kam sie sich vor wie eine unbeholfene Anfängerin.

»Reiß dich zusammen«, murmelte sie vor sich hin und atmete tief durch.

Sie folgte den Schildern zum Sektionssaal und stellte sich der rechtsmedizinischen Assistentin vor, einer Frau mit feuerroten Haaren, die sie zu Zöpfen gebunden und hochgesteckt trug, wie in einer Werbung für Almkäse. Laut ihrem Namensschild hieß sie passenderweise Heidi, und sie begrüßte Sidana mit einem fröhlichen Lächeln.

»Ich sage Dr. Kaleem gleich Bescheid, dass Sie da sind«, sagte Heidi. »Ich glaube, er ist schon bereit für Sie.«

Das bedeutete wohl, wie Sidana inständig hoffte, dass er mit dem Teil der Prozedur fertig war, der mit Aufschneiden und Zersägen zu tun hatte. Sie war zwar nicht übermäßig empfindlich, aber sie zog die Zusammenfassung der Ergebnisse bei Weitem vor, und sie wollte sich auf keinen Fall vor Rashid Kaleem blamieren.

Heidi kündigte sie über die Gegensprechanlage an und reichte Sidana Handschuhe, Kittel und Maske. Nachdem sie alles angelegt hatte, drückte Heidi den Türöffner, und Sidana betrat den Sektionssaal.

In seinem weißen Schutzanzug mit Maske, Haube und Gesichtsschild glich Kaleem einem Alien aus einem Science-Fiction-Film. Doch als er aufblickte, waren seine dunklen Augen unverkennbar, auch wenn sie heute ihr schalkhaftes Blitzen vermissen ließen.

»Inspector Sidana«, sagte er, seine Stimme verstärkt durch das Mikrofon, das er trug. Er nickte ihr zu, dann sah er nach unten und lenkte ihren Blick auf die Rollbahre, vor der er stand. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich die groben Arbeiten schon mal erledigt habe.«

»Ganz und gar nicht.«

Sidana blickte betroffen auf die Leiche hinab. Ihr erster Gedanke war, dass sie die Frau zudecken wollte. Ihre Nacktheit schien wie ein Affront, beraubte sie ihrer Würde. Ihr zweiter Gedanke war, dass Sasha Johnson eine schöne Frau gewesen war, und sie war es immer noch – die braune Farbe ihrer Haut kaschierte die fleckige Blässe des Todes. Und sie sah mit Erleichterung die sauberen Stiche, mit denen der Y-förmige Einschnitt im Brustkorb der Frau zugenäht war.

»Oh, was für ein Jammer!«, flüsterte sie und vergaß momentan ihren Vorsatz, absolut professionell zu bleiben.

Kaleem blickte zu ihr auf, offenbar überrascht. »Ja«, sagte er nur.

»Was können Sie mir sagen?«, fragte Sidana, bemüht, wieder zu ihrem gewohnten forschen Tonfall zurückzufinden.

»Sie war eine fitte und gesunde achtundzwanzigjährige Frau.« Kaleem deutete mit der Spitze einer Pinzette auf die kleine Wunde unter der linken Brust der Toten. »Bis jemand sie erstochen hat. Und das mit erstaunlicher Präzision.«

Sidana runzelte die Stirn. »Kann das ein Zufall sein?«

»Möglicherweise. Ihre Jacke war offen. Aber der Stich war tatsächlich auch sehr genau platziert.«

»Was können Sie mir über die Waffe sagen? War es ein Messer?«

Kaleem schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Sehen Sie sich die Wunde an.« Er zeigte darauf, und Sidana trat näher. »Sie ist rund und hat nicht die längliche oder tropfenförmige Kontur, die man bei einer Messerklinge sehen würde. Die Haut ist nicht aufgerissen oder aufgeschlitzt, und der Durchmesser des Stichkanals ist gleichmäßig, bis dorthin, wo die Waffe die Aorta verletzt hat. Jeder lange, spitze Gegenstand könnte das bewirkt haben – ein zugespitzter Schraubenzieher zum Beispiel, ein Eispickel oder eine Ahle. Vielleicht sogar eine Stricknadel, wobei die eher schwierig zu greifen wäre.«

»Hat sie es noch gespürt?«, fragte Sidana unwillkürlich.

»Wahrscheinlich schon. Aber es ist sehr schnell gegangen. Trotz ihrer medizinischen Ausbildung dürfte sie kaum begriffen haben, was mit ihr passierte.«

Als Sidana wieder auf die Leiche hinabsah, musste sie gegen den Drang ankämpfen, von der Bahre zurückzuweichen. Sie fragte sich, wie Kaleem diese physische Nähe zu Toten Tag für Tag aushielt. Welche Schutzmauern musste man dafür errichten? Als sie zu ihm aufblickte, wurde ihr bewusst, wie wenig sie über den Mann wusste, abgesehen davon, dass er ein führender Rechtsmediziner war.

Sie zwang sich, bei der Sache zu bleiben. »Wären medizinische Vorkenntnisse nötig gewesen, um solch einen Stich zu führen?«

»Schaden könnte es sicherlich nicht. Aber einen Anatomieatlas kann jeder studieren. Wie ich sagte, der Täter hatte vielleicht einfach Glück. Oder vielleicht hat er vorher geübt.«

»Geübt? Sie meinen, an Menschen?«

»Möglicherweise, obwohl mir in letzter Zeit keine vergleichbaren Todesfälle untergekommen sind. Aber er könnte auch einen Schinken oder eine Rinderhälfte benutzt haben.« Als er Sidanas Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Keine Sorge, ich will damit nicht andeuten, dass wir es mit einem wahnsinnigen Metzger zu tun haben.«

»Das will ich doch schwer hoffen.« Sidana runzelte die Stirn und griff einen anderen Aspekt auf. »Sie sagten ›er‹. Sie nehmen an, dass der Täter ein Mann ist?«

Kaleem wies mit seiner Pinzette auf die Leiche. »Sie war eher groß für eine Frau – ungefähr Ihre Größe, würde ich sagen –, und der Stich wurde von unten nach oben geführt, also würde ich vermuten, dass der Angreifer größer war. In Kombination mit der Wucht, mit der zugestochen wurde, erhöht das die Wahrscheinlichkeit, dass wir es mit einem männlichen Täter zu tun haben.«

Das Bild, das er zeichnete, war lebhaft und plastisch, weit entfernt von der statischen Endgültigkeit einer Leiche, die auf der Erde lag. Sidana fröstelte.

»Ist Ihnen kalt?« Kaleem klang besorgt. »Hier ist es wirklich manchmal wie in einem Eisschrank.«

Jetzt wurde ihr bewusst, dass die Kälte tatsächlich durch den papierdünnen Tyvek-Kittel und ihre Kleider zu dringen begann. Ihre Finger waren wie Eis, und trotz der Maske spürte sie, wie ihre Nasenspitze allmählich taub wurde. »Ja, ein bisschen.«

»Dann lassen Sie uns doch in mein Büro gehen. Es sei denn, es gibt noch etwas, was Sie hier sehen müssen.« Er sah zu der großen Uhr über der Doppeltür. »Soviel ich weiß, werden die Angehörigen bald hier sein. Wir müssen alles für die Identifizierung vorbereiten.«

Kaleem legte seine Pinzette auf das Instrumententablett zurück und breitete mit einer geübten Bewegung das Laken über die Leiche. Und dann sah Sidana überrascht, wie er mit seinen behandschuhten Fingern ganz leicht Sasha Johnsons Stirn berührte. Es war nur ein kurzer Moment, und er sagte nichts, aber Sidana hatte das Gefühl, dass dies für ihn eine Art privates Ritual war. Anschließend rief er seine Assistentin über die Gegensprechanlage und führte Sidana zügig aus dem Raum.

Dr. Rashid Kaleems Büro war ein fensterloser Raum am Ende eines langen Flurs im Untergeschoss, aber es war alles andere als eine anonyme Arbeitsnische. Bunte Graffiti bedeckten fast jeden Quadratzentimeter der Betonwände, der nicht von Bücherregalen verdeckt war. Die Stapel von Büchern und Papieren auf seinem Schreibtisch schienen drauf und dran, den breiten Computermonitor verdrängen zu wollen. Auf einem der Stapel thronte prekär eine altmodische Bankierlampe mit grünem Schirm, deren warmes Licht einen Ausgleich zu den Neonröhren an der Decke bildete.

Kaleem hatte einen weißen Laborkittel über sein T-Shirt gezogen, auf dem sie den Spruch »Wer rast, riskiert, dass ich ihn nackt sehe« gelesen zu haben glaubte, aber sie konnte ihn schlecht bitten, es ihr noch einmal zu zeigen. Sie musste etwas skeptisch dreingeschaut haben, denn er sah auf seine Brust hinunter und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Normalerweise bekomme ich die zahlenden Kunden nicht zu sehen. Rechtsmediziner-Humor.«

»Ich habe nicht …« Sie brach ab und errötete.

Er deutete mit einem Nicken zu einem Garderobenständer hinter der Tür, wo ein hellblaues Oberhemd sorgfältig auf einem Kleiderbügel aufgehängt war, drapiert mit einer angemessen konservativen Krawatte mit roten und blauen Punkten. »Ich kann auch ganz seriös aussehen, wenn es sein muss.«

»Ich wollte nicht …« Sie verstummte und sank auf den Stuhl nieder, den Kaleem ihr anbot.

Bevor sie sich noch weiter hineinreiten konnte, sagte er: »Wie wär’s mit einem Kaffee zum Aufwärmen? Das ist doch das Mindeste, was wir tun können.« Er wies auf die Arbeitsplatte hinter seinem Schreibtisch, wo eine Espressomaschine und eine Schale mit Kaffeepads zwischen weiteren Bücherstapeln und einigen sehr unappetitlich aussehenden anatomischen Modellen eingeklemmt waren. »Es gibt sogar Milch«, fügte er hinzu und zeigte auf einen winzigen Kühlschrank unter der Arbeitsplatte. »Ich versichere Ihnen, dass ich da drin keine Gewebeproben aufbewahre, und ich sterilisiere die Kaffeetassen im Autoklaven.«

»Das wäre gut. Ich meine den Kaffee.« Sie klappte den Mund zu, bevor sie noch mehr dummes Zeug stammeln konnte. Warum brachte dieser Mann sie so aus dem Konzept?

»Das mit dem Autoklaven war nur ein Witz«, sagte er, während er ein Pad in die Maschine legte und zu einem Becher griff, der mit einem großen roten Herz zwischen den Worten »Ich« und »Forensik« bedruckt war. »Ich spüle sie in der Teeküche.« Die Maschine brummte und zischte, während der Kaffee in den Becher lief.

Als er einen Schuss Milch dazugab und ihr den Becher reichte, sagte sie in die Stille hinein: »Dr. Kaleem …«

»Bitte sagen Sie doch Rashid zu mir.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sah sogleich weniger wie ein Rockstar und mehr wie der Experte aus, der er war.

»Rashid«, sagte sie zögerlich, die Hände um ihren Becher geschlungen, »was können Sie mir noch über Sasha Johnson sagen?«

Er tippte auf seiner Tastatur und hob den Blick zum Computerbildschirm. »Ihr Magen war leer bis auf eine kleine Menge Weißwein, also würde ich sagen, dass sie seit dem Mittag oder noch länger nichts mehr gegessen hatte. Sie hatte keine Drogen im Blut, und es gibt keinerlei Anzeichen für chronischen Drogen- oder Alkoholmissbrauch.«

»Superintendent Kincaid sagt, er hätte sie in einem Pub in der Lamb’s Conduit Street gesehen, ungefähr eine halbe Stunde vor dem mutmaßlichen Zeitpunkt ihres Todes.«

Kaleem sah sie betroffen an. »Das hat er mir gar nicht gesagt. Da kann er einem wirklich leidtun.«

»Nicht so sehr wie Sasha, würde ich sagen«, platzte es aus ihr heraus, und sie gab sich dann innerlich einen Tritt in den Hintern, als Kaleems Augen sich weiteten.

»Ja, natürlich«, pflichtete er ihr bei, in einem vorsichtigen Ton, als müsse er aufpassen, nicht auf eine Mine zu treten. »Das passt ja dann zu dem Wein.«

»Sonst noch etwas?«, fragte Sidana. Sie wünschte, sie hätte auf den Kaffee verzichtet. Er zwang sie, noch länger zu bleiben, und sie schien dazu verdammt, in ein Fettnäpfchen nach dem anderen zu treten. »Sasha Johnsons Mitbewohnerin sagt, sie habe keinen Freund gehabt, aber wenn die Möglichkeit besteht, dass es ein gezielter Mordanschlag war, müssen wir ihre Beziehungen unter die Lupe nehmen. War sie sexuell aktiv?«

»Es gab keine Anzeichen, dass sie kürzlich Geschlechtsverkehr hatte«, antwortete Kaleem vorsichtig. »Aber man kann wohl sicher davon ausgehen, dass sie sexuell aktiv war.« Er hielt einen Moment inne und sah ihr in die Augen. »Sie war nämlich schwanger.«

Gemma sah Louise ungläubig an. »Ein Kindermädchen? Das ist absurd, Louise. Das können wir uns nicht leisten. Und außerdem gehören wir doch nicht …« Sie hatte sagen wollen »zu den oberen Zehntausend«, doch Louises Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen.

»Erzähl mir nicht, dass es dein Klassenbewusstsein verletzt, Gemma. Es bedeutet ja nicht, dass du dich vor der Verantwortung drückst. Das ist doch etwas anderes, als wenn reiche Eltern ihre Kinder aufs Internat abschieben, kaum dass sie aus den Windeln sind. Charlotte hatte ein Kindermädchen, bevor sie zu euch kam.«

»Aber auch erst, nachdem ihre Mutter vermisst wurde, und Naz nicht mehr …«

»… allein zurechtkam. Er brauchte Hilfe. Und ihr braucht auch Hilfe.«

»Selbst, wenn du recht hättest«, sagte Gemma nach einer unbehaglichen Pause, »es ist einfach nicht machbar. Wir haben keinen Platz für ein Kindermädchen, das im Haus wohnt. Die Jungs treten sich so schon auf die Füße. Und selbst eine Teilzeitkraft würde einen Haufen Geld kosten.«

»Ihr habt doch Wesley bezahlt.«

»Ja, aber Wesley ist ein Freund der Familie. Und das war nur ab und zu mal, wenn er es gerade einrichten konnte.« Wesley war wirklich eine große Hilfe gewesen, das musste sie zugeben, aber in letzter Zeit war er von seinen eigenen Verpflichtungen zu sehr in Beschlag genommen. »Aber es war schon angenehm mit ihm«, fügte sie mit einem Seufzer hinzu. »Die Kinder lieben ihn. Und er kann kochen.«

»Du könntest bestimmt eine finden, die sich auch mit ums Essen kümmert.«

»Kit wäre beleidigt«, erwiderte Gemma. »Er hat kein Problem damit, wenn Wes kocht, aber ansonsten betrachtet er die Küche als sein Reich. Er duldet niemanden darin außer Duncan und mir.«

»Er schwingt also immer noch gern den Kochlöffel?«

»Ja, und samstags hilft er auch noch Wes im Café aus.«

»Das sind nützliche Erfahrungen. Er ist kein Kind mehr, Gemma. Er braucht Zeit für sich selbst, nicht nur für die Familie.«

»Ja, aber …«

»Ich weiß, du denkst, eine alte Jungfer wie ich hat dir nicht zu erzählen, was das Beste für deine Kinder ist«, fiel ihr Louise ins Wort und beugte sich vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Aber ich weiß durchaus noch, wie es war, als ich in Kits Alter war.«

Gemma musste lachen. »Ich habe dich ganz bestimmt nie als alte Jungfer gesehen, Louise. Aber du hast recht. Kit braucht seine eigenen Freunde und seine eigenen Interessen. Er bürdet sich selbst zu viel auf. Es gibt Tage, da kommt es mir vor, als wäre er der Erwachsene im Haus.«

»Dann ändere etwas.«

»Aber … das ist leichter gesagt als getan. Selbst wenn wir es uns leisten könnten, wüsste ich nicht, wo ich anfangen soll.«

Louise zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Hör zu, Gemma, ich weiß, dass es dir widerstrebt, Geld aus dem Treuhandfonds zu nehmen. Aber dieser Fonds ist dazu da, Charlotte mit allem zu versorgen, was für ihr Wohlergehen notwendig ist, was immer es sein mag.«

Gemma war schon nicht wohl bei der Vorstellung, dass der Großteil von Charlottes Schulgebühren aus dem Fonds bezahlt wurde. »Die Schulgebühren sind nur für Charlotte. Das wäre etwas anderes«, protestierte sie.

»Wieso? Es würde Charlotte nutzen. Verstößt es irgendwie gegen die Regeln, wenn es auch dem Rest der Familie nutzen würde?«

»Nein, aber …«

»Und was die Frage betrifft, wie du es anfangen sollst, könnte ich mir denken, dass deine Freundin M
 acKenzie Williams da die eine oder andere Idee hätte. Oder du liest die Stellengesuche in The Lady
 .« Louises Grinsen war boshaft. In dieser ehrwürdigen Publikation suchten die Londoner Latte-Macchiato-Mütter nach Haushaltshilfen.

»Kommt nicht infrage.« Gemma war angemessen entsetzt.

»Dann sprich mit MacKenzie. Denk einfach mal drüber nach, Gemma, und besprich es mit Duncan.«

Endlich strich Gemma die Segel. Wenn erst einmal die Anwältin mit Louise durchging, war sie eine Naturgewalt. »Okay«, sagte sie. »Ich rede mit ihm.«

Louise lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sagte: »So, und jetzt erzähl mal, was sich sonst noch so getan hat. Wir haben ja noch kaum geredet, seit ihr von eurem« – sie zwinkerte verschmitzt – »äußerst noblen Landhaus-Wochenende zurück seid. Wie geht es deiner Mutter?«

Eine halbe Stunde später, nachdem sie gründlich mit Koffein abgefüllt war und Louise versprochen hatte, sie noch vor Weihnachten mit Charlotte zu besuchen, machte Gemma sich allmählich zum Aufbruch bereit. »Ach, Louise«, sagte sie, als sie an der Tür angekommen war, »du kommst doch zu Tobys Aufführung, ja? Ich lass dir eine Karte zurücklegen.«

»Heute das Tabernacle, morgen das West End«, entgegnete Louise lachend. »Das werde ich mir um keinen Preis entgehen lassen.«

Gemma hatte schon die Hand an der Klinke, als sie draußen laute Stimmen hörte. Sie hielten inne, als sie die eine wiedererkannte.

»Das kannst du nicht machen, Junge! Hast du sie noch alle?« Es war Louises schottischer Nachbar T
 am Moran.

Die zweite Stimme wurde plötzlich lauter, als ob eine Tür geöffnet worden wäre. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich entschieden habe. Wir
 haben uns entschieden, Poppy und ich. Wir schmeißen hin.« Mit Schrecken erkannte sie in dem zweiten Sprecher A
 ndy Monahan, Melodys Exfreund. Tam war sein Manager.

»Aber ihr könnt nicht einfach aus einer Tour aussteigen.« Tam hörte sich an, als ob er große Mühe hätte, die Fassung zu bewahren. »Die Gigs sind schon seit einer Ewigkeit ge…«

»Wir spielen nicht an Weihnachten in irgendwelchen blöden Kurorten, Tam. Du hättest uns nicht so voreilig verplanen dürfen.«

»Du kannst nicht einfach aufhören, wenn du gerade am Durchstarten bist, Junge. Du riskierst deine Karriere …«

»Ich scheiß auf die Karriere.« Es gab einen Knall, und durch Louises vorderes Fenster sah Gemma gerade noch Andys blonden Schopf aufblitzen, als er die Treppe hinunterstürmte und verschwand.

»Schwanger?« Sidana sah Rashid Kaleem entgeistert an, während sie an die schlanke Gestalt dachte, die dort auf dem Stahltisch gelegen hatte, an den glatten, flachen Bauch. »Sind Sie sicher?«

Er stutzte, und sie merkte, dass sie wieder mal ins Fettnäpfchen getreten war. »Doch, das bin ich«, sagte er, und sein korrekter BBC
 -Akzent war plötzlich noch ausgeprägter. »Der Muttermund weist deutliche Veränderungen auf. Aber die Laborergebnisse werden die Bestätigung bringen.«

»Wie weit war die Schwangerschaft fortgeschritten?«

»Höchstens vier bis sechs Wochen, würde ich sagen.«

Sidana überlegte. »Ob sie es schon gewusst hat?«

»Vielleicht. Ein Test irgendwann in den letzten Tagen wäre wohl positiv gewesen.« Er grinste plötzlich. »Obwohl ich schon Frauen erlebt habe, die bis zum Geburtstermin nicht gemerkt haben, dass sie schwanger sind.«

»Sie wollen mich doch auf den Arm nehmen.«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte er, doch sie bemerkte ein leises Zucken um seine Mundwinkel. »Unglaublich, aber wahr.«

Sie ließ sich nicht auf das Geplänkel ein. »Nun ja, wie dem auch sei – Sasha Johnson war Ärztin, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr die frühen Anzeichen einer Schwangerschaft nicht entgangen wären.« Und wenn Sasha es gewusst hatte, spekulierte Sidana weiter, wäre sie dann in Panik geraten? Für eine alleinstehende, karrierebewusste junge Frau wäre es eine einfache Lösung gewesen, eine ungewollte Schwangerschaft abzubrechen, und niemand sonst hätte davon erfahren müssen.

Es sei denn, sie hätte das Kind gewollt. Sidana fühlte sich plötzlich leicht unwohl, und nachdem sie ihre Kaffeetasse auf einer freien Stelle auf Rashids Schreibtisch abgesetzt hatte, schob sie ihren Stuhl zurück.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Rashid, und seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Alles okay.« Sidana stand auf. »Danke für den Kaffee. Ich sollte jetzt gehen und mit den Eltern sprechen.«

Er stand ebenfalls auf und kam um den Schreibtisch herum, um sie zur Tür zu begleiten. »Ich beneide Sie nicht«, sagte er. Der spöttische Ton war jetzt völlig verschwunden.

»Nein.« Darauf gab es keine schnippische Antwort. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn bei den Laboranalysen etwas Interessantes herauskommt.«

Rashid streckte die Hand aus, seine Finger streiften ganz leicht ihren Arm, und einen Moment lang dachte sie, er wollte ihr die Schulter tätscheln. Doch dann stieß er lediglich die Tür etwas weiter auf, um sie hinauszulassen. »Mach ich. Und Sie melden sich, wenn Sie noch weitere Fragen haben, ja?«

»Natürlich«, antwortete sie knapp und wandte sich ab, doch sie konnte seinen Blick im Rücken spüren, bis sie das Ende des langen Flurs erreicht hatte.

Rashid wusste nicht so recht, was er von der widerborstigen Detective Inspector halten sollte. Sie hatte ihn mehr oder weniger ignoriert, als sie im Frühjahr dieses Jahres am Tatort im Bahnhof St. Pancras miteinander zu tun hatten. Als er jetzt darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Sidanas Umgang mit Gemma und Duncan gestern Abend auf ihn auch nicht besonders herzlich gewirkt hatte, also war es vielleicht nichts Persönliches.

Und doch hatte es heute Momente gegeben, in denen sie ein klein wenig aufzutauen schien. Mehr als einmal hatte sie beinahe gelächelt, und er musste feststellen, dass sie, wenn sich ihre dauerhaft grimmige Miene mal ein wenig entspannte, eigentlich recht attraktiv war.

Mit einem Kopfschütteln wandte er sich wieder seinem Computer zu. Die Frau ging ihn nichts an, und seine Neugier war unangemessen. Aber er hatte diesen Moment der Verletzlichkeit registriert, als sie sich ausmalte, wie sie Sasha Johnsons Eltern beibringen würde, dass ihre Tochter ein Kind erwartet hatte. Vielleicht war Jasmine Sidana ja doch nicht so unerschütterlich, wie sie sich nach außen hin gab.

Kit ging die Kensington Park Road entlang, die Hände in den Taschen seines Kapuzenpullis. Nach dem gestrigen Nieselregen war die Luft frisch und von jener scharfen Kälte, wie sie nur solche klaren Herbsttage mit sich brachten. Wenn Gemma früher nach Hause gekommen wäre, hätte sie ihm gesagt, er solle eine Jacke anziehen, aber von seinen Mitschülern trug niemand eine Jacke, solange nicht mindestens der Weltuntergang angesagt war.

Seine Freundin E
 rika Rosenthal hatte allerdings tadelnd mit der Zunge geschnalzt, als er am Vormittag mit seinen selbst gebackenen Muffins in ihrer Wohnung in Arundel Gardens vorbeigeschaut hatte. »Du holst dir noch den Tod«, hatte sie gesagt. »Am besten kommst du kurz auf einen Tee rein.«

Er hatte die Einladung ausgeschlagen und erklärt, er müsse um elf bei Otto sein, doch als er ihr enttäuschtes Gesicht sah, bekam er Gewissensbisse. Ihm wurde bewusst, dass er sie in letzter Zeit nicht sehr oft gesehen hatte, und er fand, dass sie ein wenig gebrechlicher wirkte. Sie wurde schließlich nicht jünger, und sie hatte keine Familie – sie sollten öfter nach ihr sehen. Er würde Gemma fragen, ob sie sie morgen zum Sonntagslunch einladen könnten.

Jetzt aber freute er sich erst einmal auf die Mittagsschicht in Otto’s Café. An den Tagen des Portobello Market war das Café stets gut besucht, und Otto und Wes würden bestimmt zusätzliche Hilfe brauchen. Er liebte den Trubel und die routinierte Geschäftigkeit in einer Küche bei Hochbetrieb, und er fühlte sich dort wohl, wohler als jemals in der Schule.

Als er in die Elgin Crescent einbog, fiel ihm gleich die leuchtend blaue Markise des Cafés ins Auge. Eingezwängt zwischen dem Sozialladen und einer Bar, die schon ein halbes Dutzendmal den Inhaber gewechselt hatte, seit Kit in Notting Hill wohnte, war Otto’s Café eine Institution im Viertel. Auf dem Gehsteig gleich dahinter bildete der Hutstand ein lebhaftes Farbenmeer vor dem Hintergrund der Scharen, die sich durch die Portobello Road schoben. Das schöne Wetter verhieß einen guten Tag für den Markt, und die Kunden, die im Café ihren Morgenkaffee tranken, würden sich mit denen, die für ein frühes Mittagessen kamen, die Klinke in die Hand geben. Vor dem Duke of York spielte ein Straßenmusikant sehr gut Jazzgitarre, und eine Menschenmenge hatte sich versammelt, um ihm zuzuhören.

Als Kit die Tür des Cafés aufdrückte, schlugen ihm warme Luft und der Duft von frischem Kaffee entgegen. Mit einem Blick überflog er die besetzten Tische in dem kleinen Servierbereich. Eine Frau scrollte sich durch ihr Handy, Plastiktüten zu ihren Füßen, vor sich eine leere Kaffeetasse und ein mit Krümeln übersäter Teller. An einem anderen Zweiertisch studierte ein Paar die Speisekarte. Der Mann legte seine hin und blickte sich ungeduldig um.

Kit runzelte die Stirn. Der erste Tisch hätte längst abgeräumt gehört, und jemand hätte die Bestellungen des Paars aufnehmen sollen. Wo waren sie alle?

Er durchquerte den Raum, nickte dem ungeduldigen Mann zu und murmelte: »Es kommt gleich jemand zu Ihnen«, ehe er die Treppe zur Küche hinunterpolterte.

Im Eingang blieb er abrupt stehen und riss die Augen auf. Wesley Howard saß auf dem einzigen Hocker in der Küche, das Gesicht in den Händen vergraben. Otto stand vor ihm und wedelte mit seiner Schürze wie ein aufgeregtes Huhn, während sein kahler Schädel im grellen Deckenlicht vor Schweiß glänzte. Der Geruch von heißem Bratfett versengte Kits Nasenlöcher.

»Was ist passiert?«, fragte er. »Wes, was hast du denn?«

Wesleys Schultern zuckten krampfhaft. Als er sich mit den Handflächen über die Wangen wischte, sah Kit, dass seine Augen vor Tränen überquollen. Obwohl Wesley etliche Jahre älter war, war er doch der erste wirkliche Freund, den Kit gewonnen hatte, nachdem er nach London gezogen war, um bei seinem Dad und Gemma zu wohnen. Er hatte Wes noch nie weinen sehen.

»Ah, Kit, da bist du ja.« Otto wirkte erleichtert, als er sich zu ihm umblickte. »Ich fürchte, Wesley hat eine sehr schlechte Nachricht erhalten.«
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Kincaid sah ein, dass es Vorschriften und Abläufe gab, die auch in dringenden Fällen einzuhalten waren, aber Neel Chowdhury schien bewusst die Kooperation zu verweigern, und er fragte sich, was der Grund war.

Als sie hinter dem Pfleger den Pausenraum verließen, sah Kincaid, dass Doug bereits den Antrag auf einen Durchsuchungsbeschluss an Simon Gikas schrieb. Zu Chowdhury sagte er: »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich dafür einsetzen könnten, uns die Durchsuchung von Dr. Johnsons Spind zu ermöglichen, sobald Sie die erforderlichen Unterlagen haben.«

Chowdhury schürzte die Lippen. »Ich mag keine Unterbrechungen der Routine auf meiner Station, aber es lässt sich wohl leider nicht vermeiden.«

Kincaid drückte ihm seine Karte in die Hand und sagte: »Falls Ihnen oder einem Ihrer Mitarbeiter noch irgendetwas einfällt, was uns helfen könnte, den Täter zu ermitteln, rufen Sie mich bitte an. Gibt es jemanden, mit dem wir auf jeden Fall sprechen sollten?«

»Nun, ich will ja nicht klatschen, das ist nicht meine Art …« Wieder hinter dem Tresen der Stationszentrale angekommen, schien Chowdhury zu zögern. Die Tür zur Station schwang auf, und ein Mann mit einem weißen Arztkittel über seiner OP
 -Kleidung stürmte herein.

»Neel, ich brauche die Krankenakte von Mrs Slocum. Wieso zum Teufel ist sie heute Morgen nicht aktualisiert wor…« Der Arzt blieb stehen und starrte Kincaid und Doug an. »Die Besuchszeiten auf dieser Station sind reguliert«, fuhr er sie an.

»Ah, Owen.« Chowdhury sah Kincaid an und deutete ein Lächeln an. »Das ist D
 r. Rees, Superintendent. Er könnte Ihnen vielleicht helfen. Er ist der Chefarzt dieser Station.«

Kincaid fragte sich, ob der Mann nicht zu jung für diesen Posten war – vielleicht Ende dreißig oder höchstens Anfang vierzig. Aber er strahlte eine nervöse Energie aus, und seine spindeldürre Figur sowie die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen Kincaid vermuten, dass er besonders hart arbeitete, um das Defizit auszugleichen.

»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Rees stirnrunzelnd, während seine Finger über dem Tablet zuckten, das er in der Hand hielt. Kincaid registrierte einen leichten walisischen Akzent.

»Die Herrschaften sind Detectives von Scotland Yard«, sagte Chowdhury. Ehe Kincaid ihn korrigieren konnte, fügte Chowdhury hinzu: »Sie sind wegen Sasha Johnson hier. Sie ist tot. Ermordet.«

Rees sah sie entgeistert an. »Ist das vielleicht ein schlechter Witz?«

»Ich bedauere, aber es ist leider wahr.« Kincaid hielt seinen Metropolitan-Police-Dienstausweis hoch. »Ich bin Duncan Kincaid, und das ist Detective Sergeant Cullen. Hätten Sie wohl einen Moment Zeit für uns?«

Er sah, wie der Schock sich in Rees’ Zügen malte, wie seine Augen sich weiteten und seine Lippen erbleichten. »Ich … Ich kann es nicht glauben. Ermordet?«

»Ja.« Kincaid sah zu Chowdhury, der sehr aufmerksam zuhörte. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten, Dr. Rees? Gibt es in diesem Krankenhaus eine Kantine?«

»Ja, im Untergeschoss«, antwortete Chowdhury. Dann begann ein Alarmlicht an der Stationszentrale zu blinken, und mit einer gemurmelten Entschuldigung eilte er davon.

»Lassen Sie uns doch auf einen Kaffee nach unten gehen«, schlug Kincaid Rees vor, der immer noch verständnislos ins Leere starrte.

Er schien erst wieder einigermaßen zu sich zu kommen, als sie die Treppe hinunter in die helle Cafeteria gingen. Während Kincaid einen Tisch in einer ruhigen Ecke wählte, holte Doug Kaffee aus dem überdimensionalen Getränkeautomaten. »Schade, dass wir auf dem Revier nicht auch so ein Ding haben«, sagte er halblaut zu Kincaid, als er mit den Bechern an den Tisch kam. Dann vibrierte sein Handy, und er entfernte sich ein paar Schritte, um den Anruf anzunehmen.

Rees griff nach seinem Pappbecher und räusperte sich. »Können … Können Sie mir sagen, was passiert ist? Ich kann … Ich kann es immer noch nicht fassen. Sasha ermordet … Wie?«

»Sie wurde erstochen, als sie gestern Abend den Russell Square überquerte«, antwortete Kincaid ruhig.

»Erstochen?« Rees verschüttete fast seinen Kaffee. »Sie meinen, es war so etwas wie ein Bandenmord? Hier in Bloomsbury?«

»Nach allem, was wir bisher wissen, scheint es ein Einzeltäter gewesen zu sein. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Kincaid zog das kleine Notizbuch hervor, das er immer in der Jackentasche bei sich trug. Die Verwendung von Stift und Papier schien die Zeugen zu beruhigen, im Gegensatz zum Tippen in ein Handy oder ein Tablet, und er fand, dass es ihm beim Nachdenken half. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

»Natürlich.« Rees blinzelte. »Ich meine, ich habe natürlich nichts dagegen. Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Wir würden gerne so viel wie möglich über Sashas Arbeit wissen und auch über andere Ereignisse in ihrem Leben.«

»Sie glauben doch nicht, dass es ein … gezielter Mordanschlag war?« Rees’ Stimme überschlug sich am Ende des Satzes. »Aber es war doch bestimmt irgendein Verrückter!«

»Das ist sicherlich eine Möglichkeit, aber wir müssen in alle Richtungen ermitteln«, entgegnete Kincaid. »Könnten Sie mir zunächst einmal Ihren vollen Namen und Ihre Kontaktdaten geben?«

»Oh, ja, natürlich. Mein Name ist Owen Rees. Dr. Owen Rees. Ich bin hier als Facharzt angestellt.« Er nannte Kincaid eine Telefonnummer. »Aber ich verstehe nicht, wie …«

»Haben Sie ein wenig Geduld, Dr. Rees. Mr Chowdhury sagte, Sie seien der Chefarzt der Station. Heißt das, dass Sie Sasha Johnsons direkter Vorgesetzter waren?«

»Ich … ja. Alle Assistenzärzte, die turnusmäßig auf die Station kommen, sind mir unterstellt.«

»War sie eine gute Ärztin?«

»Ja. Ja, das war sie.« Rees räusperte sich. »Außergewöhnlich gut sogar. Aber ich sehe nicht, was das damit …«

»Waren Sie mit ihr befreundet?«

Rees’ Augen weiteten sich. »Es war ein rein berufliches Verhältnis, Superintendent«, sagte er gereizt.

Der Mann hatte sich also Kincaids Dienstgrad gemerkt. »Ich dachte nur, wenn Sie so eng mit ihr zusammengearbeitet haben, könnten Sie mir vielleicht sagen, ob Sasha irgendwelche privaten Probleme hatte.«

»Wenn sie welche gehabt hätte, hätte sie sie mir nicht anvertraut. Das wäre unangemessen gewesen«, antwortete Rees. »Sasha …« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, wie er es oben auf der Station mit seinem Tablet gemacht hatte. »Sasha war eine sehr reservierte junge Frau.«

»Hat sie sich gut mit ihren Kollegen verstanden?«

Rees’ Finger hielten im Trommeln inne. »Aber ja, sicher.«

»Es ist nur, weil Mr Chowdhury den Eindruck vermittelte …«

»Der Mann ist ein Trottel.« Rees spie die Worte mit solcher Gehässigkeit hervor, dass Kincaid ein paar Spucketröpfchen abbekam. »Er ist ein Unruhestifter und eine Klatschbase. Sasha war eine gute Ärztin, besser als die meisten Assistenzärzte, die unsere Station durchlaufen. Chowdhury ist ein kleiner Despot, und er hatte es besonders auf sie abgesehen.« Er schob seinen Kaffee weg, den er nicht angerührt hatte, und stand auf. »So, jetzt muss ich mit meiner Visite weitermachen. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen könnte.«

Während er davonging, wischte er sich mit dem Handrücken über die Wange.

Nachdenklich sah Kincaid ihm hinterher. Doch ehe er seine Überlegungen formulieren konnte, beendete Doug sein Telefonat und kam auf ihn zu.

»Das war Sidana«, sagte er, »mit den Ergebnissen der Obduktion. Und eines davon ist wirklich interessant: Sasha Johnson war schwanger.«

Kit bekam weiche Knie. Sein erster Gedanke galt Betty, Wesleys Mutter, die ihm wie Wes stets ein Trost und eine Stütze gewesen war. »Deine Mum, Wes – ist was mit deiner Mum? Was ist passiert?«

Aber Wes schüttelte den Kopf. »Nicht M… Mum«, brachte er mit brechender Stimme hervor. »Meine … Unsere … Unsere Freundin. Eher so was wie eine Cousine. Sasha. Sie – ich und meine Schwestern, wir sind zusammen aufgewachsen. Wir haben ständig zusammengesteckt.« Er unterdrückte ein Schluchzen. »Tut mir leid, Mann. Ich kann’s echt nicht glauben.«

Ein halblauter Fluch war zu hören, und Otto stürzte zum Herd, um die Flamme unter der Fritteuse auszudrehen. Gleichzeitig brannte auch der Knoblauch in der großen Sauteuse an, und der bittere, verschmorte Geruch kratzte Kit im Hals, sodass er husten musste. »Komm, ich helf dir«, rief er Otto zu.

»Nein, nein.« Otto winkte ab, während er hektisch mit den Pfannen hantierte. »Ich komm schon zurecht. Kümmer dich um Wesley.«

»Ich kann …« Wes wollte aufstehen, sank aber gleich wieder auf den Hocker zurück. »Gib mir nur eine Minute.«

»Das tut mir total leid, Wes«, sagte Kit unbeholfen. »Was ist denn passiert? War es ein Unfall?«

»Nein! Sie wurde ermordet!« Jetzt sprang Wes auf, die Fäuste geballt. »Jemand hat sie umgebracht, einfach so, für nichts und wieder nichts!«

»Heute Morgen?«, fragte Kit erschrocken.

»Nein, nein. Es ist gestern Abend passiert. Aber meine Mum hat mich gerade angerufen, sie hat es heute Morgen von den Eltern gehört. Sasha war …« Wes brach ab und blinzelte heftig. »Sie … Sie war gerade mit ihrer Schicht im Krankenhaus fertig und ist über den Russell Square gegangen. Und da hat jemand sie erstochen.« Seine Stimme versagte.

Otto wandte sich zu ihnen um. »Du musst nach Hause gehen, Wesley. Kit und ich schaffen das Mittagsgeschäft auch alleine.«

Aber Wesley hörte nicht zu. Er war ganz still geworden, und sein Gesichtsausdruck ließ Kit instinktiv einen Schritt zurückweichen.

»Dieser kleine Dreckskerl«, fauchte Wes. »Wenn er Sasha in irgendwas reingeritten hat, bring ich ihn um, das schwör ich.«

»Wer?«, fragte Kit alarmiert. »Von wem redest du, Wes?«

»Von ihrem Bruder, dem Arschloch. Tyler. Übt schon fleißig, um mal ein richtiger Gangster zu werden. Warum sonst sollte irgendjemand Sasha erstechen? Vielleicht wollte jemand ihm eine Lektion erteilen …«

Auf der Treppe waren leichtfüßige Schritte zu hören. Kit trat zur Seite, als B
 ryony Poole den unteren Treppenabsatz erreichte und in die Küche kam. Bryony, eine hochgewachsene junge Frau mit rotbraunen Haaren und hübschem sommersprossigem Gesicht, war ihre Tierärztin und eine Freundin von Wes. Oder mehr als nur eine Freundin, aber Kit war sich da nicht sicher.

»Oh, Wes, es tut mir ja so leid.« Bryony ging auf Wesley zu und legte ihm sanft eine Hand auf den Arm, während sie ihn forschend ansah. »Deine Mutter hat mich angerufen. Ist alles okay?«

»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Wesley wirkte plötzlich mehr verwirrt als wütend.

Otto hingegen schien sehr erleichtert, sie zu sehen. »Bryony, du bringst doch Wesley nach Hause, ja? Wesley, du sagst mir dann am Montag Bescheid, ob du kommen möchtest.« Er legte Wes kurz einen massigen Arm um die Schultern, dann klopfte er ihm auf den Rücken. »Und jetzt ab mit euch beiden«, sagte er, während er zurücktrat und scheuchende Bewegungen mit den Händen machte.

»Danke, Otto.« Bryony führte Wesley mit der gleichen behutsamen Berührung zur Treppe.

Nachdem sie weg waren, wischte sich Otto mit seiner Schürze die Augen, dann wandte er sich an Kit. »Er ist wie ein Sohn für mich, der Junge. Aber jetzt müssen wir kochen.«

»Ich seh schnell nach den Tischen«, murmelte Kit, den Ottos Tränen verlegen machten.

Er war noch auf der Treppe, als ihn die Erkenntnis traf. Wesleys Freundin war erstochen worden. Sein Vater war gestern Abend zu einem Mordfall gerufen worden. Der Russell Square war in Bloomsbury, im Revier seines Dads. Was, wenn es Duncans Fall war?

Nachdem Gemma sich rasch von Louise verabschiedet hatte, trat sie auf den Balkon hinaus und sah, dass Tam immer noch in seiner Wohnungstür stand. Ohne seinen »Tam O’Shanter«, die verschlissene flache Schottenmütze, die gewöhnlich seinen fast kahlen Schädel bedeckte und der er seinen Spitznamen verdankte, wirkte er irgendwie schutzlos.

»Tam, war das Andy?«, fragte Gemma. »Es tut mir leid, ich habe zwangsläufig mitgehört. Ist alles in Ordnung?«

»Nein, ist es nicht«, antwortete Tam in seinem weichen schottischen Akzent. Er fuhr sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht. »Der Junge hat den Verstand verloren.«

»Er klang … aufgebracht«, sagte Gemma zögernd.

»Er hat doch glatt die komplette verdammte Weihnachtstournee gecancelt. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er sagt, er will wieder ins Studio gehen, Aufnahmesessions machen. Und Poppy will ihr Musikstudium fortsetzen. Ihr Musikstudium!« Tam schüttelte den Kopf, mit einem ungläubigen Ausdruck in seinem wettergegerbten Gesicht. »Kannst du mir erklären, wozu um alles in der Welt dieses Mädchen, das im kleinen Finger mehr Talent hat, als den meisten Leuten überhaupt in die Wiege gelegt ist, auch noch ein verdammtes Musikstudium braucht? Das würde ich wirklich gern wissen.«

»Vielleicht verstehen sie sich nicht mehr?«, mutmaßte Gemma. Möglich, dass die Harmonie, die die beiden auf der Bühne ausstrahlten, sich nicht auf ihr Privatleben erstreckte.

Aber Tam schüttelte schon wieder den Kopf und zog die Stirn in Falten. »Nein, das glaube ich nicht. Er hat gesagt, sie hätten diesen Wahnsinn gemeinsam entschieden. Das Mädel redet jetzt gerade mit Caleb.« C
 aleb Hart war Poppys Manager und eine viel größere Nummer in der Musikwelt als Tam Moran. Andy – und mit ihm auch Poppy – war einer der größten Erfolge in Tams Laufbahn.

»Sie sagen aber nicht, dass sie sich ganz trennen wollen?«

»Sie wollen ihr Profil schärfen
 , meint der Junge.« Tam rollte mit den Augen. »Na, den kleinen Scheißern kann ich was erzählen. Auf der Clubtour mag es vielleicht ein bisschen ruppig zugehen, aber das nennt man ›seinen Verpflichtungen nachkommen‹.«

»Vielleicht läuft es ja heutzutage anders, Tam«, meinte Gemma. »Schau dir Billie Eilish und ihren Bruder an, die ihre Hits in ihrem Kinderzimmer aufgenommen haben.«

Tam rieb sich wieder das Gesicht, aber diesmal strich er sich eher nachdenklich über das permanent unrasierte Kinn, und nach einer Weile sagte er etwas ruhiger: »Die hat wirklich Talent, das geb ich gern zu.«

»Und Poppy auch. Aber sie ist auch noch jung. Wie alt ist sie jetzt – zwanzig? Es muss schwer für sie sein, immer auf Achse zu sein, getrennt von ihren Eltern und Brüdern. Und Andy«, fügte sie ein wenig bedauernd hinzu, »nun ja … vielleicht brauchen er und Poppy einfach nur ein bisschen Zeit. Denk doch mal nach – du könntest wirklich größere Probleme haben als zwei Musiker, die eine Pause einlegen wollen, um in ihrem Handwerk noch besser zu werden.« Sie sah Tam an und grinste boshaft. »Probleme wie Sex, Drogen …«

»… und Rock ’n’ Roll.« Tam seufzte. »Vielleicht hast du ja recht, Mädel. Vielleicht hätte ich ihnen eine kleine Pause gönnen sollen.«

Gemma tätschelte seinen Arm. »Sprich mit Caleb. Ihr werdet schon eine Lösung finden, da bin ich mir sicher. Aber jetzt muss ich mich sputen. Grüß Michael und die Hunde von mir, ja?«

Als Gemma sich zum Gehen wandte, rief Tam sie noch einmal zurück. »Gemma, weißt du, wie der Stand der Dinge mit Andys Freundin Melody ist? Mit mir will er nicht reden, aber er läuft rum wie drei Tage Regenwetter. Ist es wirklich aus zwischen den beiden?«

»Ich weiß es nicht, Tam. Melody ist nicht viel besser drauf, und sie will auch nicht mit mir reden. Aber es scheint ziemlich endgültig zu sein.«

Während sie zu ihrem Wagen ging, überlegte Gemma, ob sie Melody erzählen sollte, dass Andy und Poppy in London bleiben würden, jedenfalls vorläufig. Aber Melody hatte Grenzen gezogen, von denen Gemma nicht recht wusste, ob sie sie überschreiten konnte – oder sollte. Sie hatte keine Ahnung, ob Melody und Andy den Bruch würden kitten können, oder ob sie beide einen Neuanfang in ihrem Leben brauchten.

Während sie darüber nachgrübelte und sich fragte, ob sie noch Zeit hatte, in der Bäckerei in der Columbia Road Cupcakes zu kaufen, blieb sie stehen, um abwesend das Spiel der Sonne auf dem kupferfarbenen Lack ihres Land Rover zu bewundern. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sicher ist es MacKenzie wegen Charlotte, dachte sie, während sie in ihrer Tasche nach dem Telefon angelte.

Aber es war nicht MacKenzie. Es war Kit.

Sidana atmete noch einmal durch und drückte die Tür zum Abschiedsraum auf. Lucy McGillivray saß am Ende einer Reihe von Wartezimmerstühlen, verteilte Taschentücher und tätschelte die Hand einer feingliedrigen Frau mittleren Alters, in der Sidana Sasha Johnsons Mutter vermutete. Neben ihr saß ein korpulenter, kahlköpfiger Mann, der den Kopf gesenkt und einen Arm um eine schluchzende junge Frau gelegt hatte, die große Ähnlichkeit mit Sasha hatte.

Die schweren blauen Vorhänge am Fenster zur Leichenhalle waren zugezogen, und die Luft wirkte stickig und viel zu warm. Der Duft der Lilien in einer Vase auf einem Beistelltisch war schier überwältigend.

McGillivray blickte auf und nickte Sidana fast unmerklich zu. Die Eltern hatten die Identität also bestätigt. »Mrs Johnson, Mr Johnson, Kayla, das ist Detective Inspector Sidana«, sagte McGillivray. Die weinende junge Frau blickte auf. »Sie hat sicher einige Fragen an Sie alle.«

McGillivray stand auf und ging zur Tür, wo sie stehen blieb, während Sidana einen Stuhl nahm und umdrehte, sodass sie der Familie gegenübersaß. Sie spürte das verhängte Sichtfenster in ihrem Rücken wie eine unsichtbare Bedrohung.

»Ich heiße Clements.« Die junge Frau putzte sich die Nase mit einem von McGillivrays Taschentüchern. »
 Kayla Clements.« Sie musste jünger als Sasha sein, dachte Sidana, und ihre Züge wirkten irgendwie weicher, weniger ausgeprägt.

Sidana beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, sodass sie allen in die Augen sehen konnte. »Mr und Mrs Johnson, Mrs Clements, darf ich Ihnen allen zunächst einmal mein herzliches Beileid aussprechen.«

Mrs Johnson nickte, während sie sich die Augen trocknete. Aber es war Mr Johnson – Peter, so hatte Sidana es sich notiert –, der als Erster sprach.

»Inspector, haben Sie irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte?« Seine Stimme war tief und wohlklingend, wie es zu einem Schuldirektor passte. »Wir können nicht verstehen …«

»Warum?«, unterbrach ihn seine Frau mit einem herzzerreißenden Klagelaut. »Warum unsere Sasha?«

Sidana spürte den unverhohlenen Schmerz der Frau wie einen Peitschenhieb, doch sie erwiderte so sanft, wie sie nur konnte: »Unsere Ermittlungen laufen noch. Ich weiß, das ist jetzt kein großer Trost für Sie, aber ich verspreche Ihnen, dass wir die Person finden werden, die für den Tod Ihrer Tochter verantwortlich ist. Können Sie uns sagen, ob Sasha in letzter Zeit mit irgendjemandem Streit hatte?«

»Sie glauben, es war jemand, der sie gekannt hat?« Mrs Johnsons Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das ist unmöglich. Alle haben Sasha geliebt.«

Sidana wechselte einen Blick mit McGillivray, die aufmerksam zuhörte. In ihrer Arbeit als Polizistin hatte Sidana diese Aussage kaum je bestätigt gefunden. »Das will ich Ihnen gerne glauben«, sagte sie beschwichtigend. »Aber ist es möglich, dass jemand sie … zu sehr geliebt hat?«

Mrs Johnson starrte sie an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Könnte Sasha einen eifersüchtigen Freund gehabt haben?«, fragte Sidana.

Mrs Johnson schüttelte den Kopf. »Sie …«

»Sasha hatte keine Männergeschichten«, mischte sich Kayla ein. »Sie hat immer gesagt, sie wäre nicht so dumm, ihr Leben wegzuschmeißen für einen …« Kayla löste sich vom Arm ihres Vaters und blickte auf den Ehering hinunter, den sie schon seit fünf Minuten unentwegt drehte. »Aber jetzt spielt es ja sowieso keine Rolle mehr, was sie gedacht hat, oder?«

»Kayla!«, wies Mr Johnson sie mit Donnerstimme zurecht. »Zeig ein bisschen Respekt vor deiner Schwester.« Sein Zornesausbruch brachte einen leichten Akzent zum Vorschein, den Sidana nicht recht einordnen konnte.

Nach einer Weile zuckte Kayla mit den Schultern. »Tut mir leid, Dad.«

Sidana brach das angespannte Schweigen. »Hören Sie, ich weiß, wie schwierig das für Sie ist, und ich will Sie nicht noch mehr belasten. Aber ich muss diese Fragen stellen.« Sie sah alle der Reihe nach an. »Wenn Sasha nicht in einer Beziehung war, könnte es doch sein, dass jemand wütend war, weil sie ihn abgewiesen hatte.«

»So wütend, dass er meine Tochter auf einem öffentlichen Platz erstechen würde? Das ist doch verrückt, Inspector.« Johnson machte Anstalten, sich zu erheben, sein ebenmäßiges Gesicht von Schmerz verzerrt. »Ich denke, wir sollten jetzt nach Hause fahren. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

Sidana hob die Hand und sagte: »Das verstehe ich, Mr Johnson. Aber da ist noch etwas. Sasha war nämlich im ersten oder zweiten Monat schwanger. Sind Sie sicher, dass Sie keine Mutmaßung haben, wer der Vater sein könnte?«
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Angefangen hatte es mit John Snow. Sie hatte für ein Referat in der Schule einiges über den viktorianischen Pionier der Epidemiologie gelesen. Es war nur ein kurzer Abriss, in dem geschildert wurde, wie der Anästhesist John Snow im Jahr 1854 durch streng wissenschaftliches Vorgehen ergründet hatte, was die Ursache der Cholera-Ausbrüche im übervölkerten, von stinkenden Kloaken verseuchten Londoner Stadtteil Soho war. Dabei hätte Snow sich selbst nicht als Epidemiologen bezeichnet, doch es waren seine methodischen und systematischen Nachforschungen, die das Fundament für die Disziplin legten. Wenn Ausbrüche der Cholera sich in der Nähe offener Abwasserkanäle häuften, so seine Vermutung, dann musste es irgendeinen Zusammenhang damit geben.


Auf einer Karte trug er die Cholerafälle in der Umgebung des Golden Square in Soho ein, einschließlich der drei Wasserpumpen in der Nachbarschaft. Als deutlich wurde, dass sich die Fälle im Umkreis der Pumpe in der Broad Street häuften, begann er die Angehörigen der Opfer zu befragen. Und als er erfuhr, dass sie in der Tat die Pumpe in der Broad Street benutzt hatten, war er endgültig überzeugt, dass das Wasser der verbindende Faktor war und nicht die schlechte Luft.

Die Art und Weise, wie Snow das Rätsel gelöst hatte, war genial, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, sich so intensiv mit einem Problem zu befassen und zu erleben, wie sich die Puzzleteile nach und nach zu einem Ganzen fügten.

An ihrem siebzehnten Geburtstag nahm sie den Bus in die Londoner Innenstadt, und es war eine Art Pilgerfahrt. Als sie an der Stelle stand, wo sich die Pumpe in der Broad Street befunden hatte, wusste sie, dass sie in Snows Fußstapfen treten wollte.

»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte Kincaid, dem es nicht gelang, seine Stimme ruhig zu halten. Es war nicht seine Art, seine Mitarbeiter anzuschreien, aber er war einfach stinkwütend.

Jasmine Sidana verschränkte die Arme vor ihrer gestärkten weißen Bluse und zuckte mit den Schultern. »Es schien mir ein passender Moment zu sein.«

Das Team hatte sich im CID
 -Büro des Reviers Holborn versammelt. Kincaid stand, die anderen saßen vor ihren Computern an Schreibtischen, die mit benutzten Teetassen, leeren Chipstüten und Automatenbechern übersät waren. Irgendjemand hatte offenbar Coronation Chicken zum zweiten Frühstück gegessen, denn der Raum roch intensiv nach Curry.

Kincaid hätte gerne ein wenig frische Luft hereingelassen, aber das Großraumbüro hatte keine Fenster. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und versuchte seine Verärgerung zu zügeln. »Den Johnsons zu sagen, dass sie ein Enkelkind verloren haben, nachdem sie gerade die Leiche ihrer Tochter identifiziert haben«, fuhr er Sidana an, »würde ich nicht gerade als passend bezeichnen. Nicht nur, dass es taktlos war. Es hätte auch meine Entscheidung sein sollen, ob und wenn ja, wann wir diese Information an die Familie weitergeben.«

In den letzten paar Monaten hatte er den Eindruck gewonnen, dass seine Arbeitsbeziehung zu der spröden DI
 sich allmählich verbesserte. Er wusste, dass sie es ihm übel nahm, dass er die Stelle bekommen hatte, auf die sie spekuliert hatte, aber ihm war mit der Zeit auch klar geworden, warum ihr diese Beförderung verweigert worden war. Sidana war ehrgeizig und arbeitsam, aber ihre Sozialkompetenz ließ einiges zu wünschen übrig.

Er würde sich bei den Johnsons entschuldigen. Wenn er das nächste Mal mit ihnen sprach, hätten sie wenigstens etwas Zeit gehabt, die Nachricht zu verdauen.

Sasha Johnsons Schwangerschaft bedeutete eine unerwartete Komplikation in dem Fall. Er blickte zu dem Foto von Sasha, das ganz oben am Whiteboard des CID
 -Büros hing. Es war eine Vergrößerung des am Kanal aufgenommenen Familienfotos, das er auf der Facebook-Seite ihrer Schwester Kayla gesehen hatte. Wieder fiel ihm Sashas distanzierter Gesichtsausdruck auf, und er fragte sich, wie wohl das Verhältnis zwischen den Schwestern gewesen war.

Jetzt musste er sich jedoch mit Sidana befassen. »Aber nun können wir es nicht mehr ändern, also lassen Sie uns fortfahren«, sagte er und warf ihr noch einen strengen Blick zu, während er zum Whiteboard ging und einen Marker in die Hand nahm. »Wie Sie soeben gehört haben, war Sasha Johnson laut Dr. Kaleem im ersten oder Anfang des zweiten Monats schwanger. Es muss da keinen Zusammenhang mit dem Mord geben, aber es ist insofern interessant, da ihre Mitbewohnerin uns erzählt hat, dass Sasha nicht in einer Beziehung gewesen sei.«

»Es gab keine Anzeichen für kürzlich erfolgten Geschlechtsverkehr«, warf Sidana ein, »also war es vielleicht ein One-Night-Stand. Ich frage mich, ob sie regelmäßig verhütet hat.«

»Und ob sie gewusst hat, dass sie schwanger ist«, sagte Doug. »Denn schließlich hat sie im Pub ein Glas Wein getrunken, kurz bevor sie ermordet wurde.«

Sidana sah ihn verblüfft an. »Welches Pub? Und woher wissen Sie von dem Wein? Rashid – Dr. Kaleem – sagte, sie habe kurz vor ihrem Tod eine kleine Menge Wein getrunken.«

»Weil wir sie gesehen haben«, erklärte Doug. »Im Perseverance in der Lamb’s Conduit Street. Der Chef und ich haben da was getrunken, aber sie ist gegangen, kurz nachdem ich gekommen bin. Um ehrlich zu sein, habe ich sie gar nicht richtig bemerkt.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Hätte ich das doch bloß.«

Simon grinste. »Gut, dass ihr euch gegenseitig ein Alibi geben könnt.«

Kincaid fand das nicht lustig.

Und Sidana auch nicht. »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie sie gesehen hatten? War sie allein?«

»Ja. Laut ihrer Mitbewohnerin Tully Gibbs hätte Sasha sich mit Gibbs’ Bruder im Pub treffen sollen, aber er ist nicht erschienen. Sie hat dann Gibbs eine Nachricht geschrieben und sich mit ihr in einem Café in der Nähe des British Museum verabredet, was vermutlich der Grund war, weshalb sie über den Russell Square ging. Die Tatsache, dass Doug und ich sie im Pub gesehen haben, war nicht relevant, allenfalls insofern, als wir Tully Gibbs’ Darstellung bestätigen können.«

»Was ist mit ihren Angehörigen?«, fragte McGillivray. »Haben die eine Beziehung erwähnt?« Die junge DC
 hatte, wie Kincaid schon öfter bemerkt hatte, ein Talent, angespannte Situationen zu entschärfen.

Sidanas abwehrende Miene entspannte sich ein wenig. »Sie haben gesagt, dass sie keinen festen Freund und auch kein Interesse an einer Beziehung hätte. Und sie hätte auch keine Kinder gewollt.«

Simon runzelte die Stirn und schwenkte seinen Stuhl hin und her, während er nachdachte. »Ist es denkbar, dass die Schwangerschaft die Folge einer Vergewaltigung war? Die sie nicht angezeigt hatte?«

»Aber sie war Ärztin«, wandte Sidana ein. »Sie hätte genau gewusst, was in so einem Fall zu tun ist. Und wie wichtig es ist, eine Vergewaltigung sofort anzuzeigen.«

Kincaid dachte an die aufgeladene Atmosphäre auf Sashas Station. Hätte Sasha wirklich gewollt, dass ihre Kollegen von einer Vergewaltigung erfuhren?

»Und außerdem«, fuhr Sidana fort, »sollte man annehmen, dass sie die Pille danach genommen hätte.«

Das war ein guter Einwand, wie Kincaid zugeben musste. Aber dennoch mussten sie die Möglichkeit in Betracht ziehen. »Simon, sehen Sie im System nach, ob wir nicht einen Bericht im Zusammenhang mit Sasha übersehen haben. Und überprüfen Sie auch, ob es anonyme Anzeigen gegeben hat, die in den Zeitrahmen passen würden. Jasmine, Sie fragen noch mal bei Rashid nach, ob ihm irgendwelche Anzeichen für eine frühe Verletzung oder Vergewaltigung aufgefallen sind.«

Kincaid machte eine Notiz auf der Aktionsliste am Whiteboard und wandte sich dann wieder dem Team zu. »Also, Simon, irgendwas Brauchbares von den Überwachungskameras oder der Anwohnerbefragung?«

Streng genommen hatten sie keine Anwohner vernehmen können, aber sie hatten die Kollegen von der Streife gebeten, das Personal des Cafés am Russell Square sowie die Angestellten der Geschäfte nahe den beiden Eingängen der Grünanlage zu befragen.

Simon schüttelte den Kopf. »Nein. Es war dunkel, und es hat geregnet, und die Leute hatten es eilig. Die meisten hatten die Nase in ihrem Handy. Eine Frau sagte, jemand habe sie heftig angerempelt, aber sie hat gerade eine Textnachricht geschrieben und konnte nicht einmal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war.«

»Wo war das?«, fragte Kincaid.

Simon drehte sich zu seinem Computer um und sah nach. »Sie hatte gerade den Square durch den Nordeingang betreten. Sie arbeitet in der HSBC
 -Filiale gleich gegenüber und war auf dem Heimweg.«

Kincaid dachte darüber nach. Sasha Johnson war in südlicher Richtung gegangen. Konnten sie also annehmen, dass ihr Mörder nach Norden gegangen war? Natürlich war es auch denkbar, dass er – oder sie – Sasha gefolgt war, falls es ein gezielter Mord war. Aber so oder so musste der Mörder den Square durch einen der Ausgänge verlassen haben, und er hatte es wahrscheinlich eilig gehabt. »Lassen Sie diese Zeugin noch einmal befragen. Ich will wissen, ob sie den Zeitpunkt genauer angeben kann. Vielleicht hilft das ja ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.« Er fügte die Anweisung der Liste hinzu und tippte mit dem Marker an die Tafel, während er überlegte, wie er die Aufgaben verteilen sollte.

»Jasmine, Sie beaufsichtigen bitte das Öffnen von Sasha Johnsons Spind im Krankenhaus. Simon hat einen Durchsuchungsbeschluss beantragt, und ich will, dass der so schnell wie möglich umgesetzt wird. Dann brauche ich einen Hintergrundcheck zu ihren Kollegen, insbesondere Neel Chowdhury und Dr. Owen Rees. Simon, das übernehmen Sie. Und ich will auch mehr über die Mitbewohnerin wissen, Tully Gibbs. Wir müssen noch einmal mit ihr reden. Aber zuerst will ich mich mit ihrem Bruder unterhalten, dem Typ, der offenbar Sasha im Pub versetzt hat. Doug, du begleitest mich dabei.«

Er sah die Enttäuschung in Jasmine Sidanas Zügen aufblitzen. Er würde noch einmal unter vier Augen mit ihr reden müssen, wenn er wollte, dass sein Team weiter reibungslos zusammenarbeitete, aber er würde sie nicht mitten in einer Einsatzbesprechung in sein Büro zitieren. Das konnte warten.

Kincaid hatte sich gerade in das verglaste Kabuff zurückgezogen, das ihm als Büro diente, um sich schnell ein Sandwich aus dem Automaten in der Kantine einzuverleiben, da klingelte sein Handy. Als er sah, dass es Gemma war, legte er das lappige Dreieck mit Eiern und Kresse auf der Plastikverpackung ab und nahm den Anruf an.

»Was gibt’s, Schatz?«, fragte er und schluckte einen Bissen Sandwich herunter. »Wo bist du?«

»In der Columbia Road. Ich war gerade bei Louise, aber ich wollte mit dir reden, bevor ich mich auf den Heimweg mache.«

»Was ist passiert?«, fragte er. »Ist was mit Louise?«

»Louise geht es gut. Aber Kit hat mich gerade angerufen. Als er heute Morgen in Otto’s Café ankam, war Wesley völlig aufgelöst. Offenbar war die junge Frau, die gestern Abend ermordet wurde, eine Freundin der Familie.«

»Ach du Schande.« Kincaid rieb sich das Kinn. »Das hätte ich mir ja denken können.«

»Du hast davon gewusst?«

»Nicht mit Bestimmtheit, nein. Aber als ich gestern in der Wohnung der Eltern war, glaubte ich auf einem Familienfoto Betty zu erkennen. Ich war mir nicht sicher, ob das heißt, dass sie befreundet sind, und um ehrlich zu sein, habe ich seitdem nicht mehr daran gedacht. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass Sasha und Wesley sich nahestehen könnten. O Mann …«

»Kit hat sich zusammengereimt, dass es dein Fall ist. Es ist ihm furchtbar unangenehm. Er hat nichts zu Wes gesagt.«

»Das darf man auch nicht von ihm verlangen. Ich werde selbst mit Wes und Betty reden, sobald ich es …«

»Das ist noch nicht alles«, fiel ihm Gemma ins Wort. »Kit hat gesagt …« Es raschelte in der Leitung, und Kincaid vermutete, dass Gemma auf einem Zettel nachsah. »Kit hat gesagt, dass Wesley offenbar glaubt, ihr Bruder könnte etwas mit dem Mord zu tun haben.«

»Sashas Bruder? Wieso?« Kincaid konsultierte seine eigenen Notizen, um seine Erinnerung aufzufrischen.

Wieder war ein Knistern zu hören, ehe Gemma fortfuhr. »Entschuldige, aber ich hatte bloß eine Tesco-Quittung zum Schreiben da. Also, Wesley meinte, der Bruder sei ein kleiner Gangster, und vielleicht hätte jemand ihm eine Lektion erteilen wollen. Weil das Opfer erstochen wurde.«

Das wäre sogar für die hartgesottenen Londoner Gangs extrem, aber die operierten normalerweise nicht außerhalb ihres eigenen Reviers. Sie begnügten sich damit, die Bewohner des Viertels einzuschüchtern, und wenn sie ein Exempel statuierten, dann dort, wo es den größten Effekt versprach.

»Wir werden dem nachgehen«, sagte er. »Sashas Schwester hat ihre Eltern zur Identifizierung in der Leichenhalle begleitet, aber von dem Bruder war nichts zu sehen.« Er berichtete ihr von den Ergebnissen der Obduktion.

»Schwanger? Das ist ja schrecklich. Und wie furchtbar für die Eltern.«

Kincaid kam plötzlich ein sehr unerfreulicher Gedanke. »Kit hat also gesagt, dass Wesley sehr betroffen war«, begann er. Dann zögerte er. Sicherlich würde er sich damit Ärger einhandeln. Aber es war schließlich Gemma, und wenn er völlig danebenlag, würde sie ihn schon korrigieren. »Ist es möglich, dass Wes und Sasha mehr als nur gute Freunde waren?«

Als Kincaid das Gespräch beendete, wartete Doug schon eine Weile vor seiner Tür und blickte immer wieder von seinem Handy auf, um durch die Jalousie zu Kincaid hereinzuschauen. Kincaid warf den Rest seines durchweichten Sandwichs ohne großes Bedauern in den Abfalleimer und trat hinaus zu Doug.

»Ich hab uns einen Wagen besorgt«, sagte Doug und schwenkte einen Autoschlüssel. »Aber ich wollte dein Telefonat nicht unterbrechen.«

Kincaid erwog, ob er Doug von seinem Gespräch mit Gemma erzählen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass er noch nicht genug wusste, um diese Information weitergeben zu können. Er folgte Doug hinunter zum Parkplatz des Reviers und warf sich auf den Beifahrersitz eines »unauffälligen« silberfarbenen Vauxhall Astra, auf den man ebenso gut mit großen Lettern ZIVILFAHRZEUG
 DER
 POLIZEI
 hätte schreiben können.

Der klare Morgenhimmel war inzwischen hinter einem dunstigen Schleier verschwunden, der sogar die beleuchteten Vordächer der Theater in der Shaftesbury Avenue und die bunten Papierlaternen von Chinatown trübte. Als sie die Adresse erreichten, die Tully Gibbs ihnen für den Club ihres Bruders in der Archer Street genannt hatte, klemmte Doug das POLIZEI
 -Schild hinter die Frontscheibe, sodass es für die Politessen ebenso gut sichtbar war wie für irgendwelche streunenden Vandalen aus der nahen Grundschule. Die Straße war ruhig, und der Club lag scheinbar verlassen da. Elegante Lettern an der Fassade des Clubs formten das Wort BOTTLE
 .

Durch das trübe Licht, das sich in Tür und Fenstern spiegelte, war es schwierig, ins Innere zu sehen, aber Kincaid glaubte Sofas und Tische ausmachen zu können, und weiter hinten bewegte sich etwas. »Es ist jemand da«, sagte er.

Doch als er an eines der Fenster klopfte, kam keine Reaktion. Nach einer vollen Minute klopfte er noch einmal, so fest, dass der Fensterrahmen wackelte. Diesmal wartete er dreißig Sekunden, doch kurz bevor seine Knöchel die Scheibe erneut berührten, schwang eine der Doppeltüren auf.

»Hey!« Der junge Mann in der Tür funkelte sie an. »Können Sie nicht lesen? Wir machen erst um zwei auf.« Er wollte die Tür wieder schließen, aber Doug hatte bereits einen Fuß über die Schwelle geschoben und hielt seinen Dienstausweis hoch.

»Polizei. Wir müssen mit Ihnen sprechen. Sind Sie Jonathan Gibbs?«

»Ja, und?«, erwiderte der Mann, doch dann verzog er genervt das Gesicht und trat zurück. »Was immer es ist, machen Sie’s kurz. Ich muss noch alles für den Service vorbereiten.«

Als sie das Lokal betraten und Kincaids Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte er Tully Gibbs’ Bruder erstmals in Ruhe betrachten. Anfang dreißig, schlank, aber mit Muskeln, die sich deutlich unter einem eng anliegenden weißen T-Shirt und einer modisch verwaschenen Jeans abzeichneten. Gibbs hatte hellbraunes Haar, das er gegelt und kurz geschnitten trug, und sein etwas lang gezogenes Gesicht sah aus, als ob die Natur die sympathischen, aber wenig außergewöhnlichen Züge seiner Schwester neu arrangiert hätte, um etwas Markanteres zu schaffen.

Die Inneneinrichtung des Clubs erinnerte eher an ein großes, luxuriöses Wohnzimmer, mit Plüschsofas und samtbezogenen Hockern, die in Gruppen um niedrige, mit Kerzen geschmückte Tische arrangiert waren. Außerdem gab es noch einige Zweiertische entlang der Seitenwände und in den Fensternischen. Barhocker mit grauen Samtpolstern und hohen Rückenlehnen säumten eine lange Theke am hinteren Ende des Raums, und dahinter war das zu sehen, womit der Club seinem Namen Ehre machte: Glasregale mit Flaschen über Flaschen in sämtlichen Farben, die sich in dem üppigen Blumenarrangement auf einem hohen Tisch in der Mitte des Raums wiederholten. Der Duft der Blüten erfüllte die unbewegte Luft. Irgendwo außer Sichtweite waren leise Stimmen und gelegentliches Rumpeln und Klappern zu hören.

Nachdem Doug sie beide vorgestellt hat, sagte Kincaid: »Wir möchten mit Ihnen über Sasha Johnson sprechen.«

»Ich habe gerade mit meiner Schwester geredet. Sie sagte, Sasha wäre ermordet worden. Ist das denn wahr?«

»Sie hat sich nicht mitten auf dem Russell Square selbst erstochen«, entgegnete Doug scharf.

Gibbs’ Schultern zuckten krampfhaft. »Ich dachte … Ich hatte gehofft … na ja, dass Tuls sich vielleicht geirrt hätte.«

Doug runzelte die Stirn. »Bei so etwas irrt man sich nicht. Wie kommen Sie darauf, dass Ihre Schwester nicht die Wahrheit gesagt haben könnte?«

Kincaid räusperte sich. »Wär’s möglich, dass wir uns setzen?«, fragte er in bewusst beiläufigem Ton. »Und dann können Sie uns vielleicht erzählen, warum Sie sich gestern nicht mit Sasha getroffen haben.«

»Moment. Woher wissen Sie …« Gibbs brach ab, dann zuckte er mit den Schultern und rückte widerwillig einen dritten Stuhl an einen der Zweiertische in den vorderen Fensternischen. Er setzte sich und überließ Kincaid und Doug die beiden anderen Plätze.

Doug beantwortete seine Frage. »Wir wissen es, weil Sasha es Tully erzählt hatte. Deswegen ist Sasha über den Russell Square gegangen. Nachdem Sie nicht aufgetaucht waren, bat sie Tully, sich mit ihr zu treffen. Offenbar musste sie unbedingt mit jemandem reden.«

»O Gott.« Gibbs wirkte ehrlich geschockt. »Sie wollen doch nicht sagen, dass es meine Schuld ist, dass Sasha ermordet wurde?«

»Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was passiert ist?«, forderte Kincaid ihn auf.

»Eine unserer Lieferungen ist nicht gekommen. Es war Freitagabend, und es war tierisch viel Betreib. Ich musste selber zum Großmarkt fahren, um die Bar aufzustocken. Ich hatte Sasha schon gesagt, dass sie sich keinen schlechteren Zeitpunkt hätte aussuchen können, aber sie hat nicht lockergelassen. Und später habe ich es, ehrlich gesagt, einfach vergessen.« Gibbs zuckte wieder mit den Schultern. »Der Laden war proppenvoll, wissen Sie? Ich hätte doch nie gedacht …« Er schüttelte den Kopf. »Woher hätte ich wissen sollen, was passieren würde? Ich kann es immer noch nicht glauben.« Seine Stimme war weicher geworden, und sein leichter West-Country-Akzent trat stärker hervor.

»Warum wollte Sasha so dringend mit Ihnen sprechen?«, fragte Kincaid.

Gibbs zögerte, dann seufzte er. »Es ging um Tyler. Ihren Bruder.«

»Warum wollte sie mit Ihnen über ihren Bruder sprechen?«, fragte Doug.

»Weil er hier gelegentlich aushilft, und an Abenden, wenn viel los ist, übernimmt er die Tür.«

»Als Rausschmeißer, meinen Sie?« Doug sah sich in dem eleganten Ambiente um. »Wieso braucht ein Lokal wie das hier einen Rausschmeißer?«

»Wir haben bis spät geöffnet. Wir servieren Alkohol.« Gibbs verdrehte die Augen. »Ihnen muss ich doch wohl nicht erklären, dass manche Gäste schon mal Stress machen können, auch wenn sie fünfzehn Pfund für einen Cocktail bezahlen.«

Oder vielleicht, weil
 sie fünfzehn Pfund für einen Cocktail bezahlen, dachte Kincaid. »Er ist also hier angestellt?«

»Ist das Ihr Ernst?« Gibbs schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mich jetzt ans Finanzamt verpfeifen? Es ist nur ein bisschen Cash bar auf die Kralle. Wenn Tyler gestern Abend hier gewesen wäre, hätte ich ihn den Nachschub holen lassen.«

»Warum lassen Sie ihn für sich arbeiten, wenn er so unzuverlässig ist?«

»Nur Sasha zuliebe.«

»Waren Sie denn mit Sasha zusammen?«, fragte Kincaid und überlegte, ob Gibbs ein Kandidat für den Vater von Sashas Baby sein könnte.

»Gott, nein.« Gibbs wirkte entsetzt. »Ich meine, Sasha ist« – er blinzelte – »Sasha war eine Klassefrau. Aber ich würde mich nie auf etwas einlassen, wo meine Schwester dazwischensteht. Selbst wenn Sasha interessiert gewesen wäre, was sie nicht war, okay?«

»War sie mit jemand anderem zusammen?«

»Ich habe keine Ahnung. Wenn jemand das weiß, dann Tully.« Gibbs zappelte nervös und schob seinen Stuhl zurück. Der Geräuschpegel in den hinteren Räumen war gestiegen. »Also, wenn das alles ist …«

Kincaid hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Hätte Tyler Johnson gestern Abend arbeiten sollen?«

»Ja. Wie gesagt, Freitagabend ist oft die Hölle los. Ich setze ihn gerne flexibel ein, um die Bedienungen zu unterstützen.«

»Ich dachte, er wäre der Rausschmeißer.«

»Das hab ich nie gesagt.« Gibbs fixierte Doug. »Das hat er
 gesagt. Ty ist ein cooler Typ. Hip, wissen Sie? Macht den Gästen Komplimente. Aber er kann auch die Muskeln einsetzen, wenn es nötig ist.«

»Hat er Ihnen einen Grund genannt, warum er Sie versetzt hat?«

»Er hat meine Nachrichten nicht beantwortet«, sagte Gibbs, und in seinen Augen blitzte Zorn auf. Er strich sich kurz über die Knie seiner Jeans, dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. »So, ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen kann. Ich habe …«

»Nur noch eine letzte Frage«, unterbrach ihn Kincaid. »Wissen Sie, wo wir Tyler finden können?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, er wohnt im Studentenwohnheim. Aber fragen Sie doch seine Eltern, die können es Ihnen bestimmt sagen.«

»Was für ein Poser«, sagte Doug, während er sich anschnallte. »Für wen hält der sich eigentlich – James Dean?« Er runzelte die Stirn. »Oder war das Paul Newman mit den weißen T-Shirts?«

Kincaid grinste. »Vielleicht meinst du Marlon Brando.«

Doug fädelte sich in den Verkehr ein. »Egal, für mich jedenfalls ist Mr Jonathan Gibbs ein Arschloch. Ich glaube keinen Augenblick, dass er nicht genau weiß, worüber Sasha gestern Abend mit ihm reden wollte. Und auch sonst glaube ich ihm kein Wort.«

Kincaid dachte darüber nach. Er vertraute dem Instinkt seines Sergeants, auch wenn ihn Dougs spontane Abneigung gegen den Mann stutzig machte. »Ich glaube auch nicht, dass Gibbs uns die volle Wahrheit gesagt hat. Er hätte sogar das geplante Treffen mit Sasha geleugnet, wenn er nicht wüsste, dass wir es bereits von Tully wissen. Wir sollten die Geschwister Gibbs beide noch mal gründlich unter die Lupe nehmen. Und Tyler Johnson auch.« Kincaid dachte einen Moment nach. »Ich wüsste gerne mehr darüber, was in Gibbs’ Club so abgeht, wenn dort Hochbetrieb ist.«

»Tja, das können wir ja schlecht selbst übernehmen«, meinte Doug. »Wie wär’s, wenn wir Melody fragen?«

»Ist wahrscheinlich keine gute Idee – es könnte immerhin sein, dass Tully Gibbs dort auftaucht, und sie würde Melody wiedererkennen.« Kincaid könnte Sidana darum bitten, allerdings fiel es ihm ausgesprochen schwer, sich die Frau in der hippen Clubszene vorzustellen. Besaß sie überhaupt noch andere Kleidungsstücke außer weißen Blusen und dunklen Röcken?

McGillivray käme vielleicht infrage, aber sie war noch zu neu, als dass man sie mit einem Auftrag betrauen könnte, den Kincaids Vorgesetzte wahrscheinlich nicht genehmigen würden. Simon Gikas könnte es machen – er hatte durchaus etwas von einem Salonlöwen an sich –, aber Kincaid wollte Simon ungern von seiner Arbeit am Computer abziehen.

Wenn er ehrlich war, gab es nur einen Menschen, dem er zutraute, eine Situation so exakt einzuschätzen, wie er selbst es konnte: seine Frau.
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Manchmal, wenn es mit der Arbeit nicht gut lief, schloss Tully die Augen und stellte sich einen feinen Draht vor, der sich von ihrem Gehirn bis hinunter in ihre Hände zog, sodass der Funke einer Idee auf die Figur überspringen konnte, die auf ihrer Töpferscheibe Gestalt annahm. Aber heute geriet ihr ein Stück nach dem anderen schief und sackte unter ihren Händen zusammen, hässlich und deformiert.

Sie presste die Lippen zusammen, um einen Schluchzer zu unterdrücken, während sie den Ton in den Eimer zurückpackte und den Deckel zuklappte. Dann stand sie auf und ging zum Waschbecken. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, checkte sie ihr Handy in der Hoffnung, dass Jonathan zurückgerufen hätte. Sie hatte es ihm nicht am Telefon sagen wollen, doch als er endlich drangegangen war, war es aus ihr herausgeplatzt: »Sasha ist tot. Sie ist gestern Abend ermordet worden.«

Es war so lange still gewesen, dass sie schon dachte, er hätte aufgelegt. Aber dann hatte er gesagt: »Das ist verdammt noch mal nicht witzig, Tuls. Überhaupt nicht witzig.« Seine Stimme versagte, und der Satz endete in einem heiseren Hickser.

»Es tut mir leid«, sagte sie, augenblicklich von Reue gepackt. »Ich hätte warten sollen und es dir persönlich sagen …«

»Nicht schon wieder. Nicht hier. Nicht jetzt. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen.« Dann hatte er aufgelegt.

Tully starrte das leere Display ihres Handys an. Hatte Jon … geweint? Das letzte Mal, dass sie ihn hatte weinen hören, war … nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Schon gar nicht heute.

Nutzlos. Ohne Plan und Ziel. Während Tully die Straße entlangging, dachte sie über Ausdrücke nach, die bedeuteten, dass man nichts zu tun hatte und nirgendwo erwartet wurde. Was gab ihr jetzt noch Halt im Leben, fragte sie sich, was hinderte sie daran, davonzutreiben wie ein Fesselballon, der sich losgerissen hatte? Sie hatte Sasha gehabt, und Sasha war tot. Und Jon – aber Jon hatte ihr gerade die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Dann gab es natürlich noch die Galerie. Beim Verlassen der Werkstatt hatte sie kurz hineingeschaut, um nach David zu sehen. Doch er hatte mit dem Rücken zu ihr gestanden, während er einer Kundin den Unterschied zwischen gedrehter und handgeformter Keramik erklärte, und Tully hatte sich wortlos wieder hinausgeschlichen. Er brauchte sie eigentlich gar nicht. Jeder, der in der Lage war, die Kasse zu bedienen und den Katalog auswendig zu lernen, könnte ihren Platz einnehmen.

Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass sie die Queen Square Gardens erreicht hatte, mit dem mächtigen Block des Great Ormond Street Hospital zu ihrer Rechten. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie unter der Last zusammenbrechen müsste. Sie rang nach Luft, alles verschwamm vor ihren Augen, und sie hielt sich am Zaun der Grünanlage fest, spürte das Brennen des kalten Eisens an ihrer Handfläche.

Hatte Sasha sich irgendwo festzuhalten versucht, als sie zusammengebrochen war? Hatte sie noch Zeit gehabt, zu erkennen, dass sie allein war? Dass sie sterben würde?

Ein Radfahrer schoss viel zu dicht an ihr vorbei. Tully merkte, dass sie den Gehsteig blockierte, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihre Stütze loszulassen. Ihre Knie waren wie Pudding, ihr Brustkorb wie zugeschnürt.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte eine Frauenstimme.

Tully blinzelte und konnte ein freundliches Gesicht ausmachen, umrahmt von einem dunklen Hijab. Atmen, sie musste atmen. Sie nickte und flüsterte kraftlos: »Alles gut, danke.«

»Sind Sie sicher? Sie sehen aber nicht gut aus. Ich kann Hilfe holen.«

»Nein, nein, mir geht’s gut, wirklich.« Tully zwang Luft in ihre Lunge. »Mir war nur kurz ein bisschen schwindlig. Es geht schon wieder.« Auf den skeptischen Blick der Frau hin fügte sie hinzu: »Ich wohne gleich hier um die Ecke.« Da erst wurde ihr bewusst, dass sie den Weg zu ihrer Wohnung eingeschlagen hatte.

Nur dass es nicht ihre Wohnung war – oder nicht mehr sein würde.

Sie sah die Frau an und hoffte, dass ihr Lächeln überzeugend wirkte, dann löste sie ihre Hand vom Geländer und ging los, wobei sie sich Mühe gab, nicht zu schwanken.

Warum hatte sie nie bemerkt, wie sehr die Wohnung nach Sasha roch?, dachte Tully, als sie eintrat und sich gegen den Türrahmen sinken ließ. Eine Mischung aus dem Waschmittelgeruch ihrer stets frischen OP
 -Kleidung, dem tropischen Duft ihrer Haarspülung und einem leisen, undefinierbaren Hauch von exotischen Gewürzen.

Im Badezimmer nahm Tully Sashas Handtuch vom Haken und hielt es sich ans Gesicht, atmete den zarten Kokos- und Limettenduft ein. Sasha war eitel gewesen, wenn es um ihre Haare ging, und die ganze Palette von Pflegeprodukten auf dem kleinen Bord über dem Waschbecken war nötig gewesen, um zu verhindern, dass ihre perfekt gedrehten Twists ausfransten.

Tully sank auf den Boden, die Finger immer noch um das Handtuch gekrampft. Sie dachte, dass sie besser anfangen sollte, Sashas Sachen für ihre Eltern zusammenzupacken – so würde sie sich wenigstens nützlich machen. Aber sie blieb sitzen und ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen, bis sie endlich etwas Toilettenpapier von der Rolle riss und sich die Nase putzte.

Als sie das Papierknäuel in den Abfalleimer warf, fiel ihr ein Plastikgegenstand ins Auge. Die Form, selbst halb verdeckt von der Papierverpackung, war unverkennbar. Es war ein Schwangerschaftstest, und als Tully ihn aus der Papierhülle zog, sah sie, dass die zwei kleinen Striche im Sichtfenster rot waren.

Die Hunde begrüßten Gemma, als wären sie eine Woche allein gelassen worden. Nachdem sie Geordies seidige Ohren gekrault hatte und die beiden in den Garten gelassen hatte, sah sie nach, ob die Katzen während ihrer Abwesenheit irgendwelches Unheil angerichtet hatten. Sid beobachtete sie von seinem Platz auf der Rückenlehne des Sofas. Dann gähnte er, legte sich eine Pfote über den Kopf und schlief wieder ein. Katzen haben schon eine einmalige Art, zu demonstrieren, wer der Herr im Haus ist, dachte Gemma.

Blieben noch die beiden Monster, Rose und Captain Jack. Aus den Kätzchen, die Kit und Toby letzten Winter im Gartenschuppen gefunden hatten, waren inzwischen ausgewachsene Katzen geworden, aber sie kletterten immer noch an den Vorhängen hoch. Rose jedoch hatte sich auf einem sonnenbeschienenen Fleck vor Gemmas Stutzflügel ausgestreckt. Jack war wahrscheinlich oben an seinem Lieblingsplatz, dem Wäschekorb im Bad der Kinder.

Sie machte sich eine Tasse Tee und setzte sich ans Klavier, um ein bisschen an dem Stück herumzuprobieren, das sie gerade lernte – »Underneath the Lovely London Sky« aus Mary Poppins Returns.
 Während sie vor sich hin summte, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. War Louises Idee wirklich völlig verrückt? Wie könnte ein Wochenende aussehen, wenn sie von einem Teil der allwöchentlichen Plackerei befreit wäre?

Das hartnäckige Klingeln ihres Handys riss sie aus ihrem angenehmen Tagtraum. »Mist«, murmelte sie.

Als sie sah, dass es Duncan war, stellte sie auf Lautsprecher, und die Hunde spitzten die Ohren beim Klang seiner Stimme.

»Hast du schon mit Wesley und Betty gesprochen?«, fragte er.

»Nein. Ich dachte, du wolltest zuerst mit ihnen reden. Offiziell – oder zumindest halb offiziell.« Gemma griff nach ihrem abgekühlten Tee.

»Mach ich auch, sobald ich hier wegkomme. Aber inzwischen hat sich noch was anderes ergeben.«

»Du schaffst es nicht zum Abendessen«, sagte Gemma resigniert.

»Ähm, das meine ich gar nicht.« Ein wenig zögernd erläuterte er ihr seinen Plan.

Gemma verschluckte sich an ihrem Tee und bekam einen Hustenanfall. Nachdem sie wieder Atem geschöpft hatte, keuchte sie: »Hast du gerade gesagt, dass du mich auf einen Clubabend schicken willst? In Soho? An einem Samstagabend?«

»Doch, ja, das habe ich gesagt. Inoffiziell. Was denkst du?«

Sie dachte, dass es unendlich verlockender erschien als ein Abendessen mit müden und quengeligen Kindern. »Du müsstest zu Hause bei den Kindern bleiben.«

»Ich denke, das kriege ich gerade noch hin.« Er klang belustigt.

»Ich kann aber unmöglich allein gehen«, sagte sie. »Nicht in so einen Nobelclub.«

»Warum fragst du nicht K
 erry Boatman? Ich würde ungern jemanden da reinziehen, der nicht bei der Polizei ist.«

Gemmas Freundin Kerry war DCI
 und derzeit im Revier Kensington and Chelsea in der Earl’s Court Road stationiert. »Ihr Mann wäre vielleicht nicht sehr angetan, aber ich kann’s ja versuchen. Einen Moment, ich schreib ihr schnell.«

Doch Kerrys Antwort, die binnen Sekunden eintraf, war enttäuschend. Sorry – Mann auf Geschäftsreise, Tochter liegt mit Grippe im Bett. Ein andermal?


»Pech gehabt«, sagte Gemma zu Kincaid. »Wieso fragst du nicht Sidana? Es ist schließlich auch ihr Fall.«

Sidana kochte immer noch vor Wut, als sie in der Eingangshalle des Krankenhauses auf den Schlüsseldienst wartete. Es hatte eine Stunde gedauert, bis der Durchsuchungsbeschluss aus dem Büro des Amtsrichters endlich auf ihrem Schreibtisch lag – ein Job, den irgendein DC
 genauso gut hätte erledigen können. Schlimm genug, dass Kincaid sie vor dem versammelten Team zusammengestaucht hatte, da musste er ihr nicht auch noch eine Tätigkeit zuweisen, die unter ihrem Rang war.

Sie hatte die Wartezeit genutzt, um Rashid Kaleem eine Nachricht zu schreiben und ihn zu fragen, ob es Hinweise auf eine vorangegangene Vergewaltigung des Opfers gab, doch als ein Mann die Eingangshalle betrat, auf dessen brauner Windjacke das Logo des Schlüsseldiensts prangte, seufzte sie erleichtert auf.

»Kevin«, sagte er, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Aber Sie können Kev zu mir sagen. Ist mir immer eine Freude, wenn ich den Kriminalern zu Diensten sein kann.«

Wieder mal mein Glück, dachte Sidana, als sie seine ausgestreckte Hand mit schlecht verhohlenem Widerwillen schüttelte, dass ich einen von diesen kumpelhaften Typen von der Sorte »rau, aber herzlich« erwische. Und wer benutzte denn Wörter wie Kriminaler
 ?

Kevin hatte eine Halbglatze, einen bierinduzierten Rettungsring und einen Essex-Akzent reinsten Wassers. Sidana trat mit einem Nicken zurück und ging voran zu den Aufzügen.

Sie war noch nicht oben auf der Station gewesen – sie hatte es für besser erachtet, gleich mit dem richterlichen Beschluss in der Hand und dem Mann vom Schlüsseldienst im Schlepptau aufzutauchen, für den Fall, dass das irgendwelche interessanten Reaktionen beim Personal auslöste. Kincaid hatte ihr gesagt, dass der Stationsleiter Neel Chowdhury hieß, sodass sie, als sie mit Kevin auf der Station ankam, nur einen Blick auf das Namensschild des Mannes hinter dem Tresen werfen musste.

»Mr Chowdhury, ich bin Detective Inspector Sidana vom CID
 Holborn. Ich komme wegen Sasha Johnsons Spind.« Sie übergab ihm eine Kopie des Durchsuchungsbeschlusses.

Chowdhury schürzte missbilligend die Lippen. »Das soll ein Durchsuchungsbeschluss sein? Sieht aber nicht besonders offiziell aus, wenn Sie mich fragen.«

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.« Sidana tippte auf das Papier. »Es ist ordnungsgemäß vom Amtsrichter unterschrieben, wie Sie sehen.«

Einen Moment lang dachte sie, er würde sich tatsächlich querstellen, doch dann zuckte er mit den Schultern, kam um den Tresen herum und ging voraus durch den einen Arm des Y-förmigen Korridors.

»Will schwer hoffen, dass wir uns hier nichts einfangen«, murmelte Kevin. »In Krankenhäusern krieg ich immer Fracksausen.«

Chowdhury hatte seine Bemerkung gehört und warf ihm einen genervten Blick zu. »Das würden Sie bestimmt anders sehen, wenn Sie selbst krank wären.« Mit einem Schnauben marschierte er weiter und öffnete eine Tür.

Im Pausenraum roch es, wie es in allen solchen Räumen riecht – nach einer Mischung aus abgestandenem Kaffee, überheizter Luft und Schweiß.

Kevin pfiff leise, als sie eintraten. »Noble Spinde.«

Als Sidana seinem Blick folgte, sah sie nur eine Reihe gewöhnlicher Metallspinde an der hinteren Wand. »Woran sehen Sie das?«

»Ich hatte schon mal mit diesem Modell zu tun. Antibakterielle Beschichtung. Und ein Antipilzmittel ist auch in der Farbe, damit es drinnen nicht schimmelt. Ich hab schon ein paar üble Fälle gesehen«, fügte er genüsslich hinzu, »wo Sachen jahrelang eingeschlossen waren. Das wollen Sie wirklich nicht, dass Ihnen so was ins Gesicht springt.«

Chowdhury war offenbar nicht amüsiert. Er deutete auf einen Spind auf der rechten Seite. »Das ist er. Der gehört Sasha.« Zum ersten Mal schwang in seiner Stimme eine Gefühlsregung mit, die nicht Verärgerung war.

»Die Schlösser sind auch nicht übel«, sagte Kevin und deutete auf die Zahlenschlösser an den Spindtüren.

»Wie werden Sie ihn aufmachen?«, wollte Sidana wissen. Sie fragte sich, ob er das Schloss mit Geschick und Fingerspitzengefühl öffnen oder die Tür einfach aus den Angeln heben würde.

Aber Kevin griff in seine Schultertasche und holte zwei Schraubenschlüssel hervor. »Das Krankenhaus müsste einen Generalschlüssel haben, aber anscheinend ist der nicht aufzufinden. Also« – er grinste – »darf ich jetzt meinen Zaubertrick anwenden.« Er platzierte je einen Schraubenschlüssel links und rechts des Schließbands und drehte sie. Das Schließband brach glatt ab, und das Schloss sprang auf. »Ein Kinderspiel«, sagte er befriedigt, und für einen kurzen Moment beneidete Sidana ihn um seinen Job.

Sie zog bereits ihre Nitrilhandschuhe an, während Kevin seine Schraubenschlüssel verstaute und grinsend salutierte. »Zu Ihren Diensten, Ma’am. Rufen Sie uns jederzeit an.« Nachdem sie sich bedankt hatte, schob sie den Riegel zur Seite und öffnete die Spindtür. Sie registrierte, dass Chowdhury direkt hinter ihr stand, doch dann summte sein Pager, und er folgte dem Mann vom Schlüsseldienst nach draußen.

Sidana war froh, sich auf den Inhalt des Spinds konzentrieren zu können. Sie war nicht in Sasha Johnsons Wohnung gewesen, sodass sie keinen Eindruck davon hatte, was für ein Mensch sie gewesen war.

An einem der oberen Haken im Spind hing eine leichte dunkelblaue Windjacke. Sasha hatte eine dickere, enger anliegende Jacke mit pelzbesetzter Kapuze getragen, als sie getötet wurde. Ein weißer Arztkittel war auf einem Bügel an einem zweiten Haken aufgehängt. Mit dem um den Kragen drapierten Stethoskop wirkte er verstörend lebendig. Ein Wollschal und eine rote Pudelmütze hingen an einem dritten Haken.

Als Nächstes nahm Sidana sich den Boden des Spinds vor. Eine alte graue Strickjacke war achtlos über ein Paar weiße Turnschuhe geworfen, die Sasha offenbar auf der Station getragen hatte. Neben den Schuhen lag ein sauberer und zusammengefalteter hellgrüner OP
 -Anzug. Und neben diesem eine ramponierte Schultertasche aus braunem Leder. »Bingo«, murmelte Sidana, als sie die Tasche herauszog.

Doch der Inhalt war eine Enttäuschung. Da war ein leichter Laptop, den Sidana aufklappte, nur um festzustellen, dass der Akku leer war. Ein Netzteil war nicht dabei – vielleicht hatte Sasha es in der Wohnung gelassen. Ein Schminktäschchen mit den üblichen Utensilien – Lipgloss, Mascara, Rouge, alles Drogerieketten-Marken, gute Qualität, aber nichts allzu Teures. Eine ungeöffnete Schachtel Tampons. Ein kleines Fläschchen Paracetamol, aber nichts Rezeptpflichtiges. Ganz unten in der Tasche lagen ein Energieriegel mit abgelaufenem Mindesthaltbarkeitsdatum und ein verschrumpelter Apfel.

Sidana ließ sich auf die Fersen zurückfallen und überlegte. Das alles deutete auf ein recht gewöhnliches und durchschnittliches Leben hin, doch Sidana war überzeugt, dass es noch mehr geben musste. Sie hievte sich wieder hoch und durchsuchte die Taschen der Kleidungsstücke. In der Windjacke fand sie lediglich eine vor sechs Monaten ausgestellte Oyster Card und ein KitKat-Papierchen.

Die linke Tasche der Strickjacke war leer. Aus der rechten fischte Sidana ein paar gebrauchte und zusammengeknüllte Papiertaschentücher. Gut, dass ich Handschuhe trage, dachte sie. Dann spürte sie, wie etwas unter ihren Fingern knitterte. Da steckte ein Stück Papier zwischen den Taschentüchern. Es war ebenfalls zusammengeknüllt, doch als sie es herauszog und glatt strich, las sie die Worte, die jemand in großen schwarzen Lettern darauf gekritzelt hatte:


SO
 GEHT
 ES
 NICHT
 WEITER
 .

Zurück im Revier sah Doug, dass er einen Anruf von Tully Gibbs verpasst hatte. Er sagte Kincaid, dass er gleich nachkommen würde, suchte sich eine ruhige Ecke im Empfangsbereich und wählte Tullys Nummer.

»Oh, hallo. Danke, dass Sie zurückrufen«, sagte Tully, nachdem er seinen Namen genannt hatte. »Es ist nur … ich wollte fragen, ob wir vielleicht reden können?«

»Ja, natürlich. Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

Wieder schien sie einen Moment zu zögern, als ob sie den Impuls bereute, der sie veranlasst hatte, ihn anzurufen. »Nein, es ist nur so, dass ich … Sagen Sie, könnten wir uns vielleicht treffen?«

»Sind Sie in der Wohnung? Ich könnte vorbeikommen.«

»Nein. Ich meine, ja, ich bin in der Wohnung, aber ich möchte eigentlich nicht hier reden. Es fühlt sich … na ja, irgendwie komisch an.«

»Okay, wie wär’s dann, wenn wir uns auf einen Kaffee treffen?« Er dachte an das Lokal, wo er und Kincaid sich gewöhnlich trafen, fand aber, dass es zu klein und zu nah am Revier war. Stattdessen schlug er ein Café vor, das näher an der Guilford Street lag, das Redemption Roasters.

Zu Fuß brauchte er keine fünf Minuten, doch Tully erwartete ihn bereits vor dem Eingang. Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Danke fürs Kommen.«

Der messingfarbene Himmel war im Lauf des Nachmittags zu einem matten, ins Violette spielenden Grau verblasst, und just als Doug aufblickte, klatschte ein dicker Regentropfen auf seine Brille.

»Kommen Sie, gehen wir rein«, sagte er und öffnete die Tür.

Die warme Luft, die ihnen entgegenschlug, duftete verlockend. Hinter dem Tresen zur Rechten sorgte das Brummen und Zischen der großen Espressomaschine für eine beruhigende Geräuschkulisse.

Doug erspähte einen freien Zweiertisch im hinteren Teil des Lokals und führte Tully hin, dann ging er zurück zum Tresen, um zu bestellen. Nachdem er die Kaffeetassen abgestellt hatte, setzte er sich ihr gegenüber. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt, und er sah, dass sie ähnlich gekleidet war wie am Tag zuvor, mit einem schlichten Pulli und dunkler Hose, nur dass heute auf ihrer Kleidung ein paar hellgraue Flecken und Spritzer zu erkennen waren.

Seinem Blick folgend, sah sie an sich herunter und wischte halbherzig an ihrem Pulli herum. »Sorry. Das ist nur Ton. Ich hatte mich eigentlich für die Arbeit im Museum angezogen, aber dann bin ich doch in der Werkstatt gelandet. Ich hatte eine Schürze um, aber manchmal …« Sie verstummte und sah sich um. »Sasha hat dieses Café gemocht, aber ich war noch nie hier drin.«

»War das eine schlechte Wahl?«, fragte Doug.

»Im Moment ist alles eine schlechte Wahl. Aber ich muss ja irgendwo anfangen.« Sie schlang die Finger um ihre Tasse, wie sie es mit dem Tee getan hatte, den er ihr gestern Abend gemacht hatte.

»Das muss alles sehr schwierig für Sie sein. Können Sie für ein paar Tage irgendwohin ausweichen? Zu Ihrem Bruder vielleicht?«

»Der hat nur eine Einzimmerwohnung.« Mit einem angedeuteten Lächeln fügte sie hinzu: »Und über einer Bar kann man nur wohnen, wenn man seinen Rhythmus an die Öffnungszeiten anpasst, was ich wegen der Arbeit nicht kann.«

»Wir haben heute Mittag mit Ihrem Bruder gesprochen.«

»Schon? Aber er … War er okay?«

»Er wirkte nicht besonders erschüttert, falls Sie das meinen.« Als er sah, wie ihre Augen sich vor Überraschung weiteten, verzog er reumütig das Gesicht. »Tut mir leid. Das war nicht nett von mir. Ich kenne Ihren Bruder nicht, und ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen dürfen.«

»Ist schon okay. Jon ist manchmal ein bisschen … schwer zu durchschauen.«

»Glauben Sie, dass er etwas für Sasha empfunden hat?«

Tully fixierte das Farnmuster im Schaum auf ihrem Kaffee. »Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht. Ich hätte gesagt, nein. Sasha war absolut nicht sein Typ.« Sie blickte zu ihm auf und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Jon mag Partygirls, und Sasha ist« – sie schluckte – »Sasha war das genaue Gegenteil.«

Doug fand, dass er behutsam vorgehen musste. »Sie sagten, Sie hätten
 Nein gesagt. Vergangenheit. Hat irgendetwas Sie dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«

Tully drehte den Kaffee, von dem sie noch keinen Schluck getrunken hatte, zwischen den Händen. Die Espressomaschine gurgelte. Ein tätowierter junger Mann ließ seinen Rucksack mit einem dumpfen Knall auf den Boden fallen und zog sich einen Stuhl am Nebentisch heran.

Doug dachte an seinen Chef, der den Trick beherrschte, die Pausen bei einer Vernehmung nicht zu füllen, und er presste die Lippen zusammen, fest entschlossen, die peinliche Pause auszusitzen. Endlich, als er schon glaubte, die Anspannung keine Sekunde länger ertragen zu können, seufzte Tully und sagte: »Ich hatte geglaubt, sie zu kennen. Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander, wissen Sie? Aber heute Nachmittag habe ich das hier gefunden.« Sie öffnete die Umhängetasche, die sie auf dem Schoß hielt, und nahm eine kleine transparente Plastiktüte heraus. »Warum hat sie mir nichts gesagt?«

Doug hatte genug Fernsehwerbespots gesehen, um einen positiven Schwangerschaftstest zu erkennen, wenn er ihn sah. »Dann hat sie es also gewusst. Wir haben uns das schon gefragt.«

»Sie wissen, dass sie schwanger war?«, fragte Tully überrascht.

»Von der Obduktion. Es tut mir leid«, fügte er hinzu, als er Tullys gequälte Miene sah. »Können Sie mir sagen, wo Sie das gefunden haben?«

»Im Abfalleimer im Bad. In Papier eingewickelt. Ich habe es erst gesehen, als ich selber ein paar Taschentücher reingeworfen habe.«

»Wissen Sie ungefähr, wie lange der Test schon da drin lag?«

Tully runzelte die Stirn. »Wir machen normalerweise am Wochenende sauber, aber wenn der Eimer voll ist, leert eine von uns ihn aus. Also würde ich sagen, nicht länger als zwei Tage oder so. Ist das wichtig?«

»Ich weiß es nicht. In diesem Stadium der Ermittlung kann alles wichtig sein.«

»Ich habe Ihnen erzählt, dass sie nicht in einer Beziehung war.« Tully nahm endlich einen Schluck von ihrem Kaffee, der inzwischen sicher schon eiskalt war. »Jetzt komme ich mir ziemlich blöd vor. Sie muss ja wohl etwas mit einem Mann gehabt haben, es sei denn, es war eine unbefleckte Empfängnis.«

»Oder eine Samenspende.«

Tully spuckte fast ihren Kaffee aus. »Im Ernst? Aber wieso sollte sie so etwas tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte sie ein Kind, aber ohne den Stress einer Beziehung.« Er dachte an das Facebook-Foto von Sasha mit ihrer Schwester. »Vielleicht war sie eifersüchtig auf das Baby ihrer Schwester.«

Aber Tully schüttelte bereits den Kopf. »Sasha hatte Pläne. Große Pläne. Sie wollte die Stelle wechseln und sich in einem anderen Krankenhaus bewerben.«

»Wissen Sie, warum?«

»Ein Grund war sicher der Oberpfleger auf ihrer Station. Sie hatte früher schon mit ihm zusammengearbeitet, und er muss ein totales Arschloch sein.«

»Sie meinen Neel Chowdhury?«

Tully nickte. »Genau der. Ich habe ihn einmal gesehen, als ich mit Sasha zum Krankenhaus ging. Sie hat die Straßenseite gewechselt, um ihm auszuweichen.«

»Wissen Sie, was für ein Problem die beiden miteinander hatten?«

Tully zog nachdenklich die Stirn in Falten und nahm noch einen Schluck Kaffee, ehe sie fortfuhr. »Ich hatte den Eindruck, dass sie ihm die Schuld für irgendetwas gab, was schiefgelaufen war. Und dass das vielleicht auf Gegenseitigkeit beruhte.«

Doug nahm sich vor, die Überprüfung von Chowdhurys Alibi für die Zeit des Mordes an Sasha zu seiner Aktionsliste hinzuzufügen. Vielleicht hatte sich Chowdhurys Abneigung gegen Sasha nicht darin erschöpft, ihr auf der Station das Leben schwerzumachen. Der Mann hatte einen medizinischen Beruf – er würde wissen, wo er zustechen musste.

Aber es fiel Doug schwer, sich vorzustellen, dass Chowdhurys kleinliche Boshaftigkeit sich zu direkter Gewaltanwendung steigern könnte. Und er fragte sich auch, ob Chowdhury die erforderliche Körpergröße und die Kraft im Oberkörper hatte, um einen solchen Stich anzubringen. »Gab es sonst noch jemanden, mit dem Sasha nicht klarkam?«

»Ich weiß nicht. Sie sagte, dass alle ihre Kollegen Klatsch verbreiteten, und dass Chowdhury sie noch anstachelte.«

»Haben Sie in letzter Zeit eine Veränderung in ihrem Verhalten bemerkt?«

Wieder nahm sich Tully Zeit für die Antwort, und Doug vermutete allmählich, dass es mehr war als nur der Schock. Tully Gibbs ließ sich auf nichts ein, ohne vorher gründlich nachzudenken. »Sie war in letzter Zeit häufiger zu Hause«, sagte Tully schließlich. »Und mir ist jetzt klar, dass irgendetwas sie beschäftigt haben muss. Ich hätte es merken müssen. Wir haben schließlich zusammengewohnt.« Sie sah Doug erwartungsvoll an. Da er ihr offenbar nicht folgen konnte, fügte sie hinzu: »Frauen, die zusammenwohnen, synchronisieren oft ihren Zyklus, wissen Sie?«

Es dauerte einen Moment, bis der Groschen bei ihm fiel, dann spürte er, wie er rot wurde. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Ich hätte es also mitbekommen müssen, als sie ihre Periode nicht bekommen hat«, fuhr Tully fort. Sie nahm ihre Brille ab und putzte sich die Nase mit einer Serviette.

Doug schob seine leere Kaffeetasse zur Seite und beugte sich mit ernster Miene vor. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Wir wissen nicht, ob Sashas Schwangerschaft etwas mit dem Mord an ihr zu tun hatte.«

»Ich finde es schlimm, dass sie geglaubt hat, sie könnte nicht mit mir reden.« In Tullys grauen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. »Ich hätte ihr vielleicht helfen können. Irgendwie …«

Als Melody das Yard-Gebäude verließ und auf den Gehsteig am Victoria Embankment trat, hing ein feiner Dunst über der Themse und ließ die Silhouette des London Eye am anderen Ufer verschwimmen. Vom stundenlangen Starren auf den Bildschirm tat ihr der Kopf weh, und ein Zwicken im Magen erinnerte sie daran, dass sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen. Sie beschloss, dass ein Spaziergang an der frischen Luft ihr guttun würde, wandte sich nach links und ging am Fluss entlang. Nachdem sie eine Weile kräftig ausgeschritten war, spürte sie, wie sich ihre verkrampften Muskeln lockerten.

Nur begleitet vom gleichmäßigen Brummen und Rauschen der vorbeifahrenden Autos und der kühlen, feuchten Brise in ihrem Gesicht, begann sie sich zu entspannen und über die Informationen nachzudenken, die sie recherchiert hatte.

Am Charing Cross angekommen, holte sie sich im Pret a Manger einen Salat und einen Kaffee. Nach dem Imbiss fühlte sie sich schon wieder etwas mehr wie ein Mensch. Sie zog ihr Handy hervor, um Gemma anzurufen, als ihr Blick auf die Boulevardzeitung fiel, die jemand auf dem Nebentisch hatte liegen lassen.

Die Seite mit den Veranstaltungshinweisen lag oben, und da, auf einem winzigen Foto, war ein vertrautes Gesicht: eine elfenhafte junge Frau mit kurzer roter Igelfrisur. Die Bildunterschrift lautete: Sängerin Poppy Jones, neuer Stern am Pophimmel, sagt Tournee ab, um Zeit mit Familie in Oxfordshire zu verbringen.


Melody starrte die Zeitung ungläubig an, dann las sie die Meldung noch einmal. Andy wurde mit keinem Wort erwähnt.
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Das kleine Schwarze war übertrieben. Jeans und Pulli waren nicht schick genug. Und es war nicht das Wetter für allzu knappe Outfits. Gemma schob die Kleiderbügel im Schrank hin und her in der Hoffnung, dass die ideale Kombination ihr ins Auge springen würde. Ihr letzter richtiger Ausgehabend lag schon so lange zurück, dass sie sich nicht einmal mehr sicher war, was zurzeit angesagt war. Und vielleicht zerbrach sie sich ja umsonst den Kopf, da sie nicht wusste, ob Jasmine Sidana Duncans Plan zugestimmt hatte. Sie war erleichtert, als ihr Handy summte und sie die gewichtige Entscheidung, was sie anziehen sollte, noch etwas aufschieben konnte.

Sie hatte damit gerechnet, von Duncan zu hören, doch es war Melodys Name, der auf dem Display stand.

»Hallo, Chefin«, sagte Melody, als Gemma sich meldete. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Nein, ich stehe bloß vor einem Kleiderschrank voll von Nichts-zum-Anziehen.« Gemma setzte sich aufs Bett und erzählte Melody von dem Plan für den Abend. Als sie geendet hatte, war Melody einen Moment lang still und sagte dann: »Ich glaube nicht, dass Tully Gibbs dort auftauchen wird. Ich hätte mit dir hingehen können.«

»Ja, aber ausschließen können wir es nicht …«

»Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass sie mich wiedererkennen würde.«

Gemma bezweifelte sehr, dass irgendjemand, der Melody Talbot einmal gesehen hatte, sie beim zweiten Mal übersehen würde. »Ich glaube, du unterschätzt deine Wirkung auf andere«, sagte sie sanft. »Und ich habe mich mit Duncan darauf geeinigt, dass er Sidana fragen soll.«

»Das dürfte interessant werden«, murmelte Melody.

»Jetzt fängst du auch schon so an«, sagte Gemma, verärgert über Melodys negativen Tonfall. »Ich gebe ja zu, die Frau ist nicht gerade ein Ausbund an Herzlichkeit, aber sie ist gut in ihrem Job. Und darum geht es bei diesem Abend.«

»Tut mir leid, Chefin.«

»Geht es dir gut?«, fragte Gemma. Sie konnte Verkehrslärm im Hintergrund hören, und ab und zu eine Autohupe. »Wo bist du eigentlich?«

»Am Charing Cross. Und es geht mir gut. Es ist nur …« Melody hielt inne, dann sprudelte es aus ihr heraus: »Ich habe gerade in so einem blöden Revolverblatt etwas über Andy und Poppy gelesen. Da steht, dass Poppy die Wintertournee abgesagt hätte. Glaubst du, dass das stimmt?«

Oje. Gemma überlegte, wie viel sie sagen durfte. Sollte sie wiederholen, was Tam ihr erzählt hatte? Aber wenn Melody die Meldung in einer Boulevardzeitung gelesen hatte, dann musste Tam es als einer der Letzten erfahren haben, und er hatte sie nicht zum Stillschweigen verpflichtet. »Ich war heute Morgen bei Louise«, sagte sie. »Da habe ich gehört, wie Andy mit Tam gestritten hat. Er hat Tam gesagt, dass sie eine Tourneepause einlegen wollen.«

Es war lange still, dann sagte Melody: »Aber die Tournee, der Erfolg – das ist es doch, was er immer gewollt hat. Warum will er das aufgeben?«

»Hör mal, wenn du darüber reden willst, komm doch morgen Vormittag auf einen Kaffee vorbei.«

Doch Melody erwiderte mit plötzlicher Entschlossenheit: »Nein, nein, ich will euch nicht am Wochenende behelligen. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

Gemma wollte gerade protestieren, als Melody fortfuhr: »Oh, fast hätte ich’s vergessen. Ich habe den Vormittag im Yard verbracht und Berichte über Messerkriminalität durchgeackert. Es ist vielleicht nichts weiter, aber ich bin auf einen merkwürdigen Fall gestoßen, der sich vor sechs Monaten in Paddington ereignet hat. Eine holländische Touristin ist im Dunkeln zu ihrem Hotel zurückgegangen, als jemand sie anrempelte.«

»Sie wurde niedergestochen?«

»Ja. Eine ziemlich tiefe Wunde in der Seite. Sie dachte, der Angreifer hätte es auf ihre Handtasche abgesehen. Als sie merkte, dass sie verletzt war, hatte er sich schon aus dem Staub gemacht.«

»Es war also ein Mann?«

»Nicht unbedingt. Sie war sich nicht sicher. Sie konnte sich nur an eine dunkle Jacke und eine Art Kapuze oder Mütze erinnern.«

»Und es wurde nichts gestohlen?«

»Nein. Was nicht heißt, dass es nicht doch ein gescheiterter Raubüberfall war.«

»Stimmt«, sagte Gemma. »Aber wir sollten das überprüfen. Haben wir die Kontaktdaten des Opfers?«

»Ja, die sind in der Akte. Sie wurde im St. Mary’s Paddington behandelt, also könnten wir vielleicht eine Einschätzung zu der verwendeten Stichwaffe bekommen.«

»Ich würde es an Duncan weiterleiten. Sein Team soll der Sache nachgehen.«

»Irgendwelche Fortschritte bei der Ermittlung?«

»Ich bin da nicht wirklich auf dem Laufenden.« Gemma sah auf die Uhr und fluchte. »Verdammt. Ich muss Charlotte und Toby abholen. Aber hör zu, falls du morgen früh nichts zu tun hast, lass uns das mit dem Kaffee machen. Dann erzähl ich dir von meinen Erlebnissen in der Clubszene. Und …« Sie zögerte, weil sie fürchtete, Melodys Grenzen zu überschreiten, doch dann fuhr sie fort: »… wenn du dir Sorgen um Andy machst, warum rufst du ihn nicht einfach an?«

Kincaid inspizierte den von einer Plastikhülle geschützten Zettel, den Sidana behutsam auf seinem Schreibtisch abgelegt hatte. SO
 GEHT
 ES
 NICHT
 WEITER
 , stand da in Großbuchstaben, so tief eingeprägt, dass das Papier an manchen Stellen fast gerissen war.

»Was geht so nicht weiter?«, überlegte er laut. »Bevor wir davon ausgehen, dass diese Nachricht für Sasha bestimmt war, sollten wir uns besser vergewissern, dass sie sie nicht selbst geschrieben hat.«

»Warum hätte sie den Zettel dann in ihrem Spind gelassen?«, fragte Sidana, die auf der Kante eines seiner zwei Besucherstühle saß. Auf der anderen Seite der Glastür brummte das CID
 -Großraumbüro vor Betriebsamkeit.

»Vielleicht hat sie es geschrieben und wollte es jemandem geben, ist aber nicht mehr dazugekommen.«

Sidana schaute nachdenklich. »Könnte sein, ja. Vielleicht hat jemand sie gestalkt.«

»Oder sie terrorisiert. Oder gar erpresst«, mutmaßte Kincaid. »Andererseits …« Er brach ab, als es an seiner Bürotür klopfte und Doug durch den Spalt hereinschaute. Kincaid winkte ihn herbei. »Das musst du dir auch anschauen.« Doug setzte sich auf den zweiten Stuhl, während Kincaid ihm erklärte, worum es ging, und ihm den Zettel reichte.

»Was ist mit Neel Chowdhury?«, fragte Sidana. »So, wie ich ihn heute erlebt habe, würde ich vermuten, dass er und Sasha Johnson nicht die allerbesten Freunde waren.«

»Das ist wohl noch untertrieben«, warf Doug ein. »Ich komme gerade von einem Treffen mit Tully Gibbs. Sie sagt, dass Sasha vorhatte, die Stelle zu wechseln, um nicht mehr mit Chowdhury zusammenarbeiten zu müssen.«

»Hat sie dir sagen können, was das Problem war?«, fragte Kincaid.

»Tully meinte, sie hätten sich gegenseitig Vorwürfe gemacht wegen irgendeines Vorfalls bei der Arbeit. Aber das ist noch nicht alles, was ich von ihr erfahren habe. Sie hat im Abfalleimer in der Wohnung einen positiven Schwangerschaftstest gefunden. Sie meinte, der könne da allenfalls ein oder zwei Tage gelegen haben.«

»Wenn Sasha gerade erst die Bestätigung erhalten hatte, dass sie schwanger war, würde das zu dem passen, was Rashid – ich meine Dr. Kaleem – bei der Obduktion herausgefunden hat«, sagte Sidana. »Aber das verrät uns noch nicht, ob es irgendeinen Zusammenhang mit ihrem Tod gibt.«

»Es könnte reiner Zufall sein«, pflichtete Kincaid ihr bei, »aber ich mag keine Zufälle. Jasmine, haben Sie von Rashid schon eine Antwort auf die Frage bekommen, ob Sasha kürzlich Opfer einer Vergewaltigung geworden sein könnte?«

»Noch nicht. Ich habe ihm heute Morgen eine Nachricht hinterlassen.«

»Haken Sie nach, falls Sie nicht bald von ihm hören.« Er glaubte einen Ausdruck von Unbehagen in Sidanas Gesicht zu erkennen, was ihn überraschte. Normalerweise war sie hartnäckig wie eine Bulldogge.

Doch sie sagte lediglich »Alles klar, Chef« und machte sich eine Notiz auf ihrem Handy. Was war heute nur los mit seiner DI
 ? Er hoffte, dass sie sich ebenso gefügig zeigen würde, wenn er ihr den Vorschlag für diesen Abend unterbreitete, doch bevor er dieses Thema anschnitt, musste er noch andere Maßnahmen organisieren.

»Zurück zu dieser Nachricht. Wir brauchen eine Handschriftenprobe von Sasha Johnson, bevor wir weiter wilde Spekulationen anstellen. Doug, kannst du Ms Gibbs fragen, ob es in der Wohnung irgendetwas gibt, was wir zum Vergleich benutzen können? Wenn du etwas kriegen kannst, gib es zur forensischen Handschriftenanalyse und sag, dass es dringend ist.« Er wandte sich an Sidana. »Jasmine, Sie machen bitte den IT
 -Leuten Dampf. Wir brauchen Zugriff auf diesen Laptop und ihr Handy. Und lassen Sie sich von der Krankenhausverwaltung ihren vollständigen beruflichen Werdegang geben. Ich will wissen, wo und wann sie mit Neel Chowdhury zusammengearbeitet hat. Aber vorher«, fuhr er fort, »würde ich gerne noch einer anderen Sache nachgehen. Doug und ich haben heute Nachmittag Tully Gibbs’ Bruder Jonathan vernommen, den Mann, mit dem Sasha sich im Perseverance treffen wollte. Laut Tullys Aussage wollte Sasha mit ihm über ihren Bruder sprechen, der gelegentlich in Jon Gibbs’ Club jobbt.«

»Gibbs behauptet, er wüsste nicht, worüber Sasha mit ihm sprechen wollte, und auf die Frage, was Tyler Johnson genau für ihn macht, hat er ausweichend geantwortet«, ergänzte Doug.

»Er sagte auch, er habe vergessen, dass er sich mit Sasha auf einen Drink treffen sollte«, fuhr Kincaid fort, »unter anderem, weil Tyler Johnson nicht zu seiner Schicht erschien und Gibbs daher selbst zum Großmarkt fahren musste, um Vorräte für die Bar zu kaufen. Bevor wir Tyler Johnson vernehmen, würde ich mir gerne einen Eindruck davon verschaffen, was in Gibbs’ Club tatsächlich so läuft.«

»Das Problem ist nur«, warf Doug ein, »dass er uns beide kennt.«

Sidana starrte sie an. »Sie wollen mich doch auf den Arm nehmen«, sagte sie, dann lachte sie kurz auf. »Habe ich das richtig verstanden, dass ich undercover ermitteln soll?«

Er war sich sicher gewesen, dass Sidana sich weigern würde, doch nachdem er ihr erklärt hatte, was sie vorhatten, hatte sie lediglich erwidert: »Heute Abend? Sie gehen wohl davon aus, dass ich kein Privatleben habe.«

»Ich dachte mir, wir sollten es ausnutzen, dass Wochenende ist …«, begann er, doch sie schüttelte den Kopf.

»Keine Panik. Ich kann es machen. Ich hatte sowieso nichts vor.« Nachdem sie sich über den Standort des Clubs informiert hatte, fügte sie hinzu: »Sagen Sie Gemma, dass ich sie um Viertel vor acht an der U-Bahn-Station Piccadilly treffe. Dann können wir zusammen hingehen. Oder geben Sie mir ihre Nummer, dann schreibe ich ihr eine Nachricht.«

Nachdem sie und Doug sein Büro verlassen hatten, sah Kincaid auf die Uhr und stellte fest, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, wenn er noch mit Wes und Betty Howard sprechen wollte. Er räumte seinen Schreibtisch auf, schnappte sich seine Jacke und machte sich unauffällig davon, ehe noch irgendjemand ihn aufhalten konnte.

In der Theobalds Road hielt er ein Taxi an, und keine halbe Stunde später rollte der Wagen die Pembridge Road entlang. Es war schon fast dunkel, und der bedeckte Himmel, aus dem es immer wieder nieselte, beschleunigte das Vorrücken der Dämmerung. Der Markt schloss um diese Zeit, und als sie das Ende der Portobello Road passierten, konnte er die Scharen von Marktbesuchern sehen, die zurück zum Notting Hill Gate strömten. Die großen Fenster des Sun in Splendour an der Ecke waren hell erleuchtet.

In der Westbourne Park Road stieg Kincaid aus, bezahlte den Fahrer und blieb kurz stehen, um den Blick über die bunt gestrichenen Häuserreihen schweifen zu lassen. Er hatte den Eindruck, dass inzwischen vor jedem zweiten ein Baugerüst stand. Aber Betty Howard und ihr Sohn Wesley hatten ihre Wohnung im dritten Stock bislang halten können. Dort hatte Bettys Familie gewohnt, seit ihre Eltern aus Trinidad eingewandert waren. Und dort hatten Betty und ihr verstorbener Mann auch ihre Kinder großgezogen. Die fünf Mädchen waren alle schon ausgezogen, und nur noch Wesley, das jüngste Kind und der einzige Junge, lebte noch mit Betty in der Wohnung.

Kincaid blickte hinauf und sah, dass in allen Fenstern der Wohnung Licht brannte. Nachdem er noch einmal auf seine Uhr geschaut hatte, drückte er die Klingel.

Wesleys Stimme tönte verzerrt aus der Gegensprechanlage. »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Duncan. Kann ich raufkommen?«

Der Summer an der Haustür ertönte, und Kincaid betrat das Haus. Während er die steile, enge Treppe erklomm, rätselte er, wie es die Bewohner geschafft hatten, ihre Möbel hier hinauf- oder hinunterzutragen. Als er oben ankam, stand die Wohnungstür offen, und es war Betty, nicht Wesley, die ihn begrüßte.

»Dann komm mal rein«, sagte sie und trat zurück. Sie war barhäuptig, und Kincaid, der sie fast nur mit ihren bunt gemusterten Kopftüchern kannte, war überrascht zu sehen, dass ihre kurzen Haare inzwischen völlig weiß waren. Ihre Augen waren rot gerändert, ihre Lippen blass und fest zusammengepresst.

Ihr Kummer gab ihm einen Stich ins Herz.

»Tut mir leid, dass ich euch so überfalle, ohne vorher anzurufen«, sagte er, nachdem Betty ihm die Jacke abgenommen hatte. »Aber ich wollte mit euch über Sasha Johnson sprechen. Kit hat uns erzählt, dass die Johnsons gute Bekannte von euch sind. Mein herzliches Beileid.«

»Ist es also dein Fall?«, fragte Betty. »Das haben wir uns schon gedacht.« Sie rieb sich fahrig mit den Händen über die Unterarme. »Sasha war ein gutes Mädchen. Warum sollte jemand ihr so etwas Furchtbares antun?«

»Wir wissen es noch nicht. Aber wir werden es herausfinden, das verspreche ich dir. Hast du schon mit ihren Eltern gesprochen?«

»Nur telefoniert. Ich koche gerade etwas für sie.«

»Da werden sie sich bestimmt freuen. Ich habe gestern Abend mit ihnen gesprochen.«

Betty sah ihn eingehend an. »Warst du derjenige, der ihnen die Nachricht überbringen musste? Das war bestimmt nicht einfach.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Du solltest dich hinsetzen. Ich mach uns einen Tee.«

»Danke, Betty. Das kann ich jetzt gebrauchen.«

»Na, dann komm.« Sie scheuchte ihn zum Sofa. »Mach’s dir bequem, ich setz schon mal das Wasser auf. Ich weiß ja, wie du deinen Tee magst.«

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Kincaid sich auf die daunengefüllten Kissen sinken. Der Sofabezug war aus pflaumenfarbenem Baumwollstoff, ein Kontrast zu den übrigen Farben im Wohnzimmer. Es war Bettys Werk, da war er sich sicher. Sie hatte bei ihrem Vater das Polstererhandwerk gelernt und war bekannt für die hohe Qualität ihrer Arbeiten. Ihre Nähmaschine nahm einen Ehrenplatz unter dem Straßenfenster ein, und das ganze Zimmer war mit Stoffballen in leuchtenden Farben angefüllt.

Kincaid fragte sich gerade, warum Wes noch nicht aufgetaucht war, als Betty mit einem Tablett aus der Küche zurückkam, auf dem zwei leuchtend gelbe Becher und ein Teller mit Flapjacks standen.

Sie deutete auf die buttrigen Haferriegel und sagte: »Die hab ich für Dorothy und Peter gebacken, aber es ist mehr als genug davon da.«

Kincaid nahm das Angebot dankbar an. Die Flapjacks waren köstlich, der Tee stark und malzig, und Betty, die sich ihm gegenüber auf den Sessel mit dem hübsch bedruckten Bezug setzte, sah ihm mit sichtlichem Wohlgefallen beim Essen zu.

»Du bist eine gute Freundin, Betty«, sagte er, als er bis auf ein paar Krümel alles gegessen hatte und sich mit seinem Tee zurücklehnte, »und ich bin sicher, dass die Johnsons deine Fürsorglichkeit zu schätzen wissen.«

Sie seufzte wieder. »Das dürfte ihnen kein großer Trost sein. Was kann einen schon trösten in dieser Situation? Ein Kind auf diese Weise zu verlieren wäre schon schlimm genug, aber Sasha – Sasha war ihr ganzer Stolz und ihr Augenstern.«

»Kennt ihr die Familie schon lange?«

»Seit Sasha und Wesley in der Grundschule waren. Die Johnsons sind von Kentish Town hierhergezogen, als Peter die Stelle als stellvertretender Direktor an der Oberschule bekam. Dorothy hat dann ihre therapeutische Praxis hierher verlegt, und sie haben die Wohnung in der Great Western Road gekauft.«

»Dann sind Wesley und Sasha zusammen zur Schule gegangen?«, fragte Kincaid, der der Versuchung widerstehen musste, die Flapjack-Krümel mit dem Finger aufzulesen.

Betty nickte. »Sasha war damals schon ein ernstes Mädchen, Jahr für Jahr die Klassenbeste. Es war wohl eine ziemlich merkwürdige Freundschaft. Wes liebt das Viertel – Sash konnte es nicht erwarten, von hier wegzukommen. Sie hat immer schon nach Höherem gestrebt, weißt du?« Die Schärfe von Bettys Tonfall ließ Kincaid vermuten, dass sie Sasha Johnson nicht uneingeschränkt bewundert hatte.

»Ich wollte auch noch mit Wes sprechen.«

»Er telefoniert gerade mit Des. Sie hat angerufen, als du gekommen bist.«

Destiny war, wie Kincaid sich erinnerte, Wesleys nächstältere Schwester. »War sie auch mit Sasha befreundet?«

»Die jüngeren Kinder hatten ihre kleine Clique. Sie waren der Schrecken der Kirchengemeinde, haben ständig Ärger gekriegt, weil sie so viel Lärm gemacht haben.«

»Wir waren schlimm, nicht wahr?«, sagte Wes, als er das Zimmer betrat. Er nickte Kincaid zu. »Hat Kit mit dir gesprochen?«

»Er hatte sich schon gedacht, dass der Mord an eurer Freundin mein Fall sein könnte. Und er hat sich Sorgen um dich gemacht. Aber ich wollte auch selbst mit dir reden und dir sagen, wie leid mir das mit Sasha tut.«

»Das macht sie auch nicht wieder lebendig.« Wes blieb vor der Sitzgruppe stehen und wippte auf den Fußballen. »Ihr müsst doch irgendeinen Verdacht haben, wer das getan haben könnte.«

»Wie ich gerade zu deiner Mutter gesagt habe, Wes – wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Sashas Mörder zu finden. Ich dachte, dass du mir vielleicht helfen könntest.«

»Wesley Howard, steh nicht so rum und setz dich gefälligst auf deinen Hintern«, fuhr Betty ihren Sohn an. »Wo bleiben deine Manieren?«

Wesley schien zu einer scharfen Erwiderung anzusetzen, doch dann zog er einen Stuhl heran und ließ sich auf die Kante niedersinken. »Tut mir leid, Mum. Entschuldige, Duncan.«

»Ich weiß, wie schwer das für dich ist«, sagte Kincaid. »Deine Mutter hat mir erzählt, wie nahe Sasha dir stand.« Als Wesley nur stumm nickte, fuhr Kincaid fort: »Ich wollte dich fragen, ob du in letzter Zeit mal mit ihr gesprochen hast und ob du vielleicht weißt, ob sie irgendwelche Probleme hatte.«

Diesmal schüttelte Wes den Kopf und räusperte sich. »Ich weiß es nicht. Sie hat in letzter Zeit eigentlich mit niemandem mehr geredet, weder mit mir noch mit meinen Schwestern.« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie hätte vielleicht zu viel zu tun, mit ihrer Facharztausbildung und so. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen. Wenn ich …«

Kincaid fiel ihm ins Wort. »Hör auf damit, Wes. Du bist doch nicht verantwortlich für das, was Sasha zugestoßen ist. Aber sag mir doch, ob du irgendeine Idee hast, warum sie sich so zurückgezogen haben könnte. Wie war denn zum Beispiel ihr Verhältnis zu ihrer Familie?«

Wes schloss einen Moment lang die Augen, dann sah er seine Mutter an. »Mum, Des hat gerade mit Kayla gesprochen. Sasha war schwanger.«

»Du lieber Gott, nein.« Betty schlug sich die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar. Arme Dorothy, armer Peter.«

Wesley sah Kincaid an. »Aber das weißt du ja schon. Kayla sagte, sie hätten es von der Polizei erfahren.«

»Ja, wir wissen es seit heute Morgen. Hast du eine Ahnung, wer der Vater sein könnte?«

»Nein. Und es wundert mich nicht, dass sie ihren Eltern nichts gesagt hat, nach all dem Stress, den sie Kayla gemacht hat, als die schwanger wurde.«

»Hatte sie ein Problem damit, dass ihre Schwester ein Kind bekam?«

»Sie meinte, dass Kay ihr Leben vergeudet. Seitdem war ihr Verhältnis ziemlich abgekühlt.«

»Standen sie sich sehr nahe, als sie jünger waren?«

»Kayla hat Sasha vergöttert. Aber ich glaube, es war immer schon klar, dass es mit Tränen enden würde – man kann nicht auf Dauer einen anderen Menschen so auf einen Sockel stellen und trotzdem sein eigenes Leben leben.«

»Sasha hatte doch bestimmt den einen oder anderen Freund«, sagte Kincaid, um auf die Frage der Vaterschaft zurückzukommen. »Ist von denen noch einer in der Nähe?«

»Es gab da den einen oder anderen Jungen in der Schule. Was danach war, weiß ich nicht. Über diese Dinge hat sie eigentlich nie geredet.«

Kincaid beschloss, dass er etwas hartnäckiger bohren musste. »Was ist mit ihrem Verhältnis zum Rest der Familie?« Er registrierte den strengen Blick, den Betty ihrem Sohn zuwarf. »Hör zu«, fügte er beschwichtigend hinzu. »Ich weiß, die Johnsons sind eure Freunde, und du willst nichts Schlechtes über sie sagen, zumal unter diesen Umständen. Aber …«

»Ich wüsste nicht, wie es helfen soll, den Täter zu finden, wenn wir hier die schmutzige Wäsche der Johnsons waschen«, protestierte Betty. »Es war bestimmt irgendein Wahnsinniger.«

Wesley beugte sich ruckartig vor und stampfte mit der Ferse auf den Teppich. »Es hat doch keinen Sinn, irgendwas zu verschweigen, Mum. Duncan kommt sowieso früher oder später dahinter. Und wenn er
 da irgendwie die Finger im Spiel hat, würdest du doch auch wollen, dass die Polizei es erfährt, oder nicht?«

»Er?«, fragte Kincaid, dem aufgefallen war, wie Wesley das Wort betont hatte.

»Sashas Bruder.« Wesley verzog angewidert das Gesicht. »Tyler.«

»Dorothy ist außer sich vor Sorge«, sagte Betty mit einem resignierten Seufzer. »Er hat sie noch nicht zurückgerufen wegen Sasha. Peter wollte ihn heute in seinem Wohnheim besuchen, aber da ist er offenbar ausgezogen. Und anscheinend hat er auch sein Studium schleifen lassen.«

Kincaid erinnerte sich an den erschrockenen Ausdruck in Dorothy Johnsons Gesicht am Abend zuvor. Es war nicht Sasha, wegen der sie sich Sorgen gemacht hatte. »Ist er in irgendwelchen Schwierigkeiten?« Tyler Johnson war nicht vorbestraft, das hatten sie überprüft. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht schon einmal eine Verwarnung bekommen hätte.

»Es ist nur eine Frage der Zeit«, erwiderte Wes. »Ich habe ein paar von den Typen gesehen, mit denen er immer rumgehangen hat, sogar schon, als er noch in der Schule war. Und dann hab ich ihn vor einem Monat oder so eines Abends in Soho gesehen. Er war total aufgedonnert, mit Turnschuhen, die mehr kosten, als ich im Monat verdiene.« Wesley schnaubte angewidert. »Ein richtiger kleiner Gangster, ich sag’s dir. Ist von einem Range Rover mit getönten Scheiben abgeholt worden.«

»Hat Sasha gewusst, dass er in solche zwielichtigen Sachen verwickelt war?«, fragte Kincaid.

»Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie wollte nichts davon wissen. Hat gesagt, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Das war das letzte Mal, dass wir miteinander geredet haben.«

»Weißt du zufällig, wo wir Tyler finden können?«

Wes schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Mann.«

»Weißt du Namen von diesen Leuten, mit denen er sich rumgetrieben hat?«

Wes schien entsetzt. »Nein. Und ich will auch keine wissen.«

»Glaubst du, dass diese Leute Sasha etwas antun würden?«, fragte Kincaid.

Wesley zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht wollten sie Ty aus irgendeinem Grund Angst einjagen.«

»Du kannst dich vermutlich nicht an das Kennzeichen des Autos erinnern, in das Tyler eingestiegen ist?« Wes war Fotograf und hatte einen Blick für Details.

»Nein. Ich hab hingeschaut, aber das Nummernschild war mit Schlamm verschmiert. Ich weiß noch, dass mir das komisch vorkam, an einem trockenen Tag in London.«

»Sashas Mitbewohnerin hat uns gesagt, dass Tyler stundenweise in einem Club in Soho arbeitet. Weißt du irgendwas darüber?«

»Tyler und arbeiten?« Wesley lachte. »Das wäre ja was ganz Neues. Aber ich kann dir eines sagen: Wenn Tyler was mit diesem Laden zu tun hat, kann das nichts Gutes bedeuten.«





11

Kincaid hatte beschlossen, von den Howards zu Fuß nach Hause zu gehen. Es war schon völlig dunkel, als er in Richtung Portobello Road losmarschierte. Die Straßenmusiker hatten ihre Instrumente eingepackt, und nur die gedämpften Klänge eines Sinatra-Songs aus dem CD
 -Stand konkurrierten mit dem Rattern der Rollläden, die von den Händlern heruntergelassen wurden, und dem Türenknallen der Lieferwagen. Auf dem feuchten Asphalt schillerten Ölspuren in Regenbogenfarben. Ein paar verirrte Fußgänger spannten Regenschirme auf und riskierten den Zorn der Budenbesitzer, indem sie zwischen den Lieferwagen hindurchschlüpften.

Kincaid umkurvte die überquellenden Mülltonnen, die Hinterlassenschaften eines geschäftigen Markttags. Als er sich der Elgin Crescent näherte, stieg ihm ein angenehmerer Duft in die Nase – an der deutschen Würstchenbude roch es immer noch verlockend nach gegrilltem Fleisch und Zwiebeln. Nächsten Samstag, dachte er, würde er mit Gemma und den Kindern zum Mittagessen hierherkommen.

Es war natürlich möglich, dass er dann immer noch diesen Fall am Hals hatte, der ihm immer weniger gefiel. Nach dem Gespräch mit Wesley war er nicht mehr ganz so begeistert von der Idee, Gemma zum Sondieren der Lage in Jonathan Gibbs’ Club zu schicken. Sie könnten den Laden – und Tyler Johnson – auch mit legitimeren Mitteln unter die Lupe nehmen.

An Otto’s Café angekommen, warf er einen Blick durchs Fenster. Das kleine Lokal war gut besucht, und Kit, der eine weiße Schürze über seiner Jeans trug, räumte Tische ab. Kincaid wurde plötzlich bewusst, dass er seinen Sohn sah, wie ein Fremder ihn sehen würde. Kit wirkte souverän und selbstsicher, wie er da mit Stapeln von Geschirr hantierte und dabei freundlich lächelnd mit den Gästen plauderte. Er sah auch gar nicht wie ein Junge aus, sondern eher wie ein junger Mann, und ein gut aussehender obendrein.

Kincaid hatte eigentlich kurz reinschauen wollen, aber jetzt hatte er das Gefühl, dass eine Störung nicht willkommen wäre. Stattdessen schrieb er Kit eine Nachricht und fragte ihn, ob er schon Feierabend machen könne. Die Antwort kam prompt.

Helfe Otto, bis wir schließen.

Kincaid verspürte ein unerwartetes Gefühl des Verlusts. Doch gleich darauf läutete sein Handy erneut.


Aber danke trotzdem, Dad. Wir sehen uns später, okay?
 Es folgte eine Reihe von Grinse-Emojis.

Kincaid ging mit beschwingterem Schritt weiter.

Als er zu Hause ankam, begrüßten ihn Charlotte und die Hunde mit ungetrübter Freude. Tess und Geordie wuselten um seine Knöchel herum, und Charlotte warf sich ihm mit einem Quiekser in die Arme. Er hob sie hoch, und sie schlang Arme und Beine um ihn, als ob sie ein kleines Klammeräffchen wäre.

»Uff«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist aber schwer heute. Hast du wieder Steine gegessen?«

Charlotte kicherte. »Nein, so’n Quatsch. Menschen essen doch keine Steine.«

»Hühner schon. Vielleicht bist du ja ein Huhn. Ich glaube, ich fress dich jetzt auf.« Er schnaubte und prustete, und Charlotte kreischte begeistert, bis er sie absetzte.

»Mummy sagt, wir gehen zu Nando’s.« Charlotte zog an seiner Hand. »Wir essen Hähnchen bei Nando’s, und du kommst auch mit.«

Kincaid war froh, dass er sie nicht enttäuschen musste. »Ja, so machen wir’s.« Er blickte auf, als er schnelle Schritte auf der Treppe hörte.

»Hallo, Schatz«, sagte Gemma. Ihre Stiefelabsätze klackerten auf dem Fliesenboden der Diele. Sie spähte an ihm vorbei und fragte: »Ohne Kit?«

»Er bleibt noch, bis sie schließen. Er meldet sich bestimmt noch.« Kincaid konnte den Blick nicht von seiner Frau wenden. Ihr kupferrotes Haar war offen und fiel ihr bis auf die Schultern, und sie trug eine seidige, schulterfreie schwarze Bluse zu einer sehr engen Jeans. Er räusperte sich, ehe er mit heiserer Stimme hervorbrachte: »Du siehst bezaubernd aus. Neue Bluse?«

»Die hat mir MacKenzie geliehen. Sie findet offenbar, dass ich garderobenmäßig nicht ganz up to date bin. Was auch stimmt.« Sie küsste ihn auf die Wange, dann rieb sie die Stelle mit dem Daumen. »Sorry, Lippenstift.«

Kincaid beugte sich noch einmal vor, um den Duft ihres Lieblingsparfüms von Jo Malone zu erschnuppern, doch sie drehte sich bereits weg, um den Inhalt ihrer Handtasche zu überprüfen.

»Ich habe den Kindern gesagt, dass du mit ihnen Hähnchen essen gehst«, sagte sie, während sie die Tasche zuklappte. »Aber mach dich darauf gefasst, dass das Restaurant proppenvoll ist.«

»Mummy, ich will, dass du auch mitkommst.« Charlottes Stimme kippelte.

Gemma beugte sich zu ihr hinunter. »Das weiß ich, Schätzchen. Aber du und Toby, ihr macht euch heute einen ganz besonderen Abend mit Dad. Mummys dürfen da nicht mit. So, jetzt gib mir einen Kuss, und dann sag Toby, dass er sich die Hände waschen und sich fertig machen soll.«

Charlotte lief davon, und sie konnten hören, wie sie mit übertrieben stampfenden Schritten die Treppe hinaufstieg.

»Ihr habt bestimmt einen Riesenspaß«, versicherte Gemma Duncan und grinste ihn an, während sie sich zur Garderobe umdrehte. »Und ich sollte mich jetzt auf den Weg machen. Mit jeder Minute, die ich länger bleibe, steigt die Gefahr, dass doch noch Tränen fließen.«

»Gemma, warte.« Er hatte ihr sagen wollen, dass er sich nicht sicher war, ob dieser Abend eine gute Idee war. Aber nachdem er das Leuchten in ihren Augen gesehen hatte, schätzte er seine Chancen, es ihr noch auszureden, als äußerst gering ein. Stattdessen sagte er: »Ich finde, du solltest vorsichtig sein«, und er wiederholte, was Wesley ihm erzählt hatte. »Wenn Wes recht hat, könnten diese Leute sehr unangenehme Zeitgenossen sein.«

»Umso wichtiger, dass wir rausfinden, was da abgeht«, erwiderte sie und schlüpfte in ihren guten Wollmantel. Er hatte die Farbe von Goldrute und brachte ihr Haar perfekt zur Geltung. Mit einem vielsagenden Blick über die Schulter fügte sie hinzu: »Und ich bin schließlich Polizistin, falls du das vergessen haben solltest.«

Damit öffnete sie die Tür, trat hinaus und ließ Kincaid in einem Wirbel feuchter, kühler Luft in der Diele zurück.

Nachdem Kincaid und Sidana das CID
 -Büro verlassen hatten, rief Doug Tully Gibbs an. Es läutete und läutete, und er wollte schon wieder auflegen, als sie endlich dranging. Sie klang außer Atem.

»Tully? Hier ist Doug Cullen. Entschuldigen Sie, dass ich schon wieder störe, aber wir hätten da noch eine Bitte.«

»Kein Problem. Ich bin in der Werkstatt. Hatte Ton an den Händen.«

»Das ist jetzt aber blöd.« Als er merkte, wie sich das anhörte, fügte er rasch hinzu: »Es ist nur so, dass wir eine Probe von Sashas Handschrift brauchen, und ich hatte gehofft, dass sich in der Wohnung irgendwas finden lässt.«

»Oh. Na ja, ich kann nachher mal schauen, wenn ich … Moment mal, bleiben Sie kurz dran.« Es klapperte, als sie ihr Telefon ablegte, dann hörte er ein Rascheln, und dann war Tully wieder da. »Mir ist eingefallen, dass ich da etwas in meinem Rucksack habe. Sasha hat mir einen Einkaufszettel gegeben. Ich habe immer gern etwas für sie besorgt, wenn sie zu beschäftigt war. Bei ihrem Schichtdienst war es manchmal schwierig … O Gott, ich kann es immer noch nicht fassen …« Sie schniefte, doch nach einer kurzen Pause seufzte sie und fuhr fort: »Wozu brauchen Sie ihre Handschrift?«

»Hören Sie, wie wär’s, wenn ich schnell vorbeikomme und den Zettel abhole?« Doug tastete sein Jackett ab, um sich zu vergewissern, dass er einen Beweismittelbeutel in der Tasche hatte. »Ich kann in spätestens fünfzehn Minuten bei Ihnen sein. Dann erklär ich’s Ihnen.«

Nachdem er aufgelegt hatte, verließ er das Revier und ging mit schnellen Schritten die Theobalds Road entlang westwärts. Die Nacht war hereingebrochen, seit er Tully im Café getroffen hatte, und obwohl man noch keinen Regenschirm brauchte, war die Luft so feucht, dass sich lästige Tröpfchen auf seiner Brille absetzten.

Wie er es versprochen hatte, bog er schon nach knapp fünfzehn Minuten in die Museum Street ein. Als er die Werkstatt erreichte, blieb er stehen, um seine Brillengläser mit dem Taschentuch, dass er stets dabeihatte, zu trocknen, ehe er an der Haustür klingelte. Diesmal ertönte sofort der Summer, und Tully erwartete ihn an der Werkstatttür.

»Hallo«, sagte sie, während sie sich die Hände an einem Tuch abwischte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzusehen. Ich habe gerade Teewasser aufgesetzt.« Sie wirkte jünger und irgendwie weicher, und es dauerte eine Weile, bis ihm auffiel, dass sie ihre dicke Brille nicht aufhatte. Statt des Pullovers und der Hose, die sie im Café angehabt hatte, trug sie eine mit Ton bekleckerte Latzhose aus Jeansstoff über einem blau gestreiften Matrosenpullover.

»Danke. Ich sage nicht Nein, aber es ist mir unangenehm, dass ich Ihre Pläne für den Abend durcheinanderbringe.« Er zog seine feuchte Jacke aus und hängte sie an den Haken neben der Tür, den Tully ihm zeigte.

Tully drehte ihm den Rücken zu, um den Tee aufzugießen. »Ist ja nicht so, als ob ich irgendwas Aufregendes vorhätte – oh, Mann.« Sie fuhr herum und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Was ist?«, fragte Doug besorgt. »Haben Sie sich verbrannt?«

»Nein. Es ist nur … das klingt doch furchtbar. Als ob ich mich über mein Schicksal beklagen würde, während Sasha …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie denken jetzt bestimmt, dass ich eine egozentrische Zicke bin.«

»Ich denke« – Doug ging auf sie zu und nahm ihr einen der Becher ab –, »dass Sie etwas Schreckliches erlebt haben und dass Sie nicht so streng mit sich sein sollten.«

Im Gegensatz zu den billigen, angestoßenen Porzellanbechern, in denen er am Abend zuvor in der Werkstatt den Tee gemacht hatte, waren die Tassen, die Tully genommen hatte, offensichtlich ihr eigenes Werk. Sie waren rundlich, mit komfortabel geformten Henkeln, und die eisblaue Glasur verlief an den Seiten der Becher in einem Muster, das ihn irgendwie an schmelzende Eiscreme erinnerte.

»Danke.« Tully lehnte sich gegen die Spüle und hielt ihren heißen Becher vorsichtig in den Händen. »Offenbar bringt man Ihnen bei der Polizei Taktgefühl bei.«

»Ich bin der Takt in Person. Sagen Sie, was hätten Sie denn normalerweise an einem Samstagabend gemacht?«

»Also, wahrscheinlich genau das hier.« Sie deutete zur Töpferscheibe und dem mit Utensilien übersäten Werktisch. »Das ist nicht so uncool, wie es klingt. Es macht mir nichts aus, allein zu sein, jedenfalls nicht, wenn ich arbeite. Dann gibt es nur mich und den Ton, verstehen Sie?« Einer der Träger ihrer Latzhose rutschte ihr von der Schulter, als sie gestikulierte, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihn wieder zurechtzurücken.

»Trotzdem, ich finde, nach so einem Schock sollten Sie wirklich nicht allein sein.« Ihren Bruder erwähnte er bewusst nicht. »Sie sind nicht aus London, oder?«

Sie verdrehte kurz die Augen. »Und ich dachte wirklich schon, ich hätte meinen West-Country-Akzent inzwischen abgelegt. Ich mag es nicht, wenn ich wie eine Figur aus Der Hobbit
 klinge.«

Doug lachte. »Tun Sie nicht. Und mir gefällt der Akzent. Er hat so was Weiches, das hört man in London sonst kaum. Wo genau im West Country?«

»Somerset. In der Nähe von Glastonbury, also kommen zu den Hobbits auch noch Hexen und heidnische Rituale dazu. Und übrigens …«, Tully zuckte mit den Schultern, »bin ich kein Totalausfall, was das Sozialleben betrifft. Ich gehe schon ab und zu mit Freunden aus. Und wenn Sasha nicht arbeitet« – sie zuckte zusammen – »wenn sie nicht arbeitete, haben wir schon mal zusammen gekocht und einen Film angeschaut oder so. Obwohl, in letzter Zeit …« Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich’s mir recht überlege, haben wir das schon länger nicht mehr gemacht. Jetzt scheint es mir auf einmal offensichtlich, dass sie etwas mit einem Mann hatte. Aber wieso hat sie mir nichts erzählt?«

»Hat sie denn normalerweise über persönliche Dinge mit Ihnen gesprochen?«

Tully überlegte. »Sie hat nie … besonders ausschweifend aus ihrem Leben erzählt, um es mal so auszudrücken. Sie war eher der verschlossene Typ, wissen Sie? Aber sie war eine gute Freundin, immer da, wenn man mal Zuspruch brauchte oder ein Problem hatte.«

Doug beschloss, ein wenig tiefer zu bohren, und fragte: »Wie hat es Sie eigentlich nach London verschlagen, Sie und Ihren Bruder?«

»Ich habe hier studiert. Am University College London. Hab meinen BA
 in Bildender Kunst an der Slade Academy gemacht. Aber ich war noch keine achtzehn, als ich das Studium aufgenommen habe, und Jon fand, dass ich nicht allein sein sollte.« Sie lächelte schief. »Hat ganz schön genervt, dauernd meinen großen Bruder als Aufpasser in der Nähe zu haben.«

»Was ist denn mit Ihren Eltern?«

Tullys Lächeln verschwand. »Unser Vater hat uns verlassen, als ich noch klein war. Ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Mum ist gestorben, als ich sechzehn war. An Krebs. Deshalb betrachtet Jon sich als eine Art Ersatzvater.«

»Oh, das mit Ihrer Mutter tut mir leid. Das war sicher sehr schwer für Sie.« Mehr als schwer, dachte er. Hatte er Tully Gibbs unterschätzt? Es hatte gewiss eine Menge Entschlossenheit dazu gehört, nach einem solchen Verlust einen Studienplatz an so einem renommierten College zu ergattern – und sicherlich auch eine Menge Talent.

Ihm wurde bewusst, dass er angenommen hatte, Sasha sei von den zwei Freundinnen die von Ehrgeiz Getriebene. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, dass Tully eine ernst zu nehmende Künstlerin sein könnte, mit soliden Qualifikationen, die ebenso hartnäckig ihre Ziele verfolgte, wie Sasha es getan hatte. Mit gesteigertem Interesse betrachtete er die fertigen und unfertigen Objekte in der Werkstatt. »Das würden Sie also gerne hauptberuflich machen?«

»Im Matsch spielen, meinen Sie?«, erwiderte Tully in schneidendem Ton. »Sie finden wohl, dass erwachsene Menschen sich bedeutendere Ziele setzen sollten?«

»Nein, nein, natürlich nicht. Ich meinte nur, bei Ihren Qualifikationen, und dann der Job im British Museum …«

»Sollte ich mich mehr für das Katalogisieren von chinesischem Porzellan interessieren als für die Herstellung von Kaffeebechern? Ich will Ihnen mal was sagen.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, um ihre Worte zu unterstreichen, und ihre Wangen röteten sich. »Meine Mutter hat ihr ganzes Berufsleben lang in einem Versicherungsbüro gearbeitet. Sie war ein verantwortungsbewusster Mensch, sie musste zwei Kinder durchbringen und eine Hypothek abbezahlen. Aber was sie wirklich wollte, war malen, und dafür war nie genug Zeit. Was glauben Sie, was sie bereut hat in den letzten Monaten ihres Lebens?« Ohne Doug die Chance zur Erwiderung zu geben, fuhr sie fort: »Also, das wird mir jedenfalls nicht passieren, das können Sie mir glauben.« Sie kippte den Rest ihres Tees in den Ausguss. »Ich hole Ihnen jetzt diesen Einkaufszettel.« Tully schnappte sich ihre Brille vom Küchentresen, setzte sie auf und rückte sie mit einem Zeigefinger zurecht.

Doug überlegte, ob er sich entschuldigen sollte, während er ihr zu dem überfüllten Werktisch folgte. Dann hielt er inne, als sein Blick an dem Stück hängen blieb, an dem sie offenbar gearbeitet hatte, als er sie unterbrach. Ein tönerner Kopf, kleiner als seine Handfläche, saß auf abgeschnittenen nackten Schultern. Er war derart lebensecht, dass es im ersten Moment regelrecht verstörend wirkte. Dann fiel ihm ein, wo er schon einmal so etwas Ähnliches gesehen hatte – es waren die Puppen auf dem Regal in Tullys und Sashas Wohnung.

Aber so skurril diese Puppen waren, hatte er sie doch nicht als derart bizarr in Erinnerung. Diese hier jedoch war anders. Ihre Haare sprossen in einem Kranz aus winzigen Spiralen aus ihrem Kopf. Die Augen waren weit aufgerissen und stierten ins Leere, die Nasenflügel waren gebläht, der Mund wie zu einem Schrei aufgesperrt.

»Du lieber Gott«, sagte er. »Ist das Sasha?«

»Ich musste einfach immerzu daran denken, wie es für sie gewesen sein muss.« Tully streckte die Hand nach dem Kopf aus, dann zog sie sie wieder zurück.

»Diese Puppen in Ihrer Wohnung …« Doug runzelte die Stirn und versuchte sich die kleinen Gesichter ins Gedächtnis zu rufen. »Sind die alle so? Ist das eine Art Therapie?«

»Nein. Die meisten basieren auf interessanten Gesichtern, die ich gesehen habe. Das hier war … anders.«

»Ich dachte, Sie machen nur Schüsseln und Schalen und dergleichen.« Er wies mit dem Becher, den er immer noch in der Hand hielt, auf die Töpferscheibe.

»Oh, das tue ich auch. Aber das ist gedrehte Keramik. Das hier ist eine andere Technik, handgeformt. Es ist eine willkommene Abwechslung, und die Sachen verkaufen sich gut in der Galerie.«

Doug konnte sich nicht vorstellen, dass er sich eine solche Puppe ins Haus stellen würde, die ihn dann dauernd anstarrte. Er zwang sich, den Blick von dem gequälten Gesicht zu wenden, und sah, dass Tully ein zusammengefaltetes Stück Papier vom Werktisch genommen hatte. »Ist das Sashas Einkaufszettel?«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie den brauchen.«

»Wir haben eine Notiz in Sashas Spind im Krankenhaus gefunden, und wir wüssten gerne, ob die an sie gerichtet war oder ob sie sie selbst geschrieben hat.«

»Was war das für eine Notiz?«

Er überlegte, ob er Tully eine Kopie zeigen sollte. Aber er hatte das nicht mit Kincaid abgesprochen, und er hatte keine Lust auf einen Anschiss, wie ihn Sidana heute Morgen kassiert hatte. Lieber auf Nummer sicher gehen. »Wir können es noch nicht genau sagen.«

Er fasste den Zettel, den Tully ihm reichte, vorsichtig am Rand. Es war genau das, was sie gesagt hatte, ein hingekritzelter Einkaufszettel. Hafermilch, Tofu, Teebeutel, Klopapier, Äpfel.
 Offenbar von einem handelsüblichen Notizblock abgerissen, beschrieben in einer krakeligen Schreibschrift. Wenn er spontan sagen sollte, ob es die gleiche Schrift war wie die auf dem Zettel aus dem Spind, würde er verneinen.

Als er den Zettel in einen Beweismittelbeutel steckte, wurde die Tür zur Galerie so plötzlich aufgestoßen, dass er zusammenzuckte. Ein groß gewachsener Mann mit strohblonden Haaren schaute zu ihnen herein.

»Tully. Was machst du denn hier? Ich dachte, du würdest den Rest des Tages zu Hause bleiben.«

»Ich hab’s zu Hause nicht ausgehalten«, sagte Tully. Als der Mann Kincaid ansah, fügte sie hinzu: »David, das ist Detective Sergeant Cullen. Er untersucht den … die Sache mit Sasha.« Sie schüttelte den Kopf. »Ähm … Doug – Detective Cullen –, das ist David Pope. Ihm gehört die Galerie.«

Doug war um das Ende des Werktischs herumgegangen, um Pope die Hand zu geben, doch dessen Blick war an dem tönernen Kopf hängen geblieben.

»Ah, eine neue Arbeit, gut.« Er ging darauf zu und strich mit einem Finger über die kleine Wange aus Ton. Tully zuckte zusammen, doch er schien es nicht zu bemerken. »Und auch schon fast trocken. Ich habe bestimmt einen Käufer dafür, sobald es glasiert und gebrannt ist.«

»Nein«, sagte Tully.

Pope blickte zu ihr auf. »Was soll das heißen – nein?«

»Das heißt nein«, sagte sie lauter werdend. »Das ist persönlich. Ich habe es nicht für irgendjemand anders gemacht.«

»Aber es ist perfekt. Wirklich eine außergewöhnliche Arbeit. Ein Sammler dürfte …«

»Das ist mir egal. Ich habe gesagt, es ist nicht zu verkaufen.« Tully schnappte aufgeregt nach Luft. »Für kein Geld der Welt.«
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Melody stand an ihrem Wohnzimmerfenster und blickte auf die letzten Marktbesucher hinunter, die in Richtung Notting Hill Gate die Portobello Road entlangstapften. Sie hatte sich noch nicht umgezogen, nachdem sie eine Runde gejoggt war, um den Kopf freizubekommen, und sie spürte immer noch, wie der Schweiß ihr zu beiden Seiten der Wirbelsäule den Rücken hinunterrann.

Dieser Blick gehörte zu den Dingen, die sie an ihrer Wohnung von Anfang an geliebt hatte. Das Haus lag an der Kensington Park Road, aber ihre Wohnung ging auf die Portobello hinaus. Heute Abend jedoch, als sie ein mit Einkäufen beladenes Paar vorübergehen sah, hatte sie das Gefühl, dass alle anderen irgendwo und von irgendjemandem erwartet wurden – nur sie nicht. Der Höhepunkt ihres Abends würde aus einem Essen vom Lieferdienst, einer Flasche Wein und einer Folge Strictly Come Dancing
 bestehen. Verdammt armselig.

Ihr Blick ging zu ihrem Handy, das auf dem Küchentisch lag, und sie hörte wieder Gemmas Worte.

Wenn du dir Sorgen um Andy machst, warum rufst du ihn nicht einfach an?

Aber Andy hatte deutlich gemacht, dass er keinen Kontakt wollte. Sie konnte das verstehen – sie wusste, dass sie im Unrecht gewesen war und einen dummen Fehler gemacht hatte –, aber was sie nicht verstehen konnte, war, dass er so urplötzlich seine Tournee mit Poppy absagte. Was war passiert? Warum sollte Andy dem Leben, von dem er immer geträumt hatte, den Rücken kehren?

Langsam ging sie auf den Küchentisch zu. Ihre Finger verharrten einen Moment über dem Handy, dann berührten sie das Display. Doch als der Kontakt sich öffnete und Andys Gesicht erschien, erstarrte sie.

Sie schüttelte den Kopf, schloss den Kontakt mit einem Fingerdruck und öffnete einen anderen.

Das feucht-kühle Wetter hatte die Scharen, die sich um die Anteros-Statue am Piccadilly Circus drängten, nicht abschrecken können. Gemma stand auf den Stufen des Brunnens und schob mit der Stiefelspitze Burgerverpackungen und zerdrückte Pappbecher aus dem Weg. Sie hoffte, dass die Mädchen in den einheitlichen Glitzer-T-Shirts, die kichernd und herumalbernd Selfies machten, nicht das Gleichgewicht verloren und sich wehtaten. Ein aus dem Ruder gelaufener Junggesellinnenabschied hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Menge zu überblicken. Ihr Blick war schon über die dunkelhaarige Frau mit dem hübschen Schal hinweggeglitten, die gerade die Regent Street überquerte, doch dann sah sie noch einmal genauer hin. Die schulterlangen Haare umrahmten ein bekanntes Gesicht. Sie hatte Sidana noch nie mit offenen Haaren gesehen, und die Veränderung war verblüffend. »Jasmine!«, rief sie und winkte, während sie die Stufen hinunterstieg. »Hier!«

Als sie sich am Fuß der Treppe trafen, begrüßte Sidana sie mit einem knappen Nicken, was Gemma irgendwie als beruhigend empfand. Wenigstens hatte Duncans DI
 nicht plötzlich ihre Persönlichkeit ausgetauscht.

»Gemma.« Sidana musterte sie prüfend, als sie Seite an Seite in Richtung Shaftesbury Avenue aufbrachen. »Hübscher Mantel. Hat den gewissen Touch.«

»Ich habe keine Ahnung, was man heutzutage so trägt, wenn man in London ausgeht.« Gemma fiel auf, dass Sidana perfekt geschminkt war. »Sie sehen fantastisch aus.«

»Danke. Ich dachte mir, dass es wichtig ist, die Rolle überzeugend zu spielen«, antwortete Sidana. »Ich habe im Club angerufen, aber man kann dort nicht reservieren, also hoffe ich nur, dass sie uns reinlassen.«

»Ich denke mal, für das übliche Publikum dürfte es noch ein bisschen zu früh sein«, meinte Gemma, als sie in die Great Windmill Street einbogen. Musik und Lachen wehten ihnen von der Dachterrasse des Boutique-Hotels Ham Yard entgegen. Die Vorfreude, die sie noch vor einer Weile empfunden hatte, schlug jetzt in nervöse Anspannung um. »Meine Haare kräuseln sich, ich spüre es«, murmelte sie. »Die werden denken, dass ich die Oma von irgendwem bin.«

Sidana lachte – ein kehliges Glucksen. »Keine Sorge. Sagen Sie sich einfach, dass das der präraffaelitische Look ist. Ich beneide Sie darum. In meine Haare krieg ich beim besten Willen keine Locken rein.«

Ehe sie noch tiefer in frisurtechnische Details einsteigen konnten, hatten sie schon die Adresse in der Archer Street erreicht. Gemma blickte auf und registrierte den diskreten Schriftzug mit dem Namen des Clubs über dem Eingang und den einladenden Lichtschein in den Fenstern. Durch die Scheibe konnte sie flackernde Kerzen und in kleinen Gruppen arrangierte Tische ausmachen.

»Also keine billige Kaschemme«, sagte Sidana. »Gut. Dann sind wir jedenfalls nicht overdressed.« Sie berührte Gemmas Arm. »Wir sollten uns eine Legende zurechtlegen. Ehemalige Klassenkameradinnen?«

»Die sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen haben«, stimmte Gemma zu. »Leyton Comprehensive.«

»Was machen Sie beruflich?«

Gemma überlegte kurz. »Friseurin. Und Gott verhüte, dass ich mich in meine Schwester verwandle.«

»Dann bin ich Zahnärztin«, sagte Sidana mit boshaftem Grinsen. »Und Sie sollten lieber hoffen, dass ich mich nicht in meine verwandle.« Sie zog einen Türflügel auf und bedeutete Gemma, voranzugehen.

Sie betraten einen kleinen Vorraum mit einer Reihe von Garderobenhaken an der hinteren Wand. Gemma hatte ernsthafte Bedenken, ihren teuren Mantel hierzulassen, wo jeder von der Straße hereinkonnte, doch sie zog ihn dennoch aus und versteckte ihn hinter einer Jacke mit Kunstpelzbesatz, während Sidana ihren Regenmantel ebenfalls aufhängte. Gemma sah, dass Sidana eine weite schwarze Hose aus einem seidigen Stoff und ein tailliertes Oberteil in leuchtendem Smaragdgrün trug, das ihre glänzenden dunklen Haare gut zur Geltung brachte. Sie sah umwerfend aus.

»Kann’s losgehen?«, murmelte Sidana.

Als Gemma nickte, betraten sie das eigentliche Lokal. Gemmas Blick erfasste die Grüppchen von kleinen Sofas mit grauem Samtbezug und dazu passenden Sesseln, die Marmortische, die warme Lichtstimmung. Doch ehe sie sich die anderen Gäste in Ruhe ansehen konnte, kam ein junger Mann auf sie zu.

Er war groß und schlank und bewegte sich mit geübter Leichtigkeit zwischen den Tischen hindurch. Seine etwas länglichen Gesichtszüge verliehen seinem guten Aussehen einen interessanten Touch. Doch das Lächeln, mit dem er sie begrüßte, reichte nicht bis zu seinen Augen.

»Herzlich willkommen, die Damen.« Die Begrüßung wirkte seltsam förmlich aus dem Mund eines Mannes, der nur ein schlichtes weißes Hemd mit umgeschlagenen Manschetten trug. »Wenn Sie mir Ihre Namen sagen, sehe ich nach, ob Ihr Tisch schon frei ist.«

Sidana wirkte verdutzt. »Unser Tisch?«

Er runzelte die Stirn. »Sie haben doch reserviert?«

»Ich habe angerufen«, erwiderte Sidana, »und die Frau, mit der ich gesprochen habe, sagte, wir müssten nicht reservieren, weil es um diese Zeit noch nicht so voll wäre.«

Der Mann – Jonathan Gibbs, wie Gemma vermutete – warf einen verärgerten Blick zur Bar, wo eine junge schwarze Frau mit kunstvoll geflochtenen Haaren energisch einen Cocktailshaker schüttelte. »Das dürfte Trudy gewesen sein«, sagte er. »Sie findet Reservierungen irgendwie elitär.«

Gemma lachte, wie es offenbar von ihr erwartet wurde. »Und was sagen Sie dazu?«, fragte sie.

»Ich sage, dass ich etwas gegen enttäuschte Gäste habe. Ich bin übrigens Jon«, fügte er hinzu und schüttelte zuerst Gemma und dann Sidana die Hand. »Und später am Abend werden sich Enttäuschungen kaum vermeiden lassen, aber jetzt finde ich bestimmt noch ein Plätzchen für Sie. Haben Sie etwas dagegen, am Fenster zu sitzen?« Er wies auf einen kleinen Tisch ganz vorne, von dem aus man den Vorraum und – zu Gemmas Erleichterung – auch die Garderobe im Blick hatte. Und man würde dort bestimmt jedes Mal, wenn die Tür aufging, einen kalten Luftzug abbekommen, was zweifellos der Grund dafür war, dass dort noch niemand saß.

Sie nahmen das Angebot bereitwillig an, und nachdem sie Platz genommen hatten, ging er die Getränkekarten holen. »Also, interessant ist er schon«, sagte Sidana leise. »Natürlich nur im Sinne unseres dienstlichen Auftrags, Informationen zu sammeln«, fügte sie hinzu, ohne eine Miene zu verziehen.

Aber Gemma gewöhnte sich allmählich an diese unerwartet launige Seite von Detective Inspector Jasmine Sidana. »Ja, klar«, pflichtete sie ihr bei. »Es hat gar nichts mit den Wangenknochen zu tun. Das Wichtigste ist, dass wir hier gründlich recherchieren.«

Jon Gibbs, der die Speisekarten schon in der Hand hielt, blieb noch einmal kurz stehen, um der jungen Frau hinter dem Tresen etwas zuzuflüstern, doch auf seine Rüge – falls es eine war – reagierte sie nur mit einem Augenrollen und wandte sich wieder der Präzisionsarbeit des Cocktailmixens zu.

»Nehmen Sie sich ruhig Zeit, Ladys«, sagte Gibbs, als er wieder an ihren Tisch trat. »Falls Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich bitte jederzeit an mich oder an Marie.« Er deutete auf eine zierliche blonde Frau, die gerade an einem Tisch mit vier Frauen bediente, die kaum alt genug aussahen, um Alkohol trinken zu dürfen. Auch die anderen Gäste schienen eher jünger zu sein, die meisten näher an zwanzig als an dreißig.

»Ich komme mir uralt vor«, murmelte Gemma, an Sidana gewandt. »Und die Mädels da sollten irgendwo bei einem Rave abtanzen und nicht Cocktails schlürfen.«

»Es ist ja noch früh, wie Mr Gibbs sagte. Wer weiß, was sie später noch vorhaben?«

Gemma warf einen Blick auf ihre Karte und hielt erschrocken die Luft an. »Ach du Schande. Wie können diese Leute« – sie gestikulierte in Richtung der anderen Tische – »sich das hier eigentlich leisten?«

»Gute Jobs in der City. Geerbtes Geld«, mutmaßte Sidana. »Oder vielleicht wohnen sie einfach noch bei den Eltern.« Ihr Tonfall war seltsam spöttisch. »Wir sollten jetzt wohl bestellen.«

Charmante Strichzeichnungen von Cocktails lockerten das exotische Angebot auf. »Was zum Teufel ist forced carrot
 ?«, fragte Gemma. »Und was hat das in einem Drink zu suchen?«

Sidana studierte stirnrunzelnd ihre Karte. »Klingt jedenfalls verlockender als Falernum.
 Schauen Sie mal, hier ist einer mit Wodka und Tee, was gar nicht so übel wäre, wenn sie nicht noch Sahne und Prosecco reinkippen würden.«

Gibbs tauchte an ihrem Tisch auf. »Haben die Damen irgendwelche Fragen?«

Gemma wollte keine totale Blamage riskieren. »Ich nehme den hier.« Sie tippte mit dem Finger auf die Karte. »Mit Gin.«

»Eine gute Wahl.« Er wandte sich Sidana zu. »Und was darf ich Ihnen bringen?«

»Ich nehme den Compton«, sagte sie in forsch-fröhlichem Ton. »Wie könnte ich da widerstehen?«

Es war, wie Gemma sah, das teuerste Getränk auf der Karte.

Diesmal wirkte Gibbs’ Lächeln echt. »Sehr passend. Ist übrigens unser beliebtester Drink. Eine Hommage an das Viertel. Ein Häppchen zu essen?«

»Geben Sie uns noch einen Moment.« Sidana drehte ihre Karte um, und Gemma sah, dass es auf der Rückseite noch weiterging.

»Ich lasse schon mal Ihre Drinks machen.« Gibbs nickte ihnen zu und verschwand.

»Wir sollten uns besser eine Unterlage verschaffen«, murmelte Sidana. »Es sind schließlich keine Topfpflanzen in der Nähe, in denen man etwas entsorgen könnte. Was ist?«, fragte sie, als sie Gemmas Gesichtsausdruck sah. »Haben Sie gedacht, ich trinke nicht? Ich bin allerdings Vegetarierin, da muss ich beim Essen nicht lange überlegen.« Sie legte die Karte weg.

Es gab nur zwei Hauptgerichte, eine kalte Fleisch- und Käseplatte und eine Platte mit veganen Spezialitäten. Gemma zuckte mit den Schultern und sagte: »Dann nehme ich das andere. Und hoffentlich gibt es reichlich Brot zum Auftunken.«

Marie, die blonde Bedienung, brachte ihre Getränke und nahm ihre Essensbestellung auf. Der Gin-Cocktail war auf Eis, garniert mit einer gegrillten Ananasscheibe und einem frischen Basilikumzweig, während Sidanas Cocktail auf Cognacbasis in einer Champagnerschale serviert wurde, mit einer papierdünnen Zitronenscheibe, die auf der bernsteinfarbenen Flüssigkeit schwamm.

»Also dann, cheers
 .« Sidana hob ihr Glas, und Gemma tat es ihr gleich.

»Cheers
 .« Gemma nahm einen vorsichtigen Schluck und riss die Augen auf, als der Gin ihr durch die Kehle rann. Sie hustete. »Mit dem Alkohol geizen sie nicht, das steht schon mal fest.«

»Gut, dass wir nicht fahren müssen«, meinte Sidana, die ebenfalls große Augen machte, als sie ihren Drink kostete.

»Gehen Sie öfter in Clubs oder Cocktailbars?«

»Nicht sehr oft, nein.« Sidana zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, meine Vorstellung von einem aufregenden Abend erschöpft sich in letzter Zeit meistens darin, dass ich mich mit einer meiner Schwestern auf ein Glas Wein treffe.«

»Schwestern? Sie haben mehr als eine?«

»Ich bin sogar gleich mit dreien gestraft. Eine Zahnärztin, eine Neurologin und eine Kardiologin. Ich bin das schwarze Schaf. Und die Jüngste. Und Sie?«

»Eine Schwester. Die Friseurin. Man könnte wohl sagen, dass ich auch das schwarze Schaf der Familie bin. Meine Eltern waren mit meiner Berufswahl nicht einverstanden.«

»Und ich bin die große Enttäuschung eines ganzen Clans von Ärztinnen und Ärzten. Und der Zahnärztin.« Sidana nahm einen größeren Schluck von ihrem Drink. »Auf uns schwarze Schafe.«

»Auf uns.« Gemma spürte, wie sich eine angenehme Wärme von ihrem Bauch aus ausbreitete. »Und wo sind Sie mit Ihrer Schwesternschar aufgewachsen?«

»In Hounslow natürlich. Dem Zentrum der indischen Diaspora.« Sidana lächelte. »In der ersten Zeit, nachdem ich von zu Hause ausgezogen war, bin ich manchmal um vier Uhr morgens voller Panik aus dem Schlaf hochgeschreckt und habe mir eingebildet, es hätte irgendeine gigantische Katastrophe gegeben, weil ich die Morgenmaschinen im Anflug auf Heathrow nicht gehört habe.«

»Sie verstehen sich sicher gut mit Ihren Schwestern, oder?«

»Meistens, ja. Und Sie?«

Gemma seufzte. »Leider nicht so toll.«

»Ist Ihre Schwester jünger?« Als Gemma nickte, sagte Sidana: »Vielleicht ist sie eifersüchtig.«

Gemma runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. »Ich wüsste nicht, wieso.«

»Wirklich nicht?« Sidanas Blick war skeptisch.

Ehe Gemma antworten konnte, wurde das Licht im Lokal gedimmt. Während sie sich unterhalten hatten, war die Musik lauter geworden, ebenso wie das Stimmengewirr im Raum. Es gab jetzt keine freien Tische mehr, und Gibbs und Marie waren vollauf mit Servieren beschäftigt. Ein zweiter Barkeeper hatte sich zu Trudy gesellt, und ihre Cocktailshaker tanzten synchron auf und ab. Die Atmosphäre vibrierte jetzt geradezu.

»Allmählich wird es spannend, denke ich.« Gemma sah sich um. Keiner der neu eingetroffenen Gäste entsprach der Beschreibung, die Kincaid ihr von Tyler Johnson gegeben hatte.

Sie wandte sich wieder zu ihrer Begleiterin um und fragte: »Wo wohnen Sie denn jetzt? Immer noch in Hounslow?«

Jasmine Sidana senkte den Blick und strich mit der Fingerkuppe am Rand ihres Champagnerkelchs entlang. Als sie aufsah, war jede Spur von Verschmitztheit verflogen. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihm
 nichts davon erzählen.« So, wie sie das Wort betonte, war klar, dass sie Kincaid meinte. »Oder sonst irgendwem aus meinem Team.«

»Okay«, erwiderte Gemma gedehnt und hoffte, dass sie sich damit nicht in eine prekäre Lage brachte. »Versprochen.«

Sidana holte tief Luft und blies die Backen auf. »Ich wohne tatsächlich immer noch in Hounslow. Und zwar in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, mit meinen Eltern. Und meiner Großmutter.« Gemmas Miene verriet wohl ihre Überraschung, denn Sidana fuhr fort: »Oh, ich habe nicht immer dort gewohnt. Ich hatte einige Jahre lang eine Wohnung in Earl’s Court. Eine richtig schöne sogar.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, aber dann ist das eine oder andere … passiert. Ist eine lange Geschichte. Ich bin dann erst mal wieder in mein Elternhaus zurückgezogen, und …«, wieder ein Schulterzucken, »da bin ich immer noch.«

Mit ihrem Drink in der Hand lehnte sie sich zurück. »Und jetzt dürfen Sie mir erzählen, wie Sie in Notting Hill gelandet sind. Das ist doch eine ziemlich noble Adresse für ein Mädchen aus Leyton.«

»Oh, das ist auch eine lange Geschichte.« Gemma nahm einen Moment lang Zuflucht zu ihrem Gin, dann fügte sie mit einem Seufzer hinzu: »Um ehrlich zu sein, denke ich lieber nicht zu viel darüber nach. Weil mir unsere Situation sonst allzu … prekär vorkommt.« In diesem Moment kam Jonathan Gibbs mit ihrem Essen und ersparte ihr weitere Erklärungen.

Die Platten waren eine Augenweide – alles so kunstvoll arrangiert wie Farben auf einem Gemälde. Sidanas vegetarische Auswahl war besonders geschmackvoll angerichtet, und Brot gab es auch, ein frisch aufgeschnittener Laib, der einen verlockenden Duft verströmte. Kit wäre im siebten Himmel, dachte Gemma.

Um Gibbs bei der Stange zu halten, sagte sie: »Das sieht ja fantastisch aus. Aber ich habe mich gefragt, warum Sie kein warmes Essen servieren.«

»Die Küche ist klein, das ist schon mal ein Grund. Unser Koch bereitet die Pickles, Dressings und Beilagen im Haus zu. Alles andere beziehen wir von Erzeugern aus der Region. Wir möchten unseren Schwerpunkt auf die Drinks legen.«

»Die sind genial«, sagte Gemma in der Hoffnung, dass die Schmeichelei ihm ein wenig die Zunge lösen würde.

Aber Jon Gibbs warf nur einen geübten Blick auf den Pegelstand in ihren Gläsern und fragte, ob sie sonst noch etwas brauchten. Als sie verneinten, nickte er ihnen freundlich zu und verschwand.

»Er denkt, wir wollen ihn anbaggern«, grummelte Gemma. »Ich komme mir richtig blöd vor.«

Sidana knabberte eine glänzende grüne Olive. »Na ja, das tun wir ja auch, nur nicht so, wie er meint. Und ich bin sicher, dass er das gewohnt ist.«

»Trotzdem komme ich mir vor wie ein unbeholfener Teenager. Ich glaube, ich bin für solche Undercover-Aktionen nicht geschaffen. Aber Sie sind ja richtig gut darin. Haben Sie so was schon mal offiziell gemacht?«

»Nein. Aber ich habe darüber nachgedacht. Wie es wohl wäre, einmal jemand ganz anderes zu sein. Allerdings fürchte ich, wenn es wirklich darauf ankäme, wäre ich doch nicht risikofreudig genug«, fügte Sidana mit einem Seufzer hinzu.

Gemma musterte sie nachdenklich. »Und doch sind Sie hier. Und es macht Ihnen Spaß, das merke ich.«

»Na ja, hier gehe ich ja auch kein großes Risiko ein, abgesehen vielleicht von einer Alkoholvergiftung.« Sidana trank ihren Cocktail aus. »Ich sehe mal, ob ich Mr Gibbs noch mal mit der Getränkekarte herlotsen kann.« Doch ehe sie Gibbs auf sich aufmerksam machen konnte, klingelte ihr Handy. Sie nahm den Anruf rasch an und hielt sich das andere Ohr zu, um den ansteigenden Geräuschpegel im Raum auszublenden. »Hi. Danke, dass Sie zurückrufen. Entschuldigen Sie den Krach. Den Krach«, wiederholte sie gleich darauf mit lauterer Stimme. »Bleiben Sie einen Moment dran, ja?« Mit einem entschuldigenden Blick zu Gemma stand sie auf und ging in den Vorraum.

Durch die Scheibe beobachtete Gemma, wie sie aufmerksam lauschte und dabei gelegentlich nickte. Gemma nahm an, dass es ein dienstlicher Anruf war, doch als Sidana auflegte und zum Tisch zurückkam, wirkte sie erstaunlich selbstzufrieden.

»Gibt es einen Durchbruch in dem Fall?«, fragte Gemma.

»Oh, nein. Das war Rash… Dr. Kaleem. Ich hatte ihm eine Nachricht hinterlassen und gefragt, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gibt, dass …« Sie hielt inne und beugte sich vor. »… dass das Mordopfer vergewaltigt wurde. Aber er hat das verneint, und er meinte, irgendwelche leichten Prellungen oder Risswunden wären wahrscheinlich inzwischen verheilt.«

»Also ein Nein, das eher in Richtung ›könnte sein‹ geht.« Gemma fragte sich, ob ihr der Gin schon zu Kopf stieg.

»Leider.« Sidana blickte sich um, bis sie Jonathan Gibbs erspähte. »Wenn sie etwas mit ihm hatte, wieso hat er es dann seiner Schwester verschwiegen?«

»Wenn wir davon ausgehen, dass er Single ist.«

Sidana sah Gemma an, dann zuckte sie leicht verlegen mit den Schultern. »Apropos Single, Sie sind doch ziemlich gut befreundet mit Dr. Kaleem, nicht wahr?«

»Rashid?« Gemma sah sie verdutzt an. »Wir hatten beruflich schon öfter miteinander zu tun. Er ist schwer in Ordnung.«

»Ich könnte mir denken, dass er eine ziemlich gute Partie ist, falls er nicht schon vergeben ist. Gut aussehend, guter Job. Obwohl die Sache mit dem Leichenaufschneiden einen vielleicht ein bisschen abschrecken könnte.«

Gemma sah sie groß an. »Sie wollen wissen, ob Rashid Single ist?«

»Darf ich das denn nicht?«

»Aber …« Gemma brach ab. Jonathan Gibbs stand plötzlich wieder an ihrem Tisch und betrachtete sie mit amüsierter Miene.

»Zufrieden, die Damen?« Nachdem sie ihm versichert hatten, dass alles in Ordnung sei, hielt er ihnen wieder die Getränkekarten hin. »Noch ein Drink?«

Gemma sah, dass inzwischen ein halbes Dutzend Leute draußen warteten. Wenn sie und Sidana noch bleiben wollten, würden sie noch etwas bestellen müssen. »Hm, wie wäre es mit dem Milk-Washed Ford’s Gin mit Earl Grey, Salz und … Biscuit?«

»Eine gute Wahl.« Er wirkte jetzt eindeutig amüsiert. Sie fragte sich, ob es die gute Stimmung in dem voll besetzten Lokal war, die ihn lockerer werden ließ. »Ich merke, dass Sie sich mit Gin auskennen.«

Sidana lenkte seine Aufmerksamkeit mit einem strahlenden Lächeln auf sich. »Ich glaube, ich brauche jetzt etwas nicht ganz so … Intensives … Könnten Sie mir etwas empfehlen?«

Gibbs trat an ihre Seite und fuhr mit dem Finger die Karte hinunter. »Wenn Sie bei den dunkleren Spirituosen bleiben möchten, könnten Sie den Irischen Whiskey mit Sherry und Chocolate Bitters probieren.«

»O je.« Sidana warf Gemma einen leicht panischen Blick zu, dann zuckte sie mit den Schultern. »Dann verlasse ich mich einfach mal auf Sie.«

»Kommt sofort.« Gibbs nahm die Karten an sich und schlängelte sich zum Tresen durch.

»Sie sollten Ihrem Mann erklären, dass wir uns für das Wohl der Allgemeinheit opfern mussten«, murmelte Sidana und verdrehte die Augen. »Ich rechne fest mit einem Orden.«

»Es wundert mich, dass sie uns noch nicht rausgeschmissen haben, weil wir nicht richtig mithalten.«

Ein schrilles Lachen kam von einem der Nebentische, wo die vier jungen Frauen, die Gemma schon zu Beginn aufgefallen waren, ihre Cocktails so schnell gekippt hatten, dass die Bedienungen kaum nachkamen. »Und ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt schon etwas erreicht haben. Außer dass Sie eine Eroberung gemacht haben.«

Sidanas Protest wurde durch die Ankunft von drei Männern unterbrochen. Gemma schätzte sie auf Anfang bis Mitte vierzig, älter als die meisten Gäste des Clubs, und die einzige rein männliche Gruppe bisher. Obwohl sie Anzüge trugen, hatte ihr Auftreten etwas Aggressiv-Großspuriges, das bei Gemma die Alarmglocken läuten ließ.

»Interessant«, sagte sie zu Sidana, die mit dem Rücken zur Tür saß, und nickte dezent in Richtung der Gruppe, während sie weiter verbindlich lächelte.

»Unser Zielobjekt ist nicht dabei?«, erwiderte Sidana leise.

»Zu alt.«

Marie führte die Männer zu einem Tisch in der Nähe der Bar, und als sie an den beschwipsten jungen Frauen vorbeikamen, gab es allerhand Getuschel und Gekicher.

»Ich denke, jemand müsste mal mit der Geschäftsführung über die Verantwortung für das Wohl ihrer Gäste reden.« Sidana warf einen vielsagenden Blick zum Nebentisch.

»Wir können das leider nicht machen, jedenfalls nicht heute Abend«, meinte Gemma. »Vielleicht sollten wir bezahlen und uns darauf vorbereiten, diese armen Mädchen in ein Taxi zu packen, falls wir können. Ich will mir gar nicht vorstellen, dass sie …«

Sie blickte auf und sah, dass Jon Gibbs wieder an ihrem Tisch stand, die Drinks in der Hand. »Oh, das sieht super aus«, rief sie und versuchte dabei das überdrehte Gekicher der Mädchen am Nebentisch zu imitieren. Sie nahm einen kleinen Schluck und stellte fest, dass der Cocktail tatsächlich ganz lecker war – und, wie sie vermutete, deutlich stärker, als er schmeckte. »Woher nehmen Sie nur die Ideen für diese Cocktails?«, fragte sie und sah mit großen Augen zu ihm auf. Beinahe hätte sie auch noch mit den Wimpern geklimpert.

Aber Gibbs sagte nur: »Das verdanken wir alles Trudy und Manuel, unserem anderen Barkeeper.«

»Was macht den Drink so schaumig? Eiweiß?«

»Nein. Das wäre ein Problem für unsere veganen Gäste. Wir benutzen etwas, das sich Aquafaba nennt. Klingt exotisch, ist aber eigentlich nur das Kochwasser von Kichererbsen.«

»Was Sie nicht sagen.« Während sie in gespieltem Erstaunen die Augen aufriss, konnte sie sehen, wie Sidana feixte.

Jon Gibbs quittierte diese alberne Bemerkung lediglich mit dem sparsamen Lächeln, das sie verdiente. »Darf es sonst noch etwas sein? Kaffee?« Er hatte seine Aufmerksamkeit zwar schon dem Quartett zugewandt, und Gemma fragte sich, ob er vorhatte, die Mädchen hinauszukomplimentieren.

Dann wehte ihnen ein Schwall kalter, feuchter Luft entgegen, als die Tür zum Vorraum aufging und ein junger Mann hereinstürmte. Gemmas erster Gedanke war, dass er sich vorgedrängt hatte. Dann registrierte sie den weit geschnittenen, teuer aussehenden Anzug, den er über einem engen T-Shirt trug, die Twists in den Haaren, ganz ähnlich wie die seiner Schwester, nur mit blond gefärbten Spitzen, und das fast allzu hübsche Gesicht. Und dann hörte sie, wie Jonathan Gibbs die Luft durch die Zähne einzog, und als sie aufblickte, sah sie seinen verzerrten Gesichtsausdruck.

Wenn Blicke töten könnten, wäre Tyler Johnson jetzt ein toter Mann gewesen.
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»Da bist du ja endlich«, sagte Melody Talbot, als Doug den Tisch am Kamin im Jolly Gardeners erreichte, dem Pub gleich gegenüber von seinem Haus in Putney. Sie hatte ihre Jacke über den zweiten Stuhl gehängt, als Vorbeugung gegen die Begehrlichkeiten anderer Gäste. An diesem Samstagabend war der Laden proppenvoll, und Doug war überrascht, dass es Melody gelungen war, einen Tisch zu ergattern – und ihn auch noch lange genug zu verteidigen.

Das Pub mit den bunt gestrichenen Gartenhäuschen auf dem Vorplatz und dem gemütlichen, offen gestalteten Interieur war einer der unerwarteten Vorteile von Dougs Umzug in das kleine Reihenhaus unweit der Ruderclubs entlang des Themseufers in Putney Reach. Er aß hier ein- oder zweimal die Woche, normalerweise mit seinem Laptop als Gesellschaft, wenn er mal wieder keine Lust auf ein Fertiggericht aus der Mikrowelle hatte.

»Tut mir leid«, sagte er, während Melody ihre Jacke an sich nahm und er auf dem freien Stuhl Platz nahm. »Die U-Bahn hatte Verspätung.« Er schnaufte immer noch ein wenig, nachdem er den Weg über die Putney Bridge und die Lacy Road hinauf fast im Laufschritt zurückgelegt hatte. Er sah, dass Melody ihren Weißwein schon halb ausgetrunken hatte, doch ehe er sie fragen konnte, ob sie noch einen wollte, kam die Kellnerin mit einem randvollen Pintglas für ihn und einem Teller Halloumi-Fries, einer Spezialität des Hauses, zum Teilen.

Er sah sie verwundert an und fragte: »Was gibt es denn zu feiern?«

»Ich dachte, du brauchst sicher eine Stärkung. Und ich bin am Verhungern.«

Er fragte sich, warum Melody sich bei ihm lieb Kind machte. Aber zu einem Bier würde er nicht Nein sagen, schon gar nicht nach dem Tag, den er hinter sich hatte. Er nahm einen Schluck und widerstand der Versuchung, sich die Lippen zu lecken. »Das ist gut. Danke.«

Er musterte Melody kritisch und fand, dass sie eher diejenige war, die eine Stärkung nötig hatte. Gestern Abend in Tullys Wohnung war sie in Jacke und Schal eingemummt gewesen, aber jetzt konnte er sehen, dass ihr Gesicht zu schmal war und ihre Schlüsselbeine sich unter dem fließenden Stoff ihres cremefarbenen Pullovers abzeichneten.

»Nun sag schon, was führt dich in die Wildnis von Putney?«, fragte er, wobei es ihm nicht ganz gelang, die Schärfe aus seiner Stimme herauszuhalten.

Melody zuckte mit den Schultern, ein wenig zu beiläufig. »Ich dachte, wir sollten mal wieder ein bisschen quatschen.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass ich am Samstagabend etwas vorhaben könnte?«

»Und hast
 du etwas vorgehabt?« Als er keine Antwort gab, schüttelte sie den Kopf. »Seien wir doch ehrlich, Dougie, wir sind beide ziemliche Sozialkrüppel, da dürfen wir uns nichts vormachen.«

»Schließ nicht von dir auf andere«, gab er zurück, doch er fand ihr Verhalten bedenklich. Er fragte sich, wie lange sie schon auf ihn wartete, und ob das wirklich ihr erstes Glas Wein war.

»Du hast mir echt gefehlt«, sagte sie, jedoch ohne den erwarteten spöttischen Unterton, und sah ihn unverwandt an.

Im ersten Moment war er so verblüfft, dass ihm die Worte fehlten. »Na ja, ich war ja nicht aus der Welt«, entgegnete er schließlich, »und meine sozialen Verpflichtungen halten sich normalerweise in Grenzen, wie du eben freundlicherweise selbst festgestellt hast.« Er angelte sich vorsichtig einen der heißen Käsesticks, während er nach einem neutralen Thema suchte. »Wie ist dein neuer Job?«

»Ich glaube, für dich wäre er genau das Richtige. Berichte zusammenstellen, Datenmuster analysieren. Strategische Initiativen zurechtbiegen und Zielvorgaben formulieren.« Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Wein, während er zu ergründen suchte, ob sie ihm gerade ein Kompliment gemacht oder ihn beleidigt hatte.

»Aber?«

Melody seufzte. »Ich hasse es. Ich hätte nie gedacht, dass ich Brixton mal vermissen würde, aber so ist es. Wenn dieser Job ein Schritt auf der Karriereleiter ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich da überhaupt raufwill.«

»Hast du mal mit Gemma geredet?«

»Nein. Sie hat sich für meine Versetzung eingesetzt, weil ich gesagt habe, dass es das ist, was ich will. Ich würde mir wie eine undankbare Kuh vorkommen, wenn ich es ihr jetzt einfach vor die Füße werfen würde.«

Doug hatte den Eindruck gehabt, dass Gemma sich regelrecht auf die Chance gestürzt hatte, heute Abend zur Abwechslung mal richtige Polizeiarbeit zu machen. »Vielleicht solltest du mit ihr reden. Möglicherweise ist sie ja auch nicht für einen Bürojob geschaffen. Auf jeden Fall wird sie bestimmt Verständnis für dein Problem haben.«

Melody reckte trotzig das Kinn. »Ich lass mir schon irgendwas einfallen. Aber du hast ja jetzt einen echten Fall mit einem Messer als Mordwaffe, das ist doch was anderes als haufenweise Statistiken über Messerkriminalität.«

»Kann ich dir noch einen bestellen?« Er deutete auf ihr inzwischen leeres Weinglas. »Was trinkst du denn?«

»Den Picpoul. Und wenn du sowieso gehst, kannst du gleich auch das Essen bestellen.« Sie nahm sich noch einen Halloumi-Stick und schob ihm den Teller mit dem Rest hin. »Ich nehme dieses Veggie-Bowl-Dings.«

»Du willst mich nur schlecht aussehen lassen«, neckte er sie in der Hoffnung, die Atmosphäre aufzulockern.

Als er mit den Getränken zurückkam, schenkte sie ihm ein übertrieben strahlendes Lächeln und sagte: »Danke. Und habt ihr denn schon irgendwelche Fortschritte gemacht in eurem Mordfall? Gemma hat mir von ihrer Undercover-Aktion heute Abend erzählt.«

»Es gibt jetzt noch mehr Fragen, auf die wir keine Antworten wissen, falls du das als Fortschritt bezeichnen willst.«

Melody beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und sah ihn gespannt an. »Als da wären?«

Doug zählte die Punkte an den Fingern ab. »Warum wollte Sasha Johnson so dringend mit Gibbs reden? Was hatte das mit ihrem Bruder zu tun? Wer ist der Vater ihres Babys, wo doch alle schwören, dass sie keinen Freund hatte? Wer …«

»Moment mal. Sie war schwanger?« Melody wirkte schockiert. »Das hat Gemma mir gar nicht erzählt.«

»Im ersten oder zweiten Monat, laut Rashid. Und heute Morgen hat ihre Mitbewohnerin zudem einen Schwangerschaftstest im Abfalleimer gefunden.«

Stirnrunzelnd sagte Melody: »Das wäre eine Erklärung dafür, dass sie so dringend mit Gibbs sprechen wollte, falls er der Vater ist.«

»Er und seine Schwester schwören Stein und Bein, dass er nichts mit ihr hatte.«

Melody nahm einen Schluck von ihrem Wein, während sie darüber nachdachte. »Warum beharrt sie so darauf?« Als ihr Essen gebracht wurde, fügte sie hinzu: »Vielleicht wollte Tully ihn nicht mit einer anderen Frau teilen.«

»Quatsch!«, protestierte er. »Den Eindruck hatte ich ganz und gar nicht. Und außerdem …« Er brach plötzlich ab. War es nicht ein bisschen seltsam, dass Jonathan Gibbs seiner Schwester nach London gefolgt war, als sie ihr Studium aufgenommen hatte? Als Einzelkind wusste er nicht so recht, welcher Grad von Nähe zwischen Geschwistern normal war. Und Melody kann es auch nicht wissen, dachte er.

»Und außerdem was?«, fragte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden.

Er brach die Teigkruste seines Fischs auf und sah zu, wie der Dampf aufstieg. »Und außerdem würde das den Zettel nicht erklären.«

»Welchen Zettel?«

»Den, den wir in ihrem Spind im Krankenhaus gefunden haben.« Er zog sein Handy aus der Tasche und zeigte ihr ein Foto des Papiers. »Wir überprüfen noch, ob es vielleicht ihre Handschrift ist, um sicherzugehen, dass sie die Adressatin und nicht die Schreiberin war. Dazu kommt noch, dass sie möglicherweise in der Vergangenheit irgendeinen Stress mit dem Pflegeleiter auf ihrer Station hatte, einem Typen namens Neel Chowdhury.«

Melody zog die Augenbrauen hoch. »Und das wisst ihr woher?«

»Tully Gibbs sagte, dass Sasha den Job beinahe nicht angenommen hätte, als sie erfuhr, dass sie mit Chowdhury würde zusammenarbeiten müssen.«

Melody stocherte in ihrem gerösteten Brokkoli herum. Dann legte sie ihre Gabel hin und sah ihm direkt in die Augen. »Doug, dir ist hoffentlich klar, dass bis auf diesen Zettel ausnahmslos alles, was du über diesen Fall weißt, von Tully Gibbs kommt.«

»Aber …«

»Habt ihr Sashas Handy schon geknackt?«

»Nein, die Techniker sind da noch dran. Aber …«

»Ist dir aufgefallen, dass der einzige Mensch, der wusste, dass Sasha genau in diesem Moment den Russell Square überqueren würde, ihre Mitbewohnerin ist?«

Doug sah sie entgeistert an, der Halloumi-Stick auf seiner Gabel war vergessen. »Du kannst doch nicht ernsthaft andeuten, dass Tully Sasha in den Park gelockt haben könnte, um sie dort erstechen zu können. Das ist Blödsinn. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich ihr gesagt habe, dass Sasha tot ist.«

»Hast du noch nie eine gute Schauspielerin gesehen?« Melody beugte sich wieder vor und stieß dabei so heftig gegen ihr Glas, dass der Wein überschwappte. »Ich weiß, dass sie Künstlerin ist, aber diese Puppen in ihrer Wohnung sehen aus wie kleine abgeschlagene Köpfe.« Sie schüttelte sich. »Ich will damit nur sagen, vergiss nicht, dass du Polizist bist. Pass auf, dass du die professionelle Distanz wahrst.«

Aber Doug erinnerte sich nur zu gut daran, wie Melody Andy Monahan kennengelernt hatte – bei den Ermittlungen in einem Fall, bei dem Andy zum Kreis der Verdächtigen gezählt hatte. Er wurde plötzlich wütend und gestikulierte mit seiner Gabel vor ihrem Gesicht herum. »Das musst du
 gerade sagen, Melody Talbot.«

»Entschuldigen Sie mich«, murmelte Gibbs, als er sich an ihrem Tisch vorbeidrängte. Doch ehe er Tyler Johnson erreichte, stürmten zwei Paare, die in der Schlange gewartet hatten, zur Tür herein.

»He, Mann, wir waren zuerst da!«, beschwerte sich einer der Männer.

Tyler lächelte ihn an. »Reg dich ab, Alter, ich gehör zum Personal«, sagte er, nickte Gibbs zu und steuerte den Tresen an. Gibbs blieb nichts anderes übrig, als sich um die Neuankömmlinge zu kümmern, die den Eingang versperrten.

Als Gibbs die Paare endlich hinauskomplimentiert hatte, ging Tyler schon von Tisch zu Tisch, begrüßte die Männer mit einem Klaps auf den Rücken oder einem Fistbump und manche der Frauen mit einem Küsschen auf die Wange. Er schien einiges Interesse zu erregen, und mehr als nur ein paar bewundernde Blicke folgten ihm.

»Gleich zwei solche Schönlinge, Johnson und Gibbs«, bemerkte Sidana. »Wenn die sich mal nicht ins Gehege kommen.«

Aber Gemma hatte die nervösen Blicke bemerkt, die Johnson Gibbs zuwarf. »Ich glaube, Tyler ist längst nicht so cool, wie er sich gibt.«

Tyler war inzwischen fast am Tresen angelangt, doch dann versperrte ihm ein Grüppchen junger Frauen den Weg, die von der Toilette kamen. Gibbs ging auf ihn zu.

Gemmas Anspannung wuchs. Wenn es in dem voll besetzten Lokal zu einer Schlägerei käme, würden sie einschreiten müssen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um sofort einen Notruf absetzen zu können, falls die Sache aus dem Ruder lief.

Gibbs legte Tyler eine Hand auf die Schulter und schubste ihn gegen den Tresen, wobei er etwas sagte, was Gemma nicht verstehen konnte. Die ersten Köpfe drehten sich zu den beiden, und die umstehenden Gäste wichen zurück. Tyler schüttelte den Kopf und hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste, dann zuckte er zusammen, als Gibbs’ Hand offenbar fester zudrückte.

»Okay, das reicht«, murmelte Gemma und machte Anstalten, aufzustehen, doch in diesem Moment kam Trudy um den Tresen herum und schob sich zwischen die beiden Männer. Sie sah Gibbs an und schüttelte missbilligend den Kopf, dann umarmte sie Tyler und klopfte ihm auf den Rücken. Marie kam mit drei Tellern aus der Küche und bedachte Gibbs ebenfalls mit einem finsteren Blick.

Gibbs schien zu merken, dass alle ihn anstarrten. Langsam ließ er die Hände sinken. Dann drehte er sich um, drängte sich an Marie vorbei und verschwand in der Küche.

Gemma ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und atmete erleichtert aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. »Na, das war ja interessant.«

»Nicht gerade der mitfühlendste Empfang für einen Mann, dessen Schwester gerade ermordet worden ist«, meinte Sidana.

»Wieso ist Jon Gibbs so wütend auf ihn? Glaubt er, dass Tyler etwas mit Sashas Tod zu tun hat?«

»Und wieso taucht Tyler überhaupt hier auf, wo er doch zu Hause bei seiner Familie sein sollte? Wenn es eine von meinen Schwestern wäre, wäre ich … also, da mag ich gar nicht dran denken.«

»Die Reaktion auf so einen Schock ist nicht bei allen Menschen gleich. Aber ich glaube, da steckt noch mehr dahinter.«

Gemma beobachtete Tyler aus den Augenwinkeln. Er ging von Tisch zu Tisch und plauderte mit den Gästen, wodurch er es Gibbs unmöglich machte, ihn zur Rede zu stellen, ohne erneut eine Szene zu riskieren. Als er zu den vier jungen Frauen kam, beugte er sich hinunter, um der Blonden etwas ins Ohr zu flüstern, und streifte dabei ihren nackten Arm mit den Fingerspitzen. Sie sah zu ihm auf und lachte, doch ihr Blick ging ins Leere. Tyler murmelte noch etwas und deutete mit einem Nicken auf den Tisch mit den drei Männern. Einer der drei hob sein Glas in ihre Richtung und machte eine Trinkgeste, dann winkte er Marie heran, als sie an seinem Tisch vorbeikam.

»Was zum Teufel …«, murmelte Sidana. Aber Tyler war schon zum nächsten Tisch weitergegangen, und jetzt kam er auf sie zu. In stummem Einvernehmen rückten sie und Gemma dichter zusammen und hoben ihre Gläser, und Gemma lachte, als ob Sidana gerade etwas Lustiges gesagt hätte.

Dann stand Tyler Johnson an ihrem Tisch. »Guten Abend, Ladys«, sagte er, »genießen Sie Ihren Abend im Bottle? Sie sind zum ersten Mal hier, stimmt’s?«

»Es ist wun-der-bar
 .« Sidana schenkte ihm das gleiche blendende Lächeln, das sie zuvor Gibbs gezeigt hatte. »Es ist unser neues Lieblingslokal, stimmt’s, Schätzchen?« Sie stieß mit ihrem Glas an das von Gemma und verschüttete dabei fast den ganzen Rest ihres Drinks. Gemma wünschte, sie wäre so geistesgegenwärtig gewesen, das Gleiche zu tun.

Während Sidana das Malheur mit ihrer Serviette aufwischte, wandte sich Gemma zu Tyler um. »Ist wirklich ein cooler Laden«, schwärmte sie. »Sind Sie der Geschäftsführer?« Es war eine schamlos überzogene Schmeichelei. Selbst mit seinem schicken Anzug sah Tyler Johnson so jung aus, dass man ihm allenfalls die Leitung einer McDonald’s-Filiale zugetraut hätte.

Aber sie registrierte das Aufblitzen von Stolz in seinen Augen, ehe er erwiderte: »O nein, ich bin nur ein Freund des Geschäftsführers. Wenn Sie gestatten, werde ich Trudy bitten, Ihnen etwas ganz Besonderes zu mixen.« Er drehte sich um, und wenn Gemma ihn nicht schon länger beobachtet hätte, hätte sie vielleicht geglaubt, dass er der Barkeeperin ein Zeichen gab. Doch es war der Tisch mit den drei Männern, zu dem er schaute, und sie sah das angedeutete Kopfschütteln desselben Kerls, der der Blonden signalisiert hatte, dass er ihr einen Drink spendieren wollte.

Tyler wandte sich wieder zu ihnen um. »Ich schicke Ihnen Marie, okay? Amüsieren Sie sich noch gut.«

»Oh, aber können Sie nicht wenigstens eine Andeutung machen, was in diesen Spezialdrinks drin ist?« Gemma berührte seinen Arm, ehe er davongehen konnte. Er sah auf sie hinunter, und eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen perfekt geformten Augenbrauen, während Schweißperlen an seinem Haaransatz glänzten.

In diesem Moment nahm sie ihn wahr – den unverkennbaren Geruch der Angst. Der Junge hatte Panik.

Sidanas Augen weiteten sich, und Gemma merkte, dass Jon Gibbs hinter ihrem Rücken an den Tisch getreten war. Er schlang einen Arm um Tylers Schultern, eine scheinbar freundschaftliche Geste, und bugsierte ihn in Richtung Tür.

Gibbs führte Tyler durch den Vorraum und hinaus auf den Gehsteig, ehe Gemma zum Durchatmen kam. Die Straße war menschenleer. Offenbar hatten die ungeduldigen Neuankömmlinge inzwischen aufgegeben, und Gemma fragte sich, ob Gibbs gewartet hatte, bis sie weg waren, damit niemand mitbekam, wie er Tyler rausschmiss – bis auf sie und Sidana natürlich.

Draußen drückte Gibbs Tyler gegen die Wand neben der Eingangstür. »Was hast du angestellt, verdammt noch mal?«, hörte Gemma ihn wütend hervorstoßen. Tylers gemurmelte Antwort konnte sie nicht verstehen. Sidana rückte näher ans Fenster, während Gemma aufstand und in den Vorraum schlüpfte. Als sie die innere Tür hinter sich schloss, wurde die Kakofonie aus dem Club augenblicklich gedämpft.

Gibbs’ Stimme war durch die Glasscheibe deutlich zu hören. »Du kleines Arschloch. Ich hab ihre Nachricht abgehört. In was hast du sie da reingeritten, verdammt noch mal?«

»Ich hab nicht …« Ein dumpfer Schlag ließ die Türen erzittern, und Gemma sah aus dem Augenwinkel, wie Gibbs Tyler erneut gegen die Wand stieß. Sie drehte sich zu ihrem Mantel um und begann in den Taschen zu wühlen, als ob sie etwas suchte.

»Ich hab nur …« Tylers Stimme kippte in ein Schluchzen. »Ich hab doch nicht gewollt … Ich wusste nicht, wen ich sonst fragen sollte …«

»Und in was hast du meinen Club reingezogen? Ich hab deine Kumpels schon mal hier gesehen.« Wieder ein Stoß. »Das hier ist Soho – glaubst du, ich erkenn einen Gangster nicht, wenn ich ihn sehe? Wenn du Sasha da in was reingezogen hast …«

»Hab ich nicht. Ich weiß nicht, was mit Sasha passiert ist, ehrlich!«

»Wenn du …«

Die Innentür ging auf, und der Lärmpegel stieg schlagartig. Es waren die vier jungen Frauen, von denen eine – die Blonde – ganz grün um die Nase war. Sie torkelte gegen Gemma und fummelte an den Mänteln herum.

»Ich muss gleich kotzen«, murmelte sie, während sie nach der Jacke mit dem Kaninchenpelzimitat grapschte.

»Draußen, Schätzchen, draußen«, sagte eine ihrer Freundinnen, die beruhigend nüchtern klang. »Nehmt meine Jacke mit, ja?«, wies sie die anderen an, während sie die Blonde zur Außentür scheuchte. »Und ruft ein Taxi.«

Hektisches Angeln nach den Jacken, dann ein kalter Luftzug von draußen, und Gemma fand sich allein im Vorraum. Als sie durch die Glastür spähte, sah sie, wie Gibbs die Blonde stützte, während sie sich in den Rinnstein übergab. Sie stellte fest, dass es ihm gelungen war, sie vom Eingang wegzulotsen.

Von Tyler Johnson war weit und breit nichts mehr zu sehen.

Kincaid lag lang ausgestreckt auf dem Wohnzimmersofa. Die Zentralheizung hatte sich schon vor längerer Zeit abgeschaltet, doch die schwarz-weiße Katze, die sich quer über seine Oberschenkel drapiert hatte, hielt ihn warm. Sid, der schwarze Kater, den Kincaid vor einigen Jahren adoptiert hatte, funkelte seine Rivalin von der Sessellehne aus böse an.

Geordie lag neben dem Sofa auf dem Boden, genau dort, wo Kincaids Füße landen würden, wenn er aufzustehen versuchte. »Der reinste Zoo ist das hier«, murmelte er und kraulte die Katze unterm Kinn, dann sah er noch einmal auf sein Handy, für den Fall, dass er eine Nachricht von Gemma übersehen hatte.

Nachdem ihn der neueste Fernsehkrimi nicht hatte fesseln können, hatte er zu einem Roman über zauberkräftige Polizisten in London gegriffen, den Kit auf dem Couchtisch hatte liegen lassen. Zu seiner Überraschung war die eigentliche Polizeiarbeit in dem Buch wirklichkeitsnäher dargestellt als alles, was er im Fernsehen gesehen hatte. Aber es war spät, und er hatte einen langen Tag hinter sich. Bald schon glitt ihm das Buch aus den Händen.

Dann schüttelte ihn jemand, und eine eiskalte Hand berührte seine Wange. Er schreckte aus dem Schlaf hoch und erblickte Gemma, die sich über ihn beugte und ihn mit besorgter Miene ansah. Ihre kühlen Finger strichen über seine Stirn. »Du hast im Schlaf gestöhnt«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«

Er blinzelte und versuchte sich zu orientieren, während er sich aufsetzte. Die Katze war verschwunden, und seine Beine waren kalt. »Ich habe von Geistern geträumt. Wie spät ist es? Du hast nicht angerufen.«

»Tut mir leid. Jasmine und ich haben im Taxi noch geplaudert.«

Jetzt war er mit einem Schlag hellwach. »Jasmine? Du meinst Sidana? Was ist im Club passiert?«

Sie zog ihn hoch und schlang die Arme um ihn. Sie roch leicht nach Alkohol, nach Regen und nasser Wolle, und ihre Augen strahlten. »Nichts, was nicht bis morgen Zeit hätte.«
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Eine Woche lang hatte sie immer wieder auf ihrer Privatnummer angerufen. Anfangs waren die Anrufe auf die Mailbox gegangen. Beim Klang seiner Stimme hatte sie tief durchatmen müssen, um sich zu beruhigen. Das Warten auf einen Rückruf war noch schlimmer gewesen.


Dann wechselte die Ansage zu »Mailbox voll«. Ihre E-Mails kamen als unzustellbar zurück. Es gab keinen Festnetzanschluss, auf dem sie es hätte versuchen können – er hatte ihn stilllegen lassen, bevor sie nach Afrika abgereist war.

Am sechsten Tag teilte ihr eine Automatenstimme mit, dass seine Mobilnummer nicht mehr aktiv sei. Inzwischen drehte sie fast durch. Es gab niemanden sonst, den sie hätte bitten können, nach ihrer Tochter zu sehen. Wie konnte sie irgendjemandem erklären, wie er wirklich war? Was sie befürchtete, dass er getan hatte?

Sie hatte geglaubt, sie könnte die Dinge aus einem neuen Blickwinkel sehen, wenn sie eine Auszeit nahm, und dann würde sie vielleicht erkennen, dass sie sein Verhalten unverhältnismäßig aufgebauscht hatte – vor allem, wenn sie ihr Leben mit dem der Menschen verglich, die wirklich Not litten.

Aber sie hatte sich getäuscht, und jetzt hatte sie Angst. Sie würde nach Hause fahren müssen, würde all ihren Mut zusammennehmen und ihm sagen müssen, dass sie die Trennung – nein, die Scheidung wollte, und dann würde sie sich den Konsequenzen stellen müssen.

Ein leises Rattern stahl sich nach und nach in Kincaids Bewusstsein. Schlaftrunken schlug er ein Auge auf. Es war dunkel im Zimmer bis auf den schwachen Schein des Nachtlichts. Gemma lag mit dem Rücken an seine Seite geschmiegt, die Bettdecke war verrutscht, und ihre nackte Schulter lag frei.

Er lauschte ihren tiefen, regelmäßigen Atemzügen, während die Erinnerung an den Abend in kleinen Bruchstücken zurückkam. Gemma war beschwipst gewesen – eigentlich mehr als nur beschwipst –, und er hatte keinen Widerstand gegen ihre leidenschaftliche Begrüßung geleistet. Im Gegenteil. Lächelnd legte er eine Hand auf die Rundung ihrer Hüfte und zog mit der anderen die Bettdecke über ihre Schulter. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er sich aufs Kissen zurücksinken und schlief wieder ein.

Dann setzte das Rattern aufs Neue ein. Nein, kein Rattern, eher ein Summen, wie von einem wütenden Insekt. Jetzt war er wirklich wach und riss die Augen auf. Sein Handy, das er mit dem Display nach unten auf den Nachttisch gelegt hatte, als er sich hastig ausgezogen hatte, vibrierte auf dem harten Untergrund.

Halblaut fluchend nahm er das Telefon und schlüpfte aus dem Bett. Und dann fluchte er noch einmal, als er in der kalten Schlafzimmerluft sofort eine Gänsehaut bekam. In zwei großen Schritten war er im Bad, wo er fröstelnd in seinen Bademantel schlüpfte. Dann erst warf er einen Blick auf das Display. Es war halb sieben. Und sämtliche verpassten Anrufe waren von Simon Gikas. Ihm schwante Übles.

Er setzte sich auf den Rand der Wanne und rief Simon zurück.

Der nahm beim ersten Läuten ab. »Chef. Tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntag in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geklingelt habe.«

»Was ist passiert?«

»Es hat wieder einen Toten gegeben – möglicherweise erstochen. Diesmal am Soho Square. Ein Mann, der frühmorgens mit seinem Hund unterwegs war, hat jemanden reglos im Rinnstein liegen sehen. Als er feststellte, dass der Mann nicht ansprechbar ist, hat er den Notruf alarmiert. Die Kollegen von der Streife sind vor Ort.«

»Ist er schon identifiziert?«

»Ich glaube, Sie haben erst gestern mit ihm gesprochen, im Krankenhaus. Ein gewisser Neel Chowdhury. Ein Kollege vom Revier Westminster hat mich angerufen, als der Name in deren System auftauchte. Ich hatte Chowdhury als Verdächtigen im Fall Johnson in die HOLMES
 -Datenbank eingetragen.«

Jetzt war Kincaid hellwach. Er sprang auf. »Rufen Sie Doug an. Und Sidana. Wer ist diensthabender Rechtsmediziner?«

»Ich habe Rashid angerufen.«

»Gut gemacht.« Kincaid rieb sich das stopplige Kinn. »Ich komme, so schnell ich kann.«

Als er wenige Minuten später ins Schlafzimmer tappte, hatte Gemma sich im Bett aufgesetzt. Sie knipste die Nachttischlampe an, strich sich die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht und blinzelte ihn an. »Was ist, Schatz? Ich hab die Dusche gehört.«

»Wieder ein Todesfall. Diesmal in Soho.«

»Doch nicht wieder eine junge Frau?«

»Nein, ein Mann. Und zwar der Pflegedienstleiter von Sasha Johnsons Station. Doug und ich haben ihn gestern vernommen.« Er zog ein Baumwoll-T-Shirt an und darüber ein Oberhemd, um gegen die Kälte gewappnet zu sein. »Wir wollten heute noch mal mit ihm reden.«

»O nein. Das lässt Schlimmes befürchten, nicht wahr?«

»Allerdings.« Er setzte sich aufs Bett, um seine Krawatte zu binden. »Habt ihr gestern Abend etwas in Erfahrung bringen können?«

»Tyler Johnson ist im Club aufgekreuzt. Jon Gibbs war stinkwütend auf ihn – er scheint zu glauben, dass Tyler irgendwie für Sashas Tod verantwortlich ist. Und Tyler hatte Angst, aber nicht vor Gibbs. Da waren noch ein paar andere Männer, und Tyler hat sie allem Anschein nach mit Mädchen verkuppelt.«

»Du meinst, wie ein Zuhälter?«

Gemma runzelte die Stirn und zwirbelte ihr Haar hoch, wobei ihr die Bettdecke von der Brust herunterrutschte. »Nicht direkt. Die Mädchen waren ganz normale Gäste – und sie waren betrunken.«

»Haben sie euch durchschaut – Gibbs und Johnson?«

»Ach was!« Gemma lachte. »Ich würde sagen, wir waren ziemlich überzeugend als zwei alte Freundinnen, die mal wieder zusammen einen draufmachen wollen.«

Er schlüpfte in sein Tweedjackett. Der Soho Square war nur ein paar Häuserblocks von dem Club in der Archer Street entfernt. Gab es da eine Verbindung?

Die Schlafzimmertür knarrte, als Geordie sie mit seiner langen Schnauze aufstieß. »Ich muss los«, sagte Kincaid zu Gemma. »Aber hier ist jemand, der dir Gesellschaft leistet.« Er beugte sich vor, um ihr einen raschen Kuss zu geben, doch dann verweilte er noch einen Moment länger mit seinen Lippen auf ihren, während er in der Erinnerung an die Nacht schwelgte. Dann seufzte er und stand auf. »Ich ruf dich an, sobald ich kann.«

In den frühen Morgenstunden eines Sonntags wirkte London seltsam fremd, wie eine Geisterstadt, in der nur Lieferwagen unterwegs waren. Flackerndes Blaulicht erhellte den Pavillon im Tudor-Stil in der Mitte des Soho Square und ließ ihn wie eine Theaterkulisse wirken. Kincaid konnte sehen, dass die Tore des kleinen Parks noch verschlossen waren.

Der Platz – nur einen Steinwurf von der Oxford Street entfernt – war eine kleine grüne Oase, die tagsüber zu einem Spaziergang oder einem Picknick einlud. Das kleine Häuschen im Herzen der Grünanlage stammte tatsächlich aus den 1920er-Jahren und war errichtet worden, um den oberirdischen Eingang des Umspannwerks Charing Cross zu verbergen.

Kincaid fuhr um den Platz herum, vorbei an der katholischen Kirche und lenkte das Auto in eine Parklücke. Ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht versperrte den südlichen Eingang des Parks, und ein uniformierter Constable hatte auf der Straße Posten bezogen. Kincaid hob die Hand zum Gruß und zeigte seinen Dienstausweis vor.

»Die anderen warten sicher schon auf Sie, Sir«, sagte der Constable und deutete mit dem Kopf auf die kleine Gruppe, die zwischen dem Eisenzaun des Parks und einer Reihe großer schwarzer städtischer Mülltonnen stand.

Als er näher kam, erspähte er den Einzigen, der keine Uniform trug – es war Simon Gikas. Der Fallmanager seines Teams trug einen wasserfesten Anorak über einem alten Uni-Sweatshirt. Seine Haare sahen aus, als wäre er nur kurz mit den Fingern durchgefahren, und sein Kinn war von dichten, dunklen Stoppeln bedeckt.

»Hallo, Chef. Ich habe mir gedacht, es sollte vielleicht noch jemand die Stellung halten außer den Uniformierten«, sagte Gikas und wies mit dem Kopf auf die Kollegen. »Die anderen sind unterwegs.«

Im diffusen grauen Licht der Morgendämmerung konnte Kincaid gerade so eine dunkle Gestalt ausmachen, die zwischen den schwarzen Tonnen und dem Bordstein lag, doch er ging nicht näher heran. »Wer hat den Fund gemeldet?«

»Ein M
 r Quirk.« Simon zeigte auf einen der Streifenwagen, und Kincaid sah, dass jemand auf dem Rücksitz saß. »Ich habe ihn gebeten, auf Sie zu warten. Er dachte, es wäre ein Betrunkener, der seinen Rausch ausschläft, und wollte ihn wachrütteln. Als ihm klarwurde, dass alles Rütteln vergeblich war, hat er die 999 gewählt.«

»Schon wieder ein guter Samariter. Der zweite binnen zwei Tagen.«

»Er sagte, er habe zur Frühmesse gehen wollen.« Simon deutete auf die Kirche. »Er wohnt hier in der Nähe.«

»Sanitäter?«, fragte Kincaid.

»Sind schon wieder weg. Sie haben so wenig wie möglich an der Leiche verändert.«

»Was ist mit der Todesursache?«

»Da war ziemlich viel Blut, aber sie haben die Verletzungen nicht untersucht.«

»Dann müssen wir wohl auf Rashid warten«, meinte Kincaid.

Wie aufs Stichwort umrundete ein Scheinwerferpaar den Platz, und ein Auto parkte neben Kincaid ein. Einen Augenblick später kam Rashid um die Ecke getrabt, seine Tasche in der Hand. Er sah genauso zerzaust aus wie Gikas. »Eigentlich mag ich keine Leichen vor dem Frühstück«, begrüßte er sie.

»Ist wohl spät geworden gestern, Rashid?«, fragte Kincaid grinsend.

Rashid rollte mit den Augen. »Aber nicht so, wie du denkst. Ein betagter Nachbar ist gestürzt und hat sich das Becken gebrochen.« Während er redete, schlüpfte er in seinen Tyvek-Anzug, dann zog er Füßlinge über und setzte eine Maske auf. Nachdem er eine kleine Stirnlampe über seiner Kapuze aufgesetzt hatte, streifte er Handschuhe über. »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.«

Kincaid versah sich ebenfalls mit Handschuhen und Füßlingen und folgte Rashid. Während er in gebührendem Abstand stehen blieb, merkte er, dass seine Hände und Füße eiskalt waren. Die unbewegte, feuchte Luft verstärkte den Geruch nach Hundeurin und verrottendem Müll aus den Tonnen, vermischt mit einer Andeutung von Blut und menschlichen Exkrementen.

Er konnte jetzt sehen, dass Chowdhury auf der Seite lag, mit dem Rücken gegen die mittlere Tonne gelehnt. War er dort zusammengebrochen oder noch ein paar Schritte gewankt? Oder hatten die Sanitäter ihn bewegt, um an seinen Ausweis zu kommen? Mithilfe der Taschenlampe seines Handys inspizierte Kincaid den Gehsteig und fand ein paar dunkle Flecken. »Ist das Blut?«, fragte er.

Rashid kauerte sich zwischen die Tropfen und die Leiche. »Spritzer möglicherweise.«

Kincaid sah sonst nichts auf den Gehsteigplatten außer ein paar Zigarettenkippen und einer weggeworfenen Mohnblüte aus Papier.

»Er ist ganz kalt«, sagte Rashid, als er mit der Untersuchung begann. »Die Totenstarre ist schon weit fortgeschritten. Seine Kleidung ist feucht, aber der Boden unter ihm ist trocken – wenn es in der Nacht geregnet hat, dürfte das bei der Eingrenzung des Todeszeitpunkts helfen.«

»Ich überprüfe das mal«, warf Gikas ein.

»Nach meiner vorläufigen Einschätzung«, fuhr Rashid fort, »würde ich sagen, dass er seit mindestens vier Stunden tot ist, aber wahrscheinlich nicht mehr als sechs oder sieben.«

»Also nach Mitternacht«, sagte Kincaid.

»Seine Brille ist zerbrochen«, stellte Rashid fest, während er das verbogene Drahtgestell löste und in einen Beweismittelbeutel steckte. »Vielleicht bei einem Kampf.«

Im zunehmenden Tageslicht konnte Kincaid sehen, dass Chowdhury eine Art Regenjacke und eine helle Hose trug.

Rashid schlug vorsichtig die Jacke zurück und legte das Kleidungsstück darunter frei. »Das sieht aus wie ein Kasack.«

Kincaid runzelte die Stirn und fragte: »Was hat er wohl mitten in der Nacht am Soho Square gewollt, immer noch in Arbeitskleidung?«

»Auf jeden Fall hatte er getrunken. Ich kann die Fahne immer noch riechen. Es sei denn, jemand hat seinen Drink auf ihn verschüttet. Das kann ich erst mit Sicherheit sagen, wenn ich seinen Magen geöffnet habe.«

»Ich habe hier seine Brieftasche.« Gikas zog Handschuhe an, ehe er sie aus einem Beutel fischte und aufklappte. »Die Adresse auf seinem Führerschein ist in der Dean Street – eine höhere Hausnummer, also nicht weit von hier. Er könnte auf dem Heimweg gewesen sein.«

»Wir haben gestern im Krankenhaus mit ihm gesprochen. Er wird doch nicht gestern Abend gegen Mitternacht immer noch im Dienst gewesen sein.«

»Hier steckt eine Quittung, zusammengefaltet über seiner Kreditkarte.« Gikas strich das Papier glatt. »Von einem Laden namens ›Bottoms Up‹, nur zwei Blocks von hier. Muss einer dieser Clubs sein, die bis in die frühen Morgenstunden geöffnet haben.«

Rashid hatte inzwischen den blutbefleckten Kasack geöffnet und sagte: »Er ist ziemlich übel zugerichtet, anders als das Opfer vom Russell Square.« Der Strahl seiner Stirnlampe glitt über Chowdhurys freigelegte Brust. »Ich glaube, es sind zwei Wunden – Stiche, keine Schnitte. Möglich, dass sie von ein und derselben Waffe stammen, aber die Stiche wurden nicht so sauber ausgeführt.« Rashid blickte auf. »Er war nicht sofort tot.«

Kincaid stellte sich vor, wie Chowdhury allein und verlassen auf dem kalten Pflaster gelegen hatte, während er sein Leben aushauchte, und schüttelte den Kopf. »Was ist mit seinen Händen?«, fragte er. »Kannst du irgendwelche Abwehrverletzungen sehen?«

»Da ist etwas Blut an seinem rechten Zeigefinger, aber nach der Lage seiner Hände zu schließen, ist es höchstwahrscheinlich sein eigenes.« Chowdhury hatte sich also die Brust gehalten, als er starb, dachte Kincaid.

»Viel mehr kann ich hier nicht tun.« Rashid begann seine Instrumente in die Tasche zu packen. »Ich sage Bescheid, wenn wir ihn für die Obduktion fertig gemacht haben.« Flackernde Lichter verkündeten die Ankunft des Transporters der Spurensicherung. »Ah, gutes Timing«, fügte er hinzu, während er aufstand.

Kincaid drehte sich um, als er hinter sich Schritte hörte.

»Chef«, rief Jasmine Sidana, als sie auf ihn zulief. »Entschuldigen Sie die Verspätung. Mein Auto ist nicht angesprungen.« Sie trug ihren gewohnten dunklen Hosenanzug und sah noch blasser und strenger aus als sonst. Verkatert, schlussfolgerte Kincaid. Dann erhellte plötzlich ein Lächeln ihre Züge. Kincaid war so verblüfft, dass er einen Moment brauchte, um zu merken, dass es nicht ihm galt.

»Inspector«, sagte Rashid. Er war von der Leiche zurückgetreten, um seine Maske abzunehmen und die Kapuze zurückzuschlagen. Einzig und allein Rashid, dachte Kincaid, konnte selbst in einem Strampelanzug noch eine gute Figur machen.

»Dr. Kaleem«, erwiderte Sidana, wieder ganz geschäftsmäßig, doch da waren immer noch diese verräterischen Fältchen um ihre Augenwinkel.

Doug traf ein, als Rashid aufbrach. Wie Sidana sah er ein wenig übernächtigt aus.

»Kurze Nacht, wie?«, fragte Kincaid, während er ihn musterte. Offenbar war er der Einzige, der einen ruhigen Abend verbracht hatte.

»Nicht direkt«, murmelte Doug und kniff die Lippen zusammen. Er nickte zu dem Tatortteam hin, das sich jetzt um die Leiche herum zu schaffen machte. »Simon hat gesagt, es wäre Chowdhury, der Krankenpfleger. Stimmt das?«

Kincaid berichtete ihm, was sie bisher wussten, und fügte hinzu: »Wir müssen uns diesen Club anschauen, aber ich rechne nicht damit, dass wir um diese Uhrzeit dort jemanden antreffen.«

Simon blickte von seinem Handy auf. »Ich habe gerade nachgeschaut. Die Bar öffnet erst um zweiundzwanzig Uhr, aber ich sehe mal, ob ich eine Kontaktperson ermitteln kann, mit der Sie schon eher sprechen können.«

»Damit haben wir zumindest ein Zeitfenster für Chowdhurys Ankunft in dem Lokal.« Kincaid überlegte eine Weile. »Wir müssen heute Morgen als Erstes mit dem Krankenhauspersonal sprechen, aber zuerst will ich mir seine Wohnung ansehen.« Er hatte sich von den Spurensicherern die bereits eingetüteten und etikettierten Schlüssel geben lassen, für den Fall, dass Chowdhury allein gewohnt hatte.

Sein erster Impuls war, Doug zu der Wohnung in der Dean Street mitzunehmen. Aber er war noch nicht dazu gekommen, sich von Sidana einen ausführlichen Bericht über den gestrigen Abend liefern zu lassen, und im Übrigen konnte es nicht schaden, die Wogen ein wenig zu glätten, nachdem er sie gestern so zusammengestaucht hatte. »Doug, schnapp dir einen der Constables und sieh zu, wen du im Krankenhaus zu fassen kriegst. Jasmine, Sie kommen bitte mit mir, um Chowdhurys Wohnung in Augenschein zu nehmen.«

Ehe Doug protestieren konnte, trat eine uniformierte Polizistin auf sie zu.

»Sir.« Sie war jung, mit frischem Teint und roten Haaren, die sie unter ihrer Mütze straff zurückgebunden hatte. »Der Mann, der die Leiche gefunden hat, möchte Sie sprechen.«

»Wenn Sie schon mal seine Personalien aufnehmen würden …«

»Hab ich schon gemacht, Sir. Er – Mr Quirk – sagt, er muss den zuständigen Beamten sprechen.« Sie holte tief Luft. »Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sir: Er wartet schon eine Ewigkeit. Er muss wahrscheinlich pinkeln und würde gerne endlich frühstücken.« Ihr Akzent war reinstes Cockney.

Kincaid musste unwillkürlich lächeln. »Da haben Sie vermutlich recht. Sagen Sie ihm, ich komme gleich zu ihm.« Ehe sie sich abwenden konnte, fügte er hinzu: »Wie ist Ihr Name, C
 onstable?«

»Hawkins, Sir. Emily Hawkins.«

»Gute Arbeit, PC
 Hawkins.«

»Wahrscheinlich die künftige Polizeipräsidentin«, murmelte Sidana, als die Polizistin davoneilte.

Der besagte Mr Quirk war aus dem Streifenwagen ausgestiegen und blickte von der anderen Seite der Absperrung zu ihnen herüber.

Kincaid ging lächelnd auf ihn zu. »Mr Quirk, ich bin Detective Superintendent Kincaid. Es war eine gute Tat von Ihnen, dass Sie heute Morgen stehen geblieben sind, um zu helfen. Es tut mir leid, dass der Ausgang nicht erfreulicher war.«

»Der arme Mann.« Quirks Stimme war zittrig, dabei schätzte Kincaid ihn auf kaum älter als siebzig. Er war ein kleiner, gepflegter Mann mit angegrauten strohblonden Haaren, und er trug eine Anzugjacke mit Krawatte unter seinem Anorak.

»Sie waren heute Morgen schon sehr früh unterwegs«, sagte Kincaid. »Das muss so gegen …«

»Kurz nach sechs war es. Ich gehe sonntags immer in die Frühmesse, und natürlich muss ich vorher mit Wallace Gassi gehen.«

»Wallace?«, fragte Kincaid, doch dann fiel der Groschen, als der zottlige braune Terrier beim Klang seines Namens die Ohren spitzte. »Das ist ein großer Name für so einen kleinen Kerl.« Kincaid bückte sich und hielt dem Hund seine Hand zum Schnuppern hin, dann kraulte er ihm die Ohren.

»Nach William Wallace, wissen Sie. Wallace ist sehr mutig für seine Größe.«

»Das glaube ich Ihnen sofort, Mr Quirk …«

»Es war Wallace, wissen Sie? Ich wäre wohl vorbeigegangen – man mischt sich ja nicht gerne ein.« Quirk verzog das Gesicht. »Aber Wallace war ganz außer sich, hat gewinselt und an der Leine gezerrt. Ich dachte natürlich, es wäre jemand, der einen über den Durst getrunken hat. Aber als ich ihn wachrütteln wollte, war er … kalt. Ganz kalt. Und …« Quirk hielt inne und zupfte an seinem Krawattenknoten. Er schluckte und fuhr fort: »Und als ich sein Gesicht gesehen habe, wurde mir klar, dass ich ihn kenne.«
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Mit dieser Enthüllung hatte Kincaid nun wirklich nicht gerechnet. »Das müssen Sie mir bitte näher erläutern, Mr Quirk.«

»Oh, natürlich. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich mit ihm befreundet war. Eigentlich habe ich ihn auch gar nicht richtig gekannt. Es ist nur so, dass er im selben Gebäude wohnt …« Quirk schluckte. »… gewohnt hat wie ich. Ich kenne seinen Namen nur vom Klingelschild. Chowdhury heißt er.«

»Warum haben Sie uns das nicht schon eher gesagt?«

»Es … Es war dunkel, und er war … Sein Gesicht wirkte so …« Quirk stockte. »Sie finden das sicher lächerlich, aber ich hatte bisher noch nie einen Toten gesehen …« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Und ich wollte mich nicht blamieren, falls es jemand wäre, der ihm nur sehr ähnlich sieht. Aber je länger ich darüber nachdachte, und darüber, dass Wallace unbedingt zu ihm hinwollte, desto sicherer war ich mir.«

»Mochte er denn Hunde?«, fragte Kincaid.

Quirk überlegte einen Moment. »Nein, das glaube ich eher nicht. Er ist nie stehen geblieben, um mit Wallace zu reden, und Wallace ist mit jedem gut Freund.« Er sah zärtlich auf seinen Hund hinunter, der es sich auf dem kalten Pflaster bequem gemacht hatte, als ob er ein Schläfchen halten wollte. Dann blickte er sich zu den Spurensicherern um, die gerade die blauen Sichtschutzwände um die Leiche herum aufstellten. »Wurde er … Als ich ihn wachrütteln wollte, war da überall Blut.« Geistesabwesend rieb er sich mit der linken Hand die Finger der rechten.

Kincaid fragte sich, wie stark der Mann und sein Hund den Tatort kontaminiert hatten. »Mr Quirk, meine Kollegen von der Spurensicherung müssen leider noch Proben von Ihnen und Ihrem Wallace nehmen.« Als er Quirks bestürzte Miene sah, fügte er rasch hinzu: »Keine Sorge, es tut nicht weh, und es geht auch ganz schnell. Wir brauchen auch noch eine unterschriebene Aussage von Ihnen, aber da können wir auch einen Beamten zu Ihnen nach Hause schicken. Sie wohnen in der Dean Street, nehme ich an?«

Quirk nickte und nannte ihm die Adresse. »Er – Mr Chowdhury – hat die Nummer zwei. Ich wohne eins drüber.«

»Hat Mr Chowdhury allein gelebt?«, fragte Kincaid.

»Soviel ich weiß, ja. Ich habe niemanden sonst regelmäßig dort reingehen oder rauskommen sehen. Aber …« Quirk brach ab, und als Kincaid sich umblickte, sah er Sidana auf sie zukommen, begleitet von einem der Spurensicherer.

»Ich glaube, die Kollegen sind jetzt bereit für Sie«, sagte Kincaid. »Danke für Ihre Hilfe, Mr Quirk. Eventuell müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen.«

Eine halbe Stunde später, nach einem Abstecher zum Starbucks in der Wardour Street, gingen Kincaid und Sidana mit ihren Kaffeebechern in der Hand zurück zur Dean Street. Es war noch zu früh für die Straßenreinigung, und kleine Häufchen von Abfall hatten sich auf den Gehsteigen angesammelt. In der schmalen Gasse, die sie durchquerten, roch es so stark nach Urin, dass Kincaids Augen tränten.

Unterwegs lieferte Sidana Kincaid eine kurze und, wie er vermutete, aufbereitete Version der Ereignisse des Abends. »Ich glaube, dass Tyler Johnson in ernsten Schwierigkeiten steckt. Ob es irgendetwas mit dem Mord an seiner Schwester oder dem Tod von Chowdhury zu tun hat, kann ich nicht sagen.«

»Dank Ihnen und Gemma wissen wir jedenfalls, dass Johnson gestern Abend in Soho war. Um wie viel Uhr hat er den Club verlassen?«

»Gegen zehn, würde ich sagen.«

»Was ist passiert, nachdem er weg war?«

»Gibbs kam wieder herein, und er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Ich dachte, er würde mit diesen Männern reden, aber er wurde an einen Tisch gerufen, und als er zurückkam, waren sie schon gegangen.«

»Und danach?«

»Gibbs ist in den hinteren Räumen verschwunden, und die Bedienung brachte uns die Rechnung. Wir waren gezwungen zu gehen, wenn wir keine Szene machen wollten. Ungefähr eine Stunde später haben wir noch mal vorbeigeschaut, um zu sehen, ob Johnson zurückgekommen war. Gemma behauptete, sie hätte ihr Handy verloren.« Sidana lächelte bei der Erinnerung. »Sie war richtig gut. Hat sehr überzeugend die Jungfrau in Nöten gespielt. Leider bestand das Publikum nur aus Marie, der Kellnerin. Kein Gibbs, kein Johnson weit und breit.«

Kincaid runzelte die Stirn. »Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«

»Wir haben bei einem Drink Manöverkritik gehalten. Im Soho Hotel, um genau zu sein.« Sidana deutete auf die schmale Passage, an der sie gerade vorbeigegangen waren.

Dann waren sie also nur wenige hundert Meter vom Soho Square und dem Schauplatz des Mordes an Chowdhury entfernt gewesen. Das gefiel ihm gar nicht. »Und Sie haben Gibbs oder Johnson ganz bestimmt nicht noch einmal gesehen?«

»Hundertprozentig«, erwiderte Sidana scharf. »Das wäre mir mit Sicherheit aufgefallen. Und wenn es Ihnen darum geht, ob einer der beiden am Tatort gewesen sein könnte: Rashid hat gesagt, dass Chowdhury wahrscheinlich nach Mitternacht getötet wurde, und um die Zeit haben wir schon zu Hause in unseren Betten gelegen.«

Kincaid warf einen Blick auf die Hausnummern und sah, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie waren knapp vor dem Pizza Express mit seinem renommierten Jazzclub im Untergeschoss. Es gab hier einen Gemischtwarenladen, ein traditionelles Pub, das auf Pies spezialisiert war, einen Zeitungsladen und ein Friseurgeschäft – Letzteres mit der Hausnummer, die in Chowdhurys Ausweis stand.

Über der Ladenfront erhoben sich drei Stockwerke eines schmalen Gebäudes aus braunem Backstein, von dessen weißen Fensterrahmen die Farbe teilweise abblätterte. Es war eindeutig das am wenigsten gentrifizierte in diesem Block – eines der wenigen Häuser ohne das allgegenwärtige Baugerüst, das auf laufende Renovierungsarbeiten hinwies.

Kincaid nahm Chowdhurys Schlüssel aus dem Beweismittelbeutel und schloss die Haustür auf. Sie traten ein, und er zog Handschuhe an, ehe er das Licht einschaltete. Der Fußboden bestand aus senfgelb gemustertem Linoleum im Stil der Siebzigerjahre, der Treppenläufer war aus abgetretener, aber noch gebrauchsfähiger Jute.

Als sie den ersten Stock erreichten, sagte er: »Wir klopfen lieber an, falls Mr Quirk sich geirrt hat und es doch einen Mitbewohner gibt.«

Sidana pochte energisch an die Tür, doch die einzige Reaktion war ein gedämpftes Jaulen von oben – Wallace der Terrier, wie Kincaid vermutete. »Hallo? Ist jemand zu Hause?«, rief sie. Als immer noch keine Antwort kam, schloss sie auf.

Sie traten ein, und Kincaid blieb einen Moment stehen, um sich in der Wohnung umzusehen. Sie befanden sich in einem Wohnzimmer, das zur Straße hin lag. Staubkörnchen tanzten in einem schwachen Streifen Sonnenlicht, doch der Rest des Raums lag im Schatten. Kincaid fand den Lichtschalter, und die Deckenlampe tauchte das Zimmer in grelles Licht.

Er brauchte einen Moment, um das chaotische Bild von zu vielen Möbeln – offenbar alle braun – auf allzu begrenztem Raum zu erfassen. Zwei Sofas standen einander gegenüber, dazwischen war ein langer Couchtisch eingezwängt, die Zeitungen darauf mit gelben Flecken von einem Fastfood-Behälter übersät – Curry, nach dem Geruch zu schließen.

Das alles hatte Kincaid mit einem Blick erfasst. Es war der Rest des Zimmers, der seine Aufmerksamkeit fesselte. Billige Bücherregale nahmen sämtliche verfügbaren Wandflächen ein, doch sie waren nicht etwa mit Büchern angefüllt, sondern mit Paaren über Paaren von Porzellanhunden. Noch mehr davon standen auf zwei Tischen am anderen Ende des Zimmers. Ein Hund lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Couchtisch, seine gemalten schwarzen Augen starrten blind an die Decke.

»Du lieber Gott«, rief Sidana, während sie neben ihn trat. »Was ist denn das für ein Krempel?«

Aber Kincaid war inzwischen an das nächststehende Regal getreten und inspizierte die Figuren genauer. Manche waren angestoßen oder zerbrochen und wieder zusammengeklebt. Jedes der kleinen Gesichter hatte seinen individuellen Ausdruck – selbst innerhalb eines Paars gab es feine Unterschiede. Die meisten waren King-Charles-Spaniel, aber am Ende des einen Regals erspähte Kincaid ein relativ grob gefertigtes Dalmatiner-Paar.

Er wandte sich zu Sidana um. »Das ist kein Krempel, wenn Sie mich fragen. Das ist Staffordshire-Porzellan, und ich glaube nicht, dass es Imitate sind. Wenn ich mich nicht irre, sind manche davon« – er deutete auf die Dalmatiner – »einen Haufen Geld wert.«

Gemma machte Toby und Charlotte weich gekochte Eier mit Toastpferdchen zum Tunken, dann packte sie beide in dicke Jacken und ging mit ihnen hinaus in den Gemeinschaftsgarten. Es war trocken genug für ein schönes Spiel im Freien – Stöckchenholen für die Hunde, Fußball für die Kinder, wobei manchmal nicht ganz klar war, wer wen oder was jagte. Die Bewegung und die feuchte, kühle Luft vertrieben die letzten Reste des Katers aus Gemmas Schädel.

Nach einer halben Stunde hatten die Kinder rote Bäckchen und protestierten nicht allzu sehr, als sie wieder hineingehen sollten. Gemma machte Feuer im Wohnzimmerkamin, gab den Kleinen eine Beschäftigung und setzte sich dann mit ihrem Laptop und einer Kanne Tee an den Esstisch, um die Arbeit in Angriff zu nehmen, die sie gestern vernachlässigt hatte.

Kit kam auf dem Weg in die Küche vorbeigeschlurft, die Haare zerzaust, und hob nur im Vorbeigehen die Hand zur Begrüßung. Gedämpftes Gemurmel verriet Gemma, dass Charlotte sich zu ihm gesellt hatte, und bald war das rhythmische Tock-tock
 eines Messers auf einem Schneidebrett zu hören. Gemmas Lider wurden schwer, und ihre Hände, die auf der Tastatur lagen, fühlten sich an, als hätten sie keine Verbindung zum Rest ihres Körpers.

Erst als ihr der unverwechselbare Duft von scharfen Gewürzen und gebratenen Zwiebeln in die Nase stieg, merkte sie, dass sie im Sitzen eingenickt war. Sie schreckte hoch und blinzelte. Der Bildschirm ihres Laptops war dunkel. Wie lange hatte sie geschlafen? Und was kochten die Kinder da eigentlich?

Sie ging mit ihrem Becher und der alten Brown-Betty-Teekanne in die Küche. Kit und Charlotte standen Seite an Seite vor dem Aga-Herd, Charlotte auf ihrem Tritthocker, und rührten etwas in der großen Bratpfanne um. »Das duftet himmlisch«, sagte Gemma und lugte ihnen über die Schultern. »Was ist es?«

»Samosas«, antwortete Charlotte, wobei sie die mittlere Silbe in die Länge zog.

»Charlotte hatte mal wieder Lust darauf«, erklärte Kit. »Das ist die Füllung. Rote Zwiebeln, Blumenkohl und Erbsen.« Er schnitt den ausgerollten Teig in kleine Quadrate, um sie dann mit der Gemüsemischung zu füllen.

»Wir sollten so etwas öfter machen, und du bist ein Schatz, dass du daran gedacht hast«, sagte Gemma. Sie tätschelte ihm die Schulter und wollte gerade fragen, ob sie helfen könne, als es an der Tür läutete.

»Erwartest du jemanden?«, fragte sie in das einsetzende Hundegebell hinein, doch Kit schüttelte den Kopf.

Stirnrunzelnd ging Gemma zur Tür. Wesley Howard stand auf der Vortreppe, in einen grauen Kapuzenpulli gehüllt, ohne das gewohnte freundliche Lächeln im Gesicht. »Wes, komm rein«, sagte sie. »Wir waren gerade in der Küche.«

»Ich will eure Sonntagspläne nicht stören. Ich wollte nur kurz auf ein Wort vorbeischauen.«

Während sie in die Diele voranging, sagte sie: »Ich setze schnell Teewasser …«

Aber Wes schüttelte den Kopf. »Ich bleib nicht lange. Ich wollte nur fragen, ob ich mit Duncan sprechen kann.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen, er ist nicht da. Er wurde heute Morgen in aller Frühe zu einem Fall gerufen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe gehört, was mit deiner Freundin passiert ist. Mein herzliches Beileid.«

Wes nickte nur, und Gemma sah, dass er Mühe hatte, die Fassung zu wahren. Nach einer Weile schluckte er und fragte: »Könntest du Duncan etwas von mir ausrichten?«

»Ja, natürlich.«

»Ich war ein bisschen kurz angebunden, als er gestern bei uns in der Wohnung war. Und da wollte ich mich entschuldigen.«

»Das wird er sicher verstehen. Sasha stand dir wohl sehr nahe?«

Er runzelte die Stirn. »Wir haben uns zuletzt nicht mehr so oft gesehen. Aber sie hat einfach immer dazugehört, seit wir klein waren, ich und meine Schwestern. Bloß in letzter Zeit …«

Gemma merkte, wie er zögerte, und wartete ab.

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »In letzter Zeit – keine Ahnung, da war sie irgendwie anders. Seit sie diesen neuen Job angetreten hatte. Irgendwie abwesend. Und vor zwei Monaten hat meine Schwester Des sie in einem Restaurant in Covent Garden gesehen. Sie war mit einem Typen zusammen, und sie haben sich offensichtlich gestritten. Als sie Des gesehen hat, hat sie sie einfach ignoriert. Das war total merkwürdig.«

»Des konnte den Typen nicht zufällig beschreiben?«

»Aufgewühlt
 , hat sie gesagt. Was nicht sehr hilfreich ist.« Wes schnupperte. »Ist das Kit, der da kocht?«

»Er macht Samosas. Bist du sicher, dass du nicht bleiben möchtest?«

»Ich habe meiner Mum versprochen, dass ich mit ihr zu den Johnsons gehe. Ich sollte mich besser sputen. Sag Kit, wir sehen uns morgen im Café, ja?«

»Vielleicht könnte ich mit Charlotte bei deiner Mutter vorbeischauen, nachdem wir Toby heute Nachmittag zu seiner Probe gebracht haben – wenn du denkst, dass sie dann zu Hause ist.«

»Wir bringen ihnen nur was zu essen. Und sie würde sich bestimmt freuen, euch zu sehen.«

Spontan umarmte Gemma Wes und drückte ihn kurz. »Du weißt, dass wir gerne helfen, wo immer wir können.«

Während sie ihm nachsah, wie er mit den Händen in den Hosentaschen davontrottete, bog ein vertrautes knallblaues Auto um die Ecke der Lansdowne Road. Wie es aussah, hatte Melody ihre Einladung zu einem morgendlichen Kaffeeplausch doch angenommen.

»Ernsthaft?« Ungläubig starrte Sidana die kleinen Hunde an. »Es gibt Leute, die für so etwas Geld ausgeben?«

»Sammler tun das offensichtlich. Wir kennen einen Antiquitätenhändler, der vor Kurzem ein Paar wie diese Dalmatiner dort in seiner Auslage hatte. Er wollte tausend Pfund dafür haben.« Kincaid deutete auf die Sammlung von Porzellanhunden. »Also, wenn man das alles mal zusammenrechnet …«

Sidana drehte sich im Kreis und machte große Augen. »Aber die hier sind ja nicht wie eine Sammlung arrangiert. Das ist doch nur ein wildes Durcheinander.«

»Vielleicht hat er sie auf eBay vertickt«, mutmaßte Kincaid.

»Kann sein.« Sidana runzelte die Stirn. »Aber auf mich wirkt es … keine Ahnung … wie eine merkwürdige Obsession. Als wäre er von einer bestimmten Sache besessen gewesen …«

»Saubermachen war jedenfalls nicht seine Leidenschaft«, meinte Kincaid mit einem Blick auf den Couchtisch. Er erinnerte sich an den Mitarbeiterraum im Krankenhaus mit den schmutzigen Bechern und den Kaffeeringen auf dem Tisch.

Er nahm sich vor, Alex Dunn anzurufen und ihn zu fragen, ob er die Staffordshire-Hunde schätzen könnte. Dann machten sie sich an die systematische Durchsuchung der Wohnung.

Sie enthielt ansonsten erstaunlich wenig Persönliches. Ein Flachbildfernseher war in eine Lücke oben auf einem Schrank gezwängt. Es gab keinerlei Familienfotos, keine Zeugnisse, keine Bilder oder Souvenirs. Der Computer auf dem kleinen Schreibtisch im Schlafzimmer war passwortgeschützt, sodass sie vorläufig nichts damit anfangen konnten, und die Post, die sich daneben stapelte, schien nur aus den üblichen Rechnungen zu bestehen.

Chowdhurys Garderobe, abgesehen von seinen Pflegeruniformen, war von gewöhnlicher Qualität, nichts Teures darunter. Sein einziger Lesestoff waren offenbar die Antiquitätenkataloge gewesen, die neben dem Bett lagen.

»Kein Hinweis auf Angehörige?«, fragte Sidana, als sie sich im Wohnzimmer wieder trafen.

»Ich habe nichts finden können. Die Personalabteilung des Krankenhauses müsste uns da weiterhelfen können. Mal sehen, was Doug dort in Erfahrung bringt, und die Forensiker sollen sich den Computer vornehmen.«

»Er hat nicht gekocht«, sagte Sidana. »So viel kann ich Ihnen sagen. Der Kühlschrank ist leer, und der Gefrierschrank ist voll mit billigen Fertiggerichten. Ach ja, und bis auf zwei Flaschen Bier ist auch kein Alkohol im Haus, also war er kein Gewohnheitstrinker.«

Kincaid dachte darüber nach. »Das macht seinen Besuch in der Bar noch eigenartiger – wenn wir davon ausgehen, dass er wirklich so betrunken war, wie er gerochen hat. Das muss Rashid uns sagen.« Er sah Sidana an. »Möchten Sie zur Obduktion gehen?«

»Ja, sicher«, antwortete sie prompt. Wenn er nicht genau hingeschaut hätte, wäre ihm das kleine befriedigte Zucken um ihre Mundwinkel entgangen.

»Wir kommen nicht viel weiter, solange wir nicht wissen, ob Chowdhurys Wunden von derselben Waffe stammen, mit der Sasha Johnson erstochen wurde«, sagte Kincaid. »Und dann …« Er hielt inne, als jemand leise an die Wohnungstür klopfte.

Als Kincaid aufmachte, stand Mr Quirk auf der Matte, die Hand erhoben, um nochmals anzuklopfen. »Ah, Mr Kincaid. Ich hoffe, ich störe nicht, aber mir ist noch etwas eingefallen.« Mit unverhohlener Neugier spähte er an Kincaid vorbei in Chowdhurys Wohnung. »Wenn Sie einen Moment Zeit hätten …«

Kincaid hatte nicht die Absicht, ihn hereinzubitten. »Wie wär’s, wenn wir zu Ihnen kommen, Mr Quirk? Wenn Sie sich noch ein paar Minuten gedulden würden …«

»Natürlich, natürlich.« Quirks eifriges Kopfnicken erinnerte Kincaid an einen Trinkvogel. »Ich setze nur rasch Teewasser auf, ja?« Mit einem letzten Blick in die Wohnung drehte er sich um und stieg wieder die Treppe hinauf, mit erstaunlich flinken Schritten für einen Mann mit Filzpantoffeln an den Füßen.

»Gehen Sie nur«, sagte Sidana, nachdem Kincaid die Tür zugezogen hatte. »Ich bleibe hier und verständige die Spurensicherung.«

»Es wird sicher nicht lange dauern.«

»Genießen Sie Ihren Tee«, rief sie ihm nach, und er hörte die Erheiterung in ihrer Stimme.

Er hatte wohl erwartet, dass Quirks Wohnung mit Nippes überladen sein würde, doch nachdem er Wallace den Terrier begrüßt hatte, bot sich ihm ein ganz anderer Anblick.

Das Wohnzimmer war lichtdurchflutet und wirkte trotz seiner bescheidenen Größe luftig. Die weißen Wände waren mit einer Reihe moderner Gemälde in leuchtenden Farben behängt, die dem Raum die Anmutung einer Galerie verliehen, und die Möbel waren neutral gehalten, sodass sie nicht von den Bildern ablenkten. Die Decke war höher als in Chowdhurys Wohnung, und die Wand von der Küche zum Wohnzimmer war durchbrochen, sodass die Räume ineinander übergingen.

»Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte Quirk, als er Kincaid hineinbat. »Ich kann auch Kaffee machen, wenn Sie möchten.« Aber Kincaid sah, dass auf dem gläsernen Couchtisch bereits eine Teekanne mit zwei Tassen und ein Teller Kekse standen.

»Tee ist wunderbar«, sagte er. »Vielen Dank.« Auf Quirks Aufforderung hin nahm er auf dem hellbeigen Sofa Platz. Quirk setzte sich in den Sessel gegenüber, während Wallace ein paarmal sein Hundebett in der Zimmerecke umkreiste und sich dann mit einem tiefen Seufzer darauf niederließ.

»War ein langer Vormittag für Wallace – und für Sie«, bemerkte Kincaid, während Quirk den Tee, der einen köstlichen Malzduft ausströmte, in die tiefblau glänzenden Tassen goss. Während Kincaid seine an sich nahm, bemerkte er, dass auf dem Couchtisch auch einige Bücher über Innenarchitektur lagen, daneben ein Stapel Radio-Times-
 Hefte. Quirk war entweder fernsehsüchtig oder ein Fan von Radio 4.

»Ich kann es immer noch nicht recht glauben.« Quirk schlang die dünnen Finger um seine dampfende Teetasse. Es war ein merkwürdiger Zufall, dachte Kincaid, dass Chowdhurys Leiche ausgerechnet von seinem Nachbarn aus der Wohnung darüber gefunden worden war.

»Nehmen Sie sich doch einen Keks«, forderte Quirk ihn auf und deutete auf die sorgfältig arrangierte Auswahl auf dem Teller. »Ich backe sie selbst.«

Kincaid tat ihm den Gefallen – und wurde angenehm überrascht. Es waren Ingwerplätzchen – dunkel, kross und so scharf, dass seine Zunge kribbelte. »Gehen Sie immer so früh aus dem Haus, Mr Quirk?«

»Ich schlafe nicht mehr so gut wie früher«, antwortete Quirk, »also sind wir meistens schon vor Tagesanbruch unterwegs. Aber nicht so früh wie am Sonntag. Wallace muss raus, bevor ich zur Messe gehe, wissen Sie?« Er trank einen Schluck Tee und runzelte die Stirn. »Ich habe in zwanzig Jahren nur selten eine Sonntagsmesse verpasst. Ich nehme an, dass Father Donovan später noch vorbeischauen wird, um sich zu vergewissern, dass ich nicht krank bin.«

»Dann wohnen Sie schon zwanzig Jahre hier?«, fragte Kincaid.

»Fünfundzwanzig sind es jetzt. Aber in den ersten Jahren bin ich nicht so regelmäßig zur Messe gegangen. Ich war ziemlich viel beruflich unterwegs.«

»In welcher Branche, wenn ich fragen darf?«

»Ich war über dreißig Jahre bei Sotheby’s beschäftigt und habe dort hauptsächlich Nachlassbewertungen gemacht.«

Aha, dachte Kincaid. Kein Wunder, dass Quirk so neugierig in Chowdhurys Wohnung gespäht hatte. »Dann kennen Sie sich bestimmt mit Porzellan aus?«

»Ich hatte vorwiegend mit Malerei des zwanzigsten Jahrhunderts zu tun.« Quirk deutete auf die Wände. »Wie Sie sehen, ist das meine Leidenschaft, vor allem das Werk von Winston Branch.«

Der Name sagte Kincaid nichts, aber wenn diese Gemälde repräsentativ für sein Werk waren, würde er ihn sich merken müssen.

»Aber in diesem Geschäft bekommt man zwangsläufig von allen Bereichen etwas mit«, fuhr Quirk fort. »Waren das wirklich Staffordshire-Hunde, die ich da unten gesehen habe?«

Kincaid nahm sich noch ein Ingwerplätzchen. »Ja. Ich bin alles andere als ein Experte, aber ich denke, dass einige davon ziemlich wertvoll sein könnten. Haben Sie denn nicht mitbekommen, dass Ihr Nachbar sie – ich bin mir nicht sicher, ob ›gesammelt‹ der richtige Ausdruck ist …«

Quirk schüttelte den Kopf. »Ich habe bei meiner Arbeit schon so manche merkwürdige Ansammlung gesehen, aber ich hatte keine Ahnung, dass Chowdhury an so etwas interessiert ist. Obwohl« – Quirk tippte sich mit dem Finger an die Nase – »wenn ich’s mir recht überlege, hat er ziemlich regelmäßig Pakete bekommen.«

»Hatte er viel Besuch? Käufer vielleicht?«

»Nicht, dass ich es mitbekommen hätte. Jedenfalls nicht bis neulich abends. Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«

Kincaid holte sein kleines Notizbuch hervor. »Wann war das genau?«

»Nicht gestern Abend, und auch nicht vorgestern, also muss es Donnerstag gewesen sein. Ziemlich spät. Die Zehn-Uhr-Nachrichten waren gerade zu Ende, deshalb war ich überrascht, als ich den Türöffner summen hörte. Ich habe aus dem Fenster geschaut, aber da war sie wohl schon reingegangen.«

»Sie? Sind Sie sicher, dass es eine Frau war?«

Quirk beugte sich vor, die Hände auf den Knien. »O ja. Sehen Sie, ich wollte gerade ein letztes Mal mit Wallace rausgehen – das wird so gegen halb elf gewesen sein. Das ist unsere übliche Zeit. Aber als ich die Tür aufmachte, hörte ich, wie eine Frau sich mit Chowdhury im Flur vor seiner Wohnungstür stritt. Ich wollte mich nicht einmischen, also bin ich wieder reingegangen und habe gewartet, bis ich hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel.«

»Wie lange haben Sie gewartet?«

Quirk zuckte mit den Schultern. »Fünf Minuten vielleicht.«

»Diese Frau – haben Sie sie weggehen sehen?«

Quirk drehte die Tasse in den Händen, dann ging sein Blick zum Fenster. »Ich will nicht, dass Sie denken, ich würde spionieren. Aber ich habe mal kurz rausgeschaut. Ich wollte nicht, dass es im Treppenhaus zu einer peinlichen Szene kommt, und ich wollte mich vergewissern, dass sie wirklich weg ist.«

»Natürlich. Das ist ganz verständlich«, pflichtete Kincaid ihm bei. »Haben Sie Chowdhurys Besucherin denn richtig sehen können?«

»Nein, leider nicht. Sie ist vom Haus weggegangen, deshalb konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Aber sie hatte dunkle Haare, irgendwie lockig. Es war ein regnerischer Abend, und die Haare haben im Schein der Natriumdampflampen geglitzert. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, sie sollte die Kapuze ihres Anoraks hochschlagen. Es war so eine Daunenjacke mit Pelzbesatz.«
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»Dann glauben Sie also, dass es Sasha Johnson war, die am Donnerstagabend hier war?«, fragte Sidana.

»Nach Mr Quirks Beschreibung wäre es durchaus möglich«, sagte Kincaid. »Zu dumm, dass er das Gesicht der Frau nicht sehen konnte.« Sie standen vor dem Haus in der Dean Street und warteten darauf, dem Constable, der die Spurensicherung hereinlassen würde, die Schlüssel übergeben zu können.

Quirk hatte erklärt, nur zwei Stimmen gehört zu haben in den wenigen Sekunden, die seine Tür offen gewesen war, aber er hatte die von Chowdhury erkannt. »Man merkte, dass er sich Mühe gab, nicht zu laut zu werden«, hatte Quirk gesagt. »Aber er sagte so etwas wie: ›Du kannst nicht einfach verschwinden und erwarten, dass ich für dich einspringe.‹ Darauf sagte sie etwas, was ich nicht verstand, und er sagte: ›Und was ist mit den Lieferungen?‹ Sein Tonfall war irgendwie höhnisch.«

»Ist das alles?«, hatte Kincaid gefragt.

Quirk hatte entschuldigend mit den Schultern gezuckt. »Ich habe die Tür gleich wieder zugemacht, aber ich glaube, sie hat noch gesagt, dass er sie in Ruhe lassen soll. Na ja, ihre Wortwahl war etwas anders«, fuhr Quirk augenzwinkernd fort, »aber Sie wissen schon, was ich meine.«

»Was ist mit Überwachungskameras?«, fragte Sidana, nachdem er das Gespräch wiedergegeben hatte.

»Zumindest die Bank dürfte eine Kamera über den Geldautomaten haben, aber die sind vielleicht zu weit weg«, sagte Kincaid, während er sich in der Straße umsah. »Wir müssen die Kollegen von der Streife noch die anderen Geschäfte überprüfen lassen, sobald sie aufmachen.« Aus dem Pizza Express kam bereits der Duft von gebackenem Teig, obwohl das Restaurant frühestens in einer Stunde öffnen würde.

»Wenn Ihr Mr Quirk das Gespräch richtig wiedergegeben hat, und wenn es wirklich Sasha war, dann hat Chowdhury ihr offenbar gedroht.«

»Das sind eine Menge Wenns
 «, sagte Kincaid. »Basierend auf einer Beschreibung ihrer Haare und ihrer Jacke, und auf einer Bemerkung, die sich vielleicht auf eine Krankenhausstation beziehen könnte. Aber wenn es Sasha war, dann muss an dem Tag irgendetwas passiert sein.«

»Was ist mit dem Zettel in ihrem Spind?«, fragte Sidana. »Vielleicht hat er ihn ihr geschickt – oder gegeben.«

»Wir müssen auf das Gutachten des Handschriftenexperten warten, um sicher zu sein, dass sie es nicht selbst geschrieben hat.«

»Wer schreibt denn einen Drohbrief und trägt ihn dann in der Tasche mit sich herum?«, wandte Sidana ein.

»Vielleicht hat sie ihn geschrieben und es sich dann anders überlegt«, sagte Kincaid, »wobei ich zugeben muss, dass das eher unwahrscheinlich ist. Aber wenn jemand anders den Zettel geschrieben hat, was war es, was so nicht weitergehen sollte? Könnte sie irgendwelche Vorräte aus dem Krankenhaus entwendet haben? Sicherlich keine Medikamente – die werden zu sorgfältig überwacht.« Er schüttelte den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn.

»Kann es sein, dass sie in Tränen ausgebrochen ist, als sie den Zettel las?«, sagte Sidana. »Das würde die zusammengeknüllten Taschentücher in derselben Tasche erklären. Ich muss immer daran denken, dass sie gerade erst herausgefunden hatte, dass sie schwanger war.« Sie drehte sich um und blickte zu Chowdhurys Fenstern auf. »Nehmen wir einfach mal an, dass Sasha am Donnerstagabend hier war. Am Freitagmorgen geht sie zur Arbeit, und nach ihrer Schicht schreibt sie Jon Gibbs eine Nachricht, dass sie ihn dringend treffen muss, um über ihren Bruder zu reden. Aber was, wenn es in Wirklichkeit um den Schwangerschaftstest ging und er es nur nicht zugeben wollte?«

Kincaid dachte darüber nach. »Er bestreitet, etwas mit ihr gehabt zu haben.«

»Es gibt eine Menge Gründe, warum Menschen eine Beziehung geheim halten.« Etwas an ihrem Tonfall veranlasste Kincaid, ihr einen scharfen Blick zuzuwerfen, doch sie war auf das kleine Notizbuch konzentriert, das sie aus der Jackentasche gezogen hatte.

Kincaid erkannte den silberfarbenen Vauxhall, der im Schritttempo die Dean Street herauf auf sie zukam. Es war der Poolwagen, den Lucy McGillivray gefahren hatte, als sie die Johnsons aufgesucht hatten, und auch jetzt saß sie wieder am Steuer, mit einem uniformierten Constable neben sich auf dem Beifahrersitz. Als sie ausstiegen, sagte McGillivray: »Sir, ich war gerade auf dem Weg zu den Johnsons und dachte mir, ich könnte den Chauffeurdienst übernehmen.«

»Ist Tyler Johnson inzwischen nach Hause gekommen?«, fragte Kincaid.

»Als ich gestern Abend Feierabend gemacht habe, war er jedenfalls noch nicht da. Es ist nicht zu übersehen, dass seine Eltern außer sich vor Sorge um ihn sind, und das bei dem Kummer, den sie ohnehin schon haben.« McGillivrays missbilligendes Zungenschnalzen klang sehr schottisch.

»Gut, dann sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn er auftaucht oder die Eltern von ihm hören. Und wenn Sie sie vielleicht noch einmal ganz behutsam fragen könnten, wo er ihrer Meinung nach stecken könnte.«

»Ich glaube, sie sind nicht gerade überglücklich über meine Anwesenheit, aber ich kann’s ja mal versuchen. Ach ja …« Sie griff in eine Tasche und zog einen Zettel hervor. »Ich habe hier eine Nachricht von Simon für Sie. Er sagt, in dem Club, von dem die Quittung in der Tasche des Opfers stammt, ist jetzt jemand, mit dem Sie sprechen können.«

Doug Cullen hatte immer schon etwas gegen Krankenhäuser gehabt, aber seit er sich Anfang des Jahres den Knöchel gebrochen hatte, drehte sich ihm schon beim leisesten Hauch von Krankenhausgerüchen der Magen um. Oder vielleicht war es ja der Kater, dachte er, als er mit dem Aufzug zu Chowdhurys Station hochfuhr. Sein Essen mit Melody im Jolly Gardeners hatte kein gutes Ende genommen, und nachdem sie gegangen war, hatte er noch bis zur Sperrstunde an der Theke weitergetrunken.

Als die Lifttür aufging, hob er die Hand, um die Krawatte zu richten, die er nicht trug, und schob stattdessen die Brille hoch. Er wünschte, er hätte sich einen Kaffee geholt.

Eine Frau mittleren Alters in einem dunkelblauen Kasack saß an der Stationszentrale. Sie blickte stirnrunzelnd auf, als er auf sie zutrat. »Sie wünschen?«

Doug zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Detective Sergeant Doug Cullen, CID
 Holborn. Ich müsste bitte mit der Stationsleitung sprechen.«

Die Falten in der Stirn der Frau wurden tiefer. »Da sind Sie bei mir richtig. A
 llison Baker – ich habe heute die Stationsleitung. Geht es um die arme Sasha?«

Doug senkte die Stimme. »Nur zum Teil. Ich habe leider schlechte Nachrichten über einen anderen Mitarbeiter von Ihnen. Könnten wir uns irgendwo in Ruhe …«

»Sagen Sie mir einfach nur, was passiert ist.« Die Frau war es offenbar gewohnt, Kommandos zu erteilen.

»Es geht um Neel Chowdhury. Er wurde heute Morgen tot aufgefunden.«

»Chowdhury?« Allison Baker ließ die Schultern sinken, sie wirkte erleichtert. »Ich hatte befürchtet, Sie würden sagen, dass es wieder eine der jungen Frauen war.« Dann lief ihr freundliches Gesicht rot an. »Oh, das klingt jetzt furchtbar. Natürlich tut es mir leid, das mit Mr Chowdhury zu hören, aber nach der Sache mit Sasha … Ich hatte schon fantasiert, dass ein Mörder es auf das weibliche Personal abgesehen haben könnte. Was ist mit ihm passiert?«

»Im Moment können wir nur sagen, dass wir von einer nicht natürlichen Todesursache ausgehen. Wir müssen noch seine Angehörigen informieren. Hätten Sie wohl die Kontaktdaten für mich?«

»Nun ja, streng genommen müssten Sie sich an die Personalabteilung wenden, aber ich denke, ich kann sie für Sie raussuchen.« Baker zögerte, dann sagte sie: »Ich habe jetzt sowieso Pause. Lassen Sie mich nur schnell eine Vertretung organisieren, dann bringe ich Ihnen die Kontaktdaten runter in die Kantine.«

Es war die unverhohlenste Einladung zu einem ausgiebigen Tratsch, die Doug je zuteilgeworden war, und er würde sie ganz bestimmt nicht ausschlagen.

Nach einem Bacon-Sandwich und einer Tasse starkem Kaffee fühlte Doug sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Als Allison Baker in der Kantinentür erschien, hatte sich sein Brummschädel schon auf ein erträgliches Maß zurückgebildet. Er hatte einen Tisch in der Ecke ergattert, in sicherem Abstand von den übrigen Gästen, wo das Stimmengewirr im Raum und das Klappern von Geschirr und Besteck ihr Gespräch hoffentlich übertönen würde.

Er stand auf und erbot sich, Allison einen Kaffee zu bringen, doch sie lehnte ab und sagte, sie würde sich am Büfett einen Tee holen. »Ich darf es mit dem harten Stoff nicht übertreiben«, fügte sie lächelnd hinzu.

Er beobachtete sie, als sie ihren Tee holen ging. Sie war schätzungsweise um die fünfzig, kräftig gebaut, aber nicht dick, und ihre kurzen braunen Haare waren mit grauen Strähnen durchsetzt. Eine Frau, die mit jeder Faser Verlässlichkeit ausstrahlte.

Wenige Augenblicke später stellte sie ihre Tasse auf dem Tisch ab und ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl gegenüber von ihm sinken. »Ich kann es immer noch nicht richtig fassen. Ich hätte mir denken können, dass etwas nicht stimmt, als er heute Morgen nicht zum Dienst erschien. Der Stationsarzt hat mich angerufen – eigentlich hätte ich heute frei gehabt. Ich habe versucht, Neel anzurufen, aber es ist niemand drangegangen.« Sie zog die Luft durch die Zähne ein. »Er ist … Er wurde doch nicht dort gefunden, oder? Wenn ich mir vorstelle, dass das Telefon geklingelt hat, während er dort lag … Vielleicht hätte ich jemanden anrufen sollen …«

»Nein, nein.« Doug sah kein Problem darin, sie in diesem Punkt zu beruhigen. »Er war nicht zu Hause, als er … als es passierte. Es gibt nichts, was Sie hätten tun können.«

Baker schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Tee. »Gestern hatte ich auch frei. Das mit Sasha habe ich erst erfahren, als mich eine der anderen Schwestern auf der Station anrief.« Hinter ihren Brillengläsern schimmerten Tränen.

»Sie haben Sasha wohl gemocht?«

»O ja. So ein reizendes Mädchen. Eine reizende junge Frau, besser gesagt. Und sie hatte das Zeug zu einer sehr guten Ärztin.«

»Als wir gestern Morgen mit Mr Chowdhury sprachen, hatten wir den Eindruck, dass er und Sasha sich nicht besonders gut verstanden haben.«

Allison Baker stellte ihre Tasse so heftig ab, dass die Untertasse klirrte. »Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden, aber Neel Chowdhury war wirklich reines Gift. Er hat jedem, mit dem er zusammengearbeitet hat, das Leben schwergemacht, aber auf Sasha hatte er es offensichtlich ganz besonders abgesehen. Er hat jeden Vorwand genutzt, um sie bei ihren Vorgesetzten anzuschwärzen.«

»Gab es da eine Vorgeschichte?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Baker nachdenklich. »Aber das würde einiges erklären.« Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn mit einem Ausdruck an, der ihn an die Hausmutter in seinem Internat erinnerte. »Glauben Sie, dass sein Tod etwas mit Sasha zu tun hat? Er wurde doch nicht auf demselben Platz getötet?«

»Nein«, sagte Doug so bestimmt, wie er es unter ihrem durchdringenden Blick nur fertigbrachte. »Wissen Sie von irgendjemandem, der einen Groll gegen Mr Chowdhury gehegt haben könnte, Schwester Baker?«

»Abgesehen von allen, mit denen er je zusammengearbeitet hat, fällt mir wirklich niemand ein.« Sie zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche ihres Kasacks. »Das ist alles, was wir über die nächsten Angehörigen in den Akten haben. Ich hoffe, es hilft Ihnen weiter.«

Nachdem er einen Blick auf den Zettel geworfen hatte, sagte Doug: »Eine Sache noch, wenn Sie nichts dagegen haben. Können Sie mir sagen, um wie viel Uhr Mr Chowdhury gestern das Krankenhaus verlassen hat?«

»Wenn er eine Zwölfstundenschicht gearbeitet hat, plus Papierkram, dürfte es nicht viel später als acht gewesen sein. Wenn Sie möchten, kann ich noch die Kolleginnen fragen, die gestern mit ihm Dienst hatten.«

Doug gab ihr seine Karte. »Hier ist meine Handynummer, wenn Sie so freundlich wären, mir Bescheid zu sagen.«

Sie standen beide auf, doch dann schaute Baker plötzlich ganz unglücklich drein. »Hören Sie, es tut mir leid. Ich glaube, ich habe mich wie das letzte Klatschweib angehört. Es ist alles ein ziemlicher Schock.«

»Ich verstehe, dass das alles sehr belastend ist. Aber da Sie Sasha offenbar recht nahestanden, wissen Sie vielleicht, ob sie einen Freund hatte? Für den Fall, dass es noch jemanden gibt, mit dem wir sprechen sollten?«

»Einen Freund? Davon hat sie mir jedenfalls nichts erzählt. Und ich glaube, ich habe schon mehr als genug gesagt.«

Nachdem Doug sich ein paar Notizen gemacht und den Kaffee ausgetrunken hatte, nahm er den Aufzug ins Erdgeschoss. Als die Tür aufging, sah er sich zwei Gestalten in weißen Kitteln gegenüber. Der Mann war Owen Rees, der Arzt, den er und Kincaid tags zuvor kennengelernt hatten. Nach einem Moment der Verwirrung erkannte Rees ihn und nickte ihm zu.

»Ah, Inspector …«

»Detective Sergeant Cullen«, korrigierte ihn Doug. »Dr. Rees, nicht wahr?«

Es entstand eine peinliche Pause, als Doug darauf wartete, dass Rees ihn nach den Ermittlungen zum Mord an Sasha Johnson fragen würde. Doch der Arzt trat lediglich zur Seite, um Doug den Weg frei zu machen, und blockierte dann die sich schließende Fahrstuhltür.

Seine Begleiterin fasste mit einer besitzergreifenden Geste Rees’ Ellbogen und sagte: »Ich bin L
 auren Montgomery, Owens Frau. Sind Sie wegen des Mordes hier? Was für eine furchtbare Geschichte!«

»Arbeiten Sie auf derselben Station?«, fragte Doug. Er hatte den deutlichen Eindruck, dass er einen Streit unterbrochen hatte.

»Nein, obwohl ich bisweilen beratend hinzugezogen werde. Ich bin Kardiologin.«

Sie war eine attraktive Frau mit markanten Gesichtszügen und elegant gestylten blonden Haaren, ein auffälliger Kontrast zu Rees’ leicht zerknittertem und düster-grüblerischem Erscheinungsbild. Sie hatte allerdings etwas Sprödes an sich, das Doug schon bei dieser kurzen Begegnung abschreckte. Ihr Akzent erinnerte ihn auf unangenehme Weise an die Damen aus dem Gartenverein seiner Mutter.

»Gibt es schon etwas Neues?«, fragte Rees, während er immer noch die Fahrstuhltür aufhielt. Doug musste an die Leute denken, die auf den anderen Etagen frustriert die Knöpfe drückten.

»Tut mir leid, die Ermittlung ist noch in einem sehr frühen Stadium«, antwortete er.

Er überlegte, ob er Chowdhury erwähnen sollte, aber er hatte es nicht eilig damit, die Gerüchteküche im Krankenhaus anzuheizen. Nicht, dass sich da noch viel aufhalten ließe, aber je früher die Nachricht die Runde machte, desto eher würde sich die Presse darauf stürzen.

Dr. Montgomery schüttelte den Kopf und bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick, mit dem sie vermutlich auch ihre Patienten strafte, wenn sie das Rauchen nicht sein ließen oder bei ihrer Reha nachlässig wurden. »Ich hätte gedacht, dass die Polizei dem Mord an einer jungen Frau auf einem öffentlichen Platz oberste Priorität einräumen würde.«

»Das tun wir auch, Ma’am, das versichere ich Ihnen«, erwiderte Doug, wenngleich er einen Mord an einem nicht öffentlichen Ort als nicht weniger verwerflich betrachtete.

Rees betrat die Kabine. »Wenn du jetzt vielleicht aufhören könntest, dem Inspector zu erklären, wie er seinen Job zu machen hat, Darling – auf mich warten Patienten.«

Montgomery warf ihm einen genervten Blick zu, doch sie folgte ihm. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Inspector«, rief sie, während die Tür sich zu schließen begann.

»Ganz meinerseits«, antwortete Doug. »Und ich bin Serg…«, begann er, doch da war die Tür schon zu.

Nach kurzer Überlegung beschloss Kincaid, die Befragung in der Bar selbst zu übernehmen. Er und Sidana gingen noch zusammen bis zum Soho Square. »Sie wandeln wohl gerne auf Abwegen«, sagte sie, bevor sie sich trennten. »So eine Befragung ist doch ein Job für einen Constable.«

»Entweder das, oder ich will auch mal ein bisschen Club-Atmosphäre schnuppern.«

Die Reaktion war ein genervtes Augenrollen. Aber die Wahrheit war, dass er mit eigenen Augen sehen wollte, wo Chowdhury seine letzten Stunden verbracht hatte. Die morgendlichen Wolkenfetzen hatten sich verzogen, und der Himmel über den Dächern war von jenem tiefen Kristallblau, das den Übergang vom Herbst zum Winter signalisierte.

Es war ein schöner Tag, und die Bewegung an der frischen Luft würde ihm guttun. An der Ecke, wo der Platz auf die Greek Street traf, konsultierte er den Stadtplan auf seinem Handy. Der Club, in dem Chowdhury mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte, war Luftlinie praktisch nur einen Steinwurf entfernt. Durch eine Passage, die von der Greek Street abging, gelangte er in eine Straße, die laut seinem Plan Manette Street hieß. Es war allerdings keine richtige Straße, sondern lediglich ein schmaler Durchgang mit Maschendraht auf der einen Seite und den allgegenwärtigen Bauzäunen auf der anderen. Nach der Hälfte des Wegs zweigte eine über und über mit Graffiti besprühte Sackgasse ab.

Er kam an einem diskreten Schild vorbei, das für Massagen warb, und dann, als er schon die Autos auf der Charing Cross Road am Ende der Passage vorbeifahren sah, erreichte er den Eingang des Clubs. Die Fenster waren mit Plakaten beklebt, auf denen er las: KEIN
 ZUTRITT
 UNTER
 18, ALL
 NIGHT
 HAPPY
 HOUR
 und TASCHENKONTROLLE
  – alles Hinweise darauf, dass die Streifenbeamten des Reviers hier öfter mal vorbeischauten. Es dauerte eine Weile, bis er die Kamera entdeckte, die in der Ecke eines der Fenster versteckt war.

Da auf dem Schild zudem 
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 22.00 – 3.00 Uhr
 stand, nahm Kincaid an, dass die Tür verschlossen sei, doch als er die Hand hob, um anzuklopfen, schwang sie auf, und ein Mann schaute zu ihm heraus.

»Sind Sie der Detective?«, fragte der Mann. »Ich habe Sie schon erwartet.«

»Danke.« Kincaid zog seinen Dienstausweis hervor. »Duncan Kincaid, Holborn Met.«

»D
 arrell Cherry.« Er begrüßte Kincaid mit einem kräftigen Händedruck und bat ihn herein. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

Cherry überragte Kincaid mit seinen eins zweiundachtzig um einige Zentimeter, und er hatte deutlich mehr Muskeln unter seinem engen T-Shirt. Die angegrauten blonden Haare hatte er zum Pferdeschwanz gebunden, und seine Arme, soweit Kincaid sie sehen konnte, waren mit farbigen, wunderbar detaillierten Tattoos bedeckt. »Mein Freund hat ein Studio«, erklärte Cherry, als er Kincaids Blick bemerkte.

»Nicht schlecht«, sagte Kincaid mit ehrlicher Bewunderung. Er selbst hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich ein Tattoo stechen zu lassen, aber er konnte die Handwerkskunst würdigen. »Und die Einladung zum Kaffee nehme ich gerne an, wenn’s recht ist. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen.«

»Ich war sowieso hier, weil mir eine Putzkraft und ein Vorbereitungskoch ausgefallen sind.«

Kincaid sah, dass ein Staubsauger in der Mitte des Raums stand, dessen Kabel sich nach hinten schlängelte, und dass Cherry ein Geschirrtuch in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte. »Sie servieren also auch Essen?«

»Nur Mitternachts-Snacks, eine ganz kleine Karte. Chicken Fingers oder Scampi mit Pommes, im Korb serviert.«

»Also sehr retro«, meinte Kincaid grinsend.

Cherry lachte. »Irgendwelche Gastro-Pub-Kreationen werden Sie hier vergeblich suchen.« Er wandte sich ab. »Wir können uns in meinem Büro unterhalten.«

Während Kincaid ihm folgte, sah er sich im Lokal um. Es war nicht ganz so schick wie Jon Gibbs’ Bottle Club, aber sauber und gemütlicher, als er erwartet hatte. An einem Ende des Raums befand sich eine kleine Bühne, und an den Wänden hingen gerahmte Poster von Jazzgrößen. »Sie haben hier auch Live-Musik?«

»Ein bisschen Varieté sonntags und donnerstags. Sorgt für Zulauf an den ruhigeren Tagen.«

Cherry führte Kincaid eine weiß geflieste Treppe hinunter in einen kleinen Raum neben der Küche. Auf einem grauen Aktenschrank stand eine Kaffeemaschine mit einer vollen Kanne. Nachdem Kincaid auf dem Klappstuhl auf einer Seite des überladenen Schreibtischs Platz genommen hatte, ging Cherry in die Küche und kam mit zwei sauberen Bechern zurück. »Milch oder Zucker?«, fragte er, während er den Kaffee einschenkte.

»Einfach nur schwarz, danke.« Kincaid nahm den Becher entgegen und musste dann eine freie Stelle auf dem Schreibtisch suchen, um ihn abzustellen, während er sein Handy hervorholte. »Ich glaube, Sie haben mit meinem Sergeant Simon Gikas gesprochen?«

»Er sagte, Sie hätten ein paar dringende Fragen zu einem der Gäste von gestern Abend.« Bei all seinem lockeren Auftreten nahm Kincaid an Cherry eine hellwache Intelligenz wahr.

»Ein Mann wurde unter verdächtigen Umständen hier in der Nähe tot aufgefunden. Er hatte einen Kreditkartenbeleg von Ihrem Lokal bei sich, datiert auf gestern Abend.«

»Tot?« Cherry runzelte die Stirn. »Einer meiner Gäste?«

Kincaid hatte ein Handyfoto von Chowdhurys Führerschein gemacht, das er jetzt vergrößerte, bis Chowdhurys Gesicht deutlich zu sehen war. Dann hielt er Cherry das Handy hin. »Erkennen Sie diesen Mann wieder?«

Cherry beugte sich vor, um besser sehen zu können, dann lehnte er sich zurück und nickte. »Ja. Er war tatsächlich gestern Abend hier. Ich habe im Service ausgeholfen, und eine der Bedienungen hat sich über ihn beschwert. Sie wollte ihm nichts mehr bringen, und er hat deswegen ganz schön Stress gemacht.«

»Wann war das ungefähr?«

»Zwei, vielleicht halb drei. Jedenfalls noch vor der letzten Runde. Er kam, kurz nachdem wir geöffnet hatten, und hat die ganze Zeit fleißig Wodka-Martinis in sich reingeschüttet.«

»War jemand bei ihm?«

»Nein. Er saß an einem Zweiertisch vor der Bühne, mit dem Rücken zur Wand. War ein komischer Vogel. Hat seinen Mantel anbehalten, deshalb dachte ich, er würde vielleicht versuchen, die Zeche zu prellen, aber er hat seine Kreditkarte rausgerückt, nachdem ich ihm klargemacht hatte, dass er nichts mehr zu trinken kriegt.«

In Anbetracht von Cherrys Statur und seinen mächtigen Bizepsen verwunderte das Kincaid nicht. »Hat er mit irgendjemandem gesprochen?«

»Nicht, dass ich es bemerkt hätte, und ich war die meiste Zeit hinter dem Tresen. Aber da war etwas …« Cherrys Blick ging eine Weile ins Leere, dann sah er Kincaid wieder an. »Wir sehen hier alle möglichen Typen. Man lernt, all die kleinen Signale zu deuten. Ich kann einen Alkoholiker, der sich möglichst lange an einem Drink festhält, von einem normalen Gast unterscheiden, der seinen einfach nur genießt, und das nur an der Art, wie sie ihr Glas halten. Der Mann da, der hat es wirklich drauf angelegt. Der wollte sich betrinken. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich fragen, war er kein Gewohnheitstrinker. Es war eher so, als ob … keine Ahnung. Als ob ihm irgendwas Angst machte.«

»Ich habe gesehen, dass Sie eine Überwachungskamera haben. Hat die gestern Abend gefilmt?«

»Ja, die halten wir immer in Schuss. Sie läuft in einer Vierundzwanzig-Stunden-Schleife, also müssten die Aufnahmen von gestern Abend noch drauf sein.« Cherry zog die mittlere Schublade an seinem Schreibtisch auf und kramte eine Weile darin herum, dann hielt er triumphierend einen kleinen Plastikgegenstand hoch. »Ich hab hier noch einen USB
 -Stick, da kann ich’s Ihnen gleich draufziehen, wenn Sie möchten.«

»Ja, vielen Dank. Sagen Sie doch bitte DS
 Gikas Bescheid, wenn Sie fertig sind, dann schickt er jemanden vorbei, um den Stick abzuholen.« Kincaid stand auf und reichte ihm seine Karte. »Und wenn Ihnen zu gestern Abend noch irgendetwas einfällt, können Sie sich entweder bei ihm oder bei mir melden.«

Cherry betrachtete die Karte eine Weile, ehe er sie auf seinen Schreibtisch legte. »Mach ich.« Er fixierte Kincaid eingehend. »Sie haben gar nicht gesagt, dass Sie Detective Superintendent sind. Wer war denn dieser Typ, dass die Polizei seinetwegen einen Superintendent die Laufarbeit machen lässt?«

Nach dem Kaffee mit Gemma fuhr Melody noch einmal in ihre Wohnung zurück, um etwas Anständigeres anzuziehen als verschlissene Leggings und einen Pulli. Nachdem sie in Jeans und ihre kirschrote Lieblings-Strickjacke geschlüpft war und etwas Lippenstift aufgelegt hatte, machte sie sich auf den Weg – nicht zum Yard, sondern zur Redaktion des Chronicle
 in einer Seitenstraße der Kensington High Street.

Ihre Laune besserte sich, als sie aus der U-Bahn-Station High Street Kensington trat und in das sonntägliche Gewühl auf dem Gehweg eintauchte. Auf der anderen Straßenseite schlugen die Glocken im Turm von St. Mary Abbott’s gerade ein Uhr. Die Mittagssonne strahlte das Kriegerdenkmal an, das noch vom Remembrance Sunday mit verblassenden Mohnblumenkränzen geschmückt war. Der Blumenstand auf dem Vorplatz der Kirche machte gute Geschäfte, und Melody beschloss, sich auf dem Rückweg einen bunten Strauß zu gönnen, rote Tulpen vielleicht.

Aber zuerst galt es ein wenig zu recherchieren. Nachdem sie sich im Foyer des Zeitungsgebäudes angemeldet hatte, nahm sie den Aufzug zur obersten Etage. Die Nachrichtenredaktion schlief natürlich nie, aber die Zeitung kam ihr an Sonntagen immer ein wenig ruhiger vor.

Als Kind hatte das Rattern und Dröhnen der Druckerpressen im Kellergeschoss in der Fleet Street sie beeindruckt, aber das war längst Vergangenheit, nachdem die Pressen zunächst nach Wapping in Südlondon verlegt worden waren und jetzt in einer riesigen Fabrik in Broxbourne in Hertfordshire standen.

In der Zeitungsredaktion war das Klacken und Klingeln der Schreibmaschinen schon lange dem leisen Klappern von Computertastaturen gewichen, doch ihr Vater hatte noch eine Sammlung historischer Schreibmaschinen auf dem Sideboard in seinem Büro. Sie hatten Melody schon immer fasziniert, und ihre allerersten Sätze hatte sie auf seiner mintgrünen Reise-Olivetti getippt. Damals hatte niemand Schreibmaschinen gewollt – heute waren sie ein kleines Vermögen wert.

Nachdem sie es sich auf dem Aeron-Stuhl ihres Vaters bequem gemacht hatte, fing sie mit den öffentlich zugänglichen Basisinformationen an – den Geburtsdaten und -orten der Geschwister Gibbs. Jonathan Gibbs war drei Jahre älter als seine Schwester Tully. Beide waren in einer Geburtsklinik bei Glastonbury zur Welt gekommen und hatten in einem Dorf in der Nähe von Shepton Mallet gewohnt, wo ihre Mutter in einem Versicherungsbüro gearbeitet hatte. Die Mutter war gestorben, als Tully sechzehn war und Jonathan neunzehn. Der Name des Vaters tauchte in den Grundbucheintragungen für das Haus nicht auf, und offenbar war es binnen eines Jahres nach dem Tod der Mutter verkauft worden.

Anschließend durchkämmte sie die Social Media. Tully hatte sie schnell gefunden, dank ihres ungewöhnlichen Namens. Aus ihrem Facebook-Profil ging hervor, dass sie einen BA
 vom University College London hatte, aber alle weiteren Informationen waren gesperrt.

Es gab jedoch Dutzende Jonathan Gibbs, und da Melody ihn noch nicht gesehen hatte, konnte sie das Feld auch nicht mithilfe von Fotos eingrenzen. Sie konnte jedoch alle mit dem falschen Alter oder Wohnort aussortieren. Doch nach einer Stunde, als ihr schon der Kopf brummte, musste sie auch den letzten potenziellen Kandidaten streichen.

Das war an sich schon merkwürdig, dachte sie. Warum sollte ein hipper Nightclub-Betreiber von Anfang dreißig keine Social-Media-Präsenz haben? Sie musste davon ausgehen, dass er nicht vorbestraft war, denn das hatten die Kollegen vom CID
 Holborn sicherlich schon überprüft, und Doug oder Gemma hätten es ihr gegenüber erwähnt.

Sie lehnte sich zurück und klopfte mit einem Bleistift auf den Schreibtisch, dann legte sie die Hände noch einmal auf die Tastatur. Sie hatte es mit dem Club versucht, aber nur dessen offizielle Website gefunden, dazu ein paar Rezensionen auf verschiedenen Gastronomie-Portalen, die meisten davon positiv. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jon Gibbs die Übernahme des Lokals aus eigenen Mitteln gestemmt hatte, also musste es Geldgeber im Hintergrund geben, aber um ihre Namen zu ermitteln, müsste sie zum Companies House fahren und das Handelsregister konsultieren.

Als Nächstes loggte sie sich in die Datenbank der Zeitung ein, doch auch dort wurde sie nicht fündig.

Aber als Tochter eines Zeitungsmannes ließ sie sich nicht so leicht entmutigen. Nachdem sie sich im Newsroom einen Kaffee geholt hatte, machte sie sich an die mühsame Recherchearbeit. Wie viele Regionalzeitungen konnte es in Somerset schon geben?

Etliche, wie sich herausstellte, von denen manche noch nicht über das zwanzigste Jahrhundert hinausgekommen waren, was ihre Suchmaschinen betraf. Das Licht in den Fenstern des Büros begann schon zu schwinden, als sie sich ausloggte, sich streckte und mit einem zufriedenen Lächeln zurücklehnte. Kein Wunder, dass Jon Gibbs nicht in den Social Media präsent war.

Doug Cullen schuldete ihr eine dicke, fette Entschuldigung.

Ihr Handy hatte vor ein paar Minuten geläutet, aber sie war so in ihre Lektüre vertieft gewesen, dass sie es kaum registriert hatte. Jetzt nahm sie es in die Hand und warf gedankenverloren einen Blick aufs Display.

Was sie sah, ließ sie Doug Cullen und Jonathan Gibbs auf der Stelle vergessen.
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Gemma nahm den dampfenden Teebecher entgegen und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf Betty Howards pflaumenfarbenes Sofa sinken. Sie mochte Bettys Wohnzimmer. Die Wohnung war klein, aber sie wirkte immer warm und einladend. Sie stellte sich vor, wie Wesley und seine Schwestern hier aufgewachsen waren, wie beengt es bei ihnen zugegangen sein musste: sechs Kinder zusammengepfercht auf genauso viel Raum, wie ihn sie und ihre Schwester sich geteilt hatten wie zwei Siedlerinnen, von denen jede ihr eigenes befestigtes Lager hatte.

»Du siehst ein bisschen erschöpft aus, meine Liebe«, sagte Betty, als sie mit einem Teller mit Kuchenstücken aus der Küche zurückkam. »Der wird dich wieder zu Kräften bringen. Es ist Lemon Drizzle.«

»Ich will Kuchen«, meldete sich Charlotte von ihrem Platz an Bettys Nähtisch. »Mit Drizzles.« Betty hatte ihr zwei Stücke eines hübschen geblümten Stoffs, eine große Nadel und einen Fingerhut gegeben, um sie zu beschäftigen. Es sollte eine Bettdecke für Bob, Charlottes Plüschelefanten, werden.

»Bist du sicher, dass sie alt genug ist, um mit einer Nadel umzugehen?«, hatte Gemma geflüstert.

Betty hatte nur abschätzig geschnaubt. »Mein Papa hat mich schon an die Nähmaschine gesetzt, als ich vier war. Char ist ein kluges Kind, und die Arbeit mit Stoffen, die hat sie im Blut.«

Da war allerdings etwas dran. Charlottes Mutter war eine angesehene Textilkünstlerin gewesen, und Charlotte hatte sich gleich bei ihrem ersten Besuch in Bettys Wohnung für die bunten Stoffbahnen und die Dosen voller Knöpfe und Deko-Elemente begeistert.

»Wie
 heißt das?«, sagte Gemma jetzt und warf Charlotte einen strengen Blick zu.

»Kann ich bitte, bitte ein Stück Kuchen haben?«, korrigierte sich Charlotte mit einem Kichern. »Ein größtes Stück.«

»Aber natürlich, mein Schatz«, sagte Betty und ließ ein dickes Stück auf einen kleinen Teller gleiten. »Aber pass auf, dass du keine klebrigen Finger hast, wenn du dich wieder ans Nähen machst. Regel Nummer eins: Nicht den Stoff schmutzig machen.«

Gemma verdrehte die Augen angesichts der Größe des Kuchenstücks. »Du verwöhnst sie, Betty.«

»Es hat noch keinem Kind geschadet, ein bisschen verwöhnt zu werden.« Betty stellte Charlotte den Kuchen hin, und dazu den Gänseblümchen-Becher, den Charlotte so liebte, mit etwas Tee und viel Milch. »Jedenfalls nicht, wenn es um Kuchen geht«, fügte sie hinzu, während sie sich auf das andere Ende des Sofas sinken ließ.

Wenn hier jemand erschöpft wirkte, war es Betty. Ihre Haut hatte einen aschgrauen Stich, und sie hatte auf ihr gewohntes farbenfrohes Kopftuch verzichtet. Gemma sah, dass ihre Haare, die sie zu einem kurzen Flaum geschoren hatte, inzwischen mehr weiß als grau waren.

»Wie geht es dir denn?«, fragte Gemma. »Das mit der Tochter eurer Freunde tut mir wirklich sehr leid.«

Betty seufzte. »Duncan hat es dir sicher erzählt. Das ist eine ganz schlimme Sache. Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun. Heute Morgen haben wir ihnen wieder Essen gebracht, aber gegen diesen Kummer kann noch so viel Kuchen nichts ausrichten.«

»Und ich habe gehört, dass Sasha, die Tochter, ein Kind erwartete«, sagte Gemma leise mit einem Seitenblick zu Charlotte. Doch die hatte ihren Kuchen nach nur einem Bissen weggelegt, sich die Finger sorgfältig an einer Stoffserviette abgewischt und wieder zu ihrem Nähzeug gegriffen. Jetzt zog sie, ganz in ihre Tätigkeit versunken, die Nadel durch den Stoff. »Das macht es doch sicher doppelt so schwer.«

»Sie haben es im Krankenhaus erfahren. Von einer Polizistin. Ist das denn zu glauben? Kayla sagte, sie hatte Angst, dass ihre Mum vor Schreck in Ohnmacht fallen würde.«

Dann hatte Jasmine es also der Familie gesagt. Und wie es klang, war sie dabei nicht besonders taktvoll vorgegangen. Gemma wusste, dass Duncan es den Eltern gerne selbst gesagt hätte, und er hatte bestimmt getobt. Kein Wunder, dass Jasmine gestern Abend in der Bar kein Wort darüber verloren hatte.

»Kayla ist Sashas Schwester?«, fragte sie. »Standen die zwei sich nahe?«

»Die letzten ein, zwei Jahre nicht mehr so sehr.« Betty seufzte wieder. »Kayla hat ein Baby, und du kennst das ja selbst – da bleibt einem manchmal kaum noch Zeit zum Essen und Schlafen.«

Wenn jemand das kannte, dann Betty, dachte Gemma. »Aber Kayla kann ihren Eltern doch bestimmt eine Stütze sein?«

»Sie wird ihr Bestes tun, da bin ich sicher, aber das ist kein Ausgleich für den anderen, diesen Tyler«, sagte Betty kopfschüttelnd. »Er ist der Jüngste, total verwöhnt von seinen Schwestern und seinen Eltern, die ihn abgöttisch lieben – und ich meine nicht die gute Art von Verwöhnen. Man würde annehmen, dass Dorothy es als Psychologin besser wissen müsste, aber vielleicht kann man ja den faulen Apfel im eigenen Korb nicht sehen.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Und Peter hatte sich so sehr einen Jungen gewünscht, dass er keinen Fehler an ihm erkennen konnte. Dazu kam noch, dass Tyler ein wunderhübsches Kind war, sogar noch hübscher als Sasha.«

Gemma wählte ihre Worte mit Bedacht. »Dann ist Tyler wohl ein bisschen … schwierig.«

»Schwierig!«, rief Betty. »Das ist gar kein Ausdruck. Er hat seine Mutter noch nicht mal angerufen. Jetzt machen sie sich Sorgen, dass auch ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte.«

Gemma sah sich plötzlich in einer sehr unangenehmen Lage. Sie konnte ja schlecht sagen, dass Tyler gesund und munter gewesen war, als sie ihn gestern Abend um zehn gesehen hatte. Nun ja, vielleicht nicht gerade munter, korrigierte sie sich, als sie an seinen Streit mit Jon Gibbs dachte, aber immerhin am Leben. »Ich bin sicher, dass er noch auftauchen wird«, sagte sie schließlich. »Er wohnt nicht mehr bei den Eltern?«

»Er studiert am UCL
 und hat ein Zimmer im Wohnheim, aber als Peter dort nach ihm gefragt hat, hat ihm sein Mitbewohner gesagt, dass Tyler dort ausgezogen ist.«

»Vielleicht ist er bei einem Freund. Oder bei einer Frau«, fügte Gemma hinzu. Sie fragte sich, ob Duncans Team bereits in diese Richtung ermittelt hatte. Gestern Abend hatte es so ausgesehen, als würde Tyler sich recht gut mit Trudy, der Barkeeperin, verstehen, aber Gemma hatte nicht den Eindruck gehabt, dass die beiden ein Paar waren. »Oder vielleicht bei einem Mann?«, mutmaßte sie.

Betty neigte den Kopf zur Seite, während sie darüber nachdachte. »Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Die Mädchen sind ihm schon nachgelaufen, als er gerade erst in die Pubertät kam, und das Interesse schien gegenseitig zu sein.«

»Was ist mit Sasha?«, fragte Gemma. »Hatte sie einen Freund?«

Betty schnaubte. »Es muss ja wohl einen gegeben haben, falls es keine unbefleckte Empfängnis war. Oder zumindest einen Mann, aber was auch immer es war, sie hat es für sich behalten.« Sie stemmte sich vom Sofa hoch, verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einer frisch aufgebrühten Kanne Tee zurück.

»Ich habe heute Morgen mit Wesley gesprochen«, sagte Gemma, nachdem Betty ihnen nachgeschenkt hatte. »Er hat bei uns vorbeigeschaut. Er hat mir erzählt, dass Destiny Sasha mit einem Mann gesehen hätte, und zwar unter ziemlich merkwürdigen Umständen.«

Betty sah sie erstaunt an. »Davon weiß ich nichts. Glaubst du, dass das wichtig ist?«

»Ich weiß es nicht. Und es ist natürlich nicht mein Fall«, setzte Gemma eilig hinzu. »Aber es könnte hilfreich sein, wenn wir genau wüssten, was da los war.«

Betty nahm ihr Handy vom Nähtisch und wischte einmal übers Display. »Dann fragen wir doch einfach mal nach.« Sie stellte das Handy auf Lautsprecher, und Gemma hörte den Rufton, dann Destinys Stimme.

»Was gibt’s, Mum? Alles okay?«

Nachdem Betty ihr Anliegen erklärt hatte, sagte Destiny: »Ja, verstehe. Hallo, Gemma.«

»Hallo, Des. Ich hoffe, es ist okay, dass ich dich ein bisschen ausfrage.«

»Kein Problem.« Destinys Stimme klang gedämpft, halb übertönt von lautem Stimmengewirr. »Entschuldigt, ich bin gerade im Pub zu einem verspäteten Mittagessen. Ich geh mal eben vor die Tür.« Der Lärm ging in ein dezentes Summen über, und Destiny setzte noch einmal an. »Also, ich war mit einem Arbeitskollegen in dieser Sushi-Bar in Covent Garden auf ein schnelles Mittagessen, und da sehe ich an einem der anderen Tische Sash mit einem Mann sitzen. Sah ziemlich gut aus, der Typ, aber sie haben gestritten, das war nicht zu übersehen. Dann hat Sasha den Kopf gehoben und mich direkt angeschaut. Ich habe gewinkt, und sie hat einfach durch mich hindurchgeschaut, als ob sie mich noch nie im Leben gesehen hätte! Hat mich glatt ignoriert. Ich konnte es nicht glauben. Ich habe dieses Mädchen schon gekannt, als sie noch in die Windeln gemacht hat. Ich wollte gleich rübergehen und ihr ins Gesicht sagen, was ich davon halte, aber mein Kollege hat es mir ausgeredet.« Des seufzte. »Vielleicht hatte Sash ja ihre Gründe.«

Destiny war ebenso temperamentvoll, wie Wesley reserviert war, und Gemma vermutete, dass sie es nicht gewohnt war, ignoriert zu werden, egal unter welchen Umständen. Des arbeitete im Kostümfundus des Royal Opera House und sah stets so aus, als ob sie geradewegs von einem Fashion-Shooting käme. »Kannst du dich erinnern, wann das genau war?«

»Vor zwei oder drei Wochen vielleicht. Wenn ich daran denke, was passiert ist und ich nicht ahnen konnte, dass ich sie nie wiedersehen würde …« Selbst die taffe Destiny klang jetzt betroffen.

»Wie hat er denn ausgesehen, dieser Mann?«

»Ein Weißer, aber nicht der hellhäutige Typ, weißt du? Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig. Schlank und fit. Braune, kurze Haare.«

»Kannst du dich sonst noch an etwas erinnern? Wie er angezogen war, zum Beispiel.«

»Ganz normal, würde ich sagen – Hemd, ein Sakko, glaube ich. Business Casual.«

Es war eine ziemlich vage Beschreibung, dachte Gemma, aber sie könnte auf Jon Gibbs passen. »Denkst du, dass du ihn auf einem Foto wiedererkennen würdest?«

»Doch, ich glaube schon. Weißt du denn, wer er ist?«

»Es ist nur eine Idee, aber einen Versuch wäre es wert. Ich sehe mal, was ich finden kann.« Gestern Abend hatte Jasmine scheinbar beiläufig ihr Handy im Lokal herumgeschwenkt, aber jetzt fragte Gemma sich, ob es ihr gelungen war, ein Foto von Gibbs zu machen. »Kann ich es dir aufs Handy schicken?«, fragte sie Destiny.

»Klar.« Destiny ratterte ihre Mobilnummer herunter, dann sagte sie: »Gib mir auch deine, für den Fall, dass mir noch etwas einfällt. Wir sollten uns mal zum Lunch treffen, wo wir schon mal unsere Kontaktdaten ausgetauscht haben.«

»Das würde mich freuen«, antwortete Gemma. »Des …« Sie zögerte und blickte zu Charlotte, doch Betty war zu ihr an den Nähtisch getreten, und sie beugten sich beide über die Knopfschachtel, in eingehende Beratungen vertieft. »Hast du eine Idee, wo Sashas Bruder Tyler sein könnte?«

»Dieser Mistkerl«, stieß Destiny so heftig hervor, dass der Handylautsprecher vibrierte. »Ich habe keine Ahnung, aber wenn ihr ihn findet, sagt mir bitte Bescheid. Er hat sich fünfzig Pfund von mir geliehen, und ich habe noch keinen Penny davon wiedergesehen.«

Kincaids Besprechung mit seinem V
 orgesetzten Chief Superintendent Thomas Faith war nicht angenehm gewesen. Zwei Morde binnen zwei Tagen hätten schon genügt, um jeden Dienststellenleiter aus der Fassung zu bringen, aber angesichts zweier potenziell so aufsehenerregender Todesfälle hatte Faith sich sogar gezwungen gesehen, auf seine sonntägliche Golfpartie zu verzichten, was alles nur noch schlimmer machte.

Dass der Mord an Chowdhury eigentlich in den Zuständigkeitsbereich des Reviers Westminster fiel, verkomplizierte die Sache noch weiter. K
 incaid hatte mit seinem Pendant in Westminster gesprochen, einem Detective Chief Inspector namens Trevor Pine, und sie waren übereingekommen, dass Kincaids Team die Leitung der Ermittlungen übernehmen würde, solange man davon ausgehen konnte, dass es eine Verbindung zwischen Chowdhurys Tod und dem von Sasha Johnson gab.

»Pressekonferenz morgen früh um acht«, hatte Faith abschließend verkündet, »und ich erwarte, dass wir bis dahin wissen, ob wir es mit einem Verrückten zu tun haben, der es auf Krankenhauspersonal abgesehen hat. Und bis dahin darf nichts über den Fall Chowdhury an die verdammte Presse durchsickern.«

Kincaid hatte die Anweisung unverzüglich an sein Team weitergegeben, das jetzt im CID
 -Büro versammelt war. Er nahm seinen Platz am Whiteboard ein und sagte: »Doug, hast du etwas über Chowdhurys nächste Angehörige herausgefunden?«

Doug konsultierte sein Notizbuch. »Laut den Unterlagen des Krankenhauses ist es eine Cousine namens Nira Gupta, wohnhaft in Willesden. Die Krankenschwester, mit der ich gesprochen habe, war ziemlich erschüttert über Sasha Johnsons Tod, aber nicht so sehr über den von Chowdhury. Offenbar war er ein richtiger Tyrann, und er hatte besonders Johnson im Visier, aber ich bin mir nicht sicher, ob uns das viel weiterbringt. Wenn Sasha ihn ermordet hätte, hätten wir vielleicht ein Motiv gehabt, aber so …« Er zuckte mit den Schultern.

»Es gibt noch eine andere mögliche Verbindung zwischen den Opfern«, sagte Kincaid und fasste zusammen, was Howard Quirk ihm erzählt hatte. »Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, ob es Sasha war, die Chowdhury am Donnerstagabend aufgesucht hat, aber ich möchte sämtliche Überwachungskameras in der Dean Street überprüft und die Aufnahmen gründlich gesichtet haben.« Das wurde mit Stöhnen quittiert.

»Wir müssten auch noch ein Überwachungsvideo von der Bar bekommen, die Chowdhury gestern Abend besucht hat. Simon?«

»Kommt«, sagte Gikas. »Der Kurier holt es gerade ab.«

»Der Inhaber der Bar«, fuhr Kincaid fort, »sagt, dass Chowdhury kein Stammgast war und dass er sich betrunken habe, bis sie sich kurz nach zwei Uhr weigerten, ihn weiter zu bedienen. Das reduziert unser Zeitfenster für den Mord an Chowdhury. Meine Vermutung ist, dass er von der Bar auf direktem Weg zum Soho Square ging, wo er getötet wurde. Dafür wird er etwa zehn Minuten gebraucht haben, vielleicht auch etwas länger, da er sehr betrunken war. Meine Frage ist, ob sein Mörder auf ihn gewartet hat oder ob er – oder sie – ihm vom Club gefolgt ist. Immer vorausgesetzt, dass wir es nicht mit zwei völlig willkürlichen Messerattacken zu tun haben, aber das halte ich doch für äußerst unwahrscheinlich.«

»Der Arzt, mit dem ich gesprochen habe, sagt, dass Chowdhury das Krankenhaus normalerweise nicht lange nach acht Uhr abends verlassen hätte«, warf Doug ein. »Wenn das gestern Abend der Fall war, stellt sich die Frage, wo er zwischen acht Uhr und seinem Eintreffen in der Bar gewesen ist.«

Kincaid nickte. »Guter Punkt. Der Inhaber glaubt sich zu erinnern, dass Chowdhury die Bar nicht lange nach der Öffnung um zehn betreten hat, aber da dürfte das Überwachungsvideo uns Klarheit bringen. Sein Nachbar hat ihn nicht nach Hause kommen hören, und er trug noch seine Arbeitskleidung, also nehme ich an, dass er nicht in seiner Wohnung war. Mr Cherry, der Barinhaber, sagt, Chowdhury habe die ganze Zeit seinen Mantel anbehalten. Vielleicht wollte er nicht in seiner Pflegeruniform beim Trinken gesehen werden.«

»Oder vielleicht wollte er nicht erkannt werden«, sagte Sidana.

Kincaid dachte darüber nach. »Das ist eine Möglichkeit. Er war zwar nicht in der Nähe des Krankenhauses, aber auch nicht sehr weit weg von seiner Wohnung, also könnte es sein, dass er vermeiden wollte, von jemandem gesehen zu werden, den er in Soho kannte.« An der Wand neben dem Whiteboard hing ein großer, von vielen Stecknadeln durchlöcherter Stadtplan von Central London, den Kincaid jetzt studierte.

»Aber warum ist er nicht den direkten Weg zu seiner Wohnung zurückgegangen?«, fragte Doug.

»Wir wissen noch zu wenig, um darüber Spekulationen anstellen zu können.« Kincaid wandte sich an Sidana. »Jasmine, da Sie zur Obduktion gehen – es wäre hilfreich zu wissen, was und wann Chowdhury zuletzt gegessen hat. Vielleicht ist er unterwegs irgendwo eingekehrt oder hat sich in der Nähe mit jemandem getroffen.«

Sidana machte sich eine Notiz, dann sah sie auf ihre Uhr. »Ich sollte dann mal los, Chef. Dr. Kaleem hat gerade geschrieben, dass er demnächst anfängt. Ich will ihn nicht warten lassen.«

»In Ordnung. Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie fertig sind. Unsere oberste Priorität ist zu erfahren, ob wir es mit ein und derselben Waffe und dem gleichen Täter zu tun haben oder nicht.«

Nachdem Sidana ihre Sachen zusammengepackt und den Raum verlassen hatte, wandte Kincaid sich wieder dem Team zu. »Es gibt noch eine andere Spur, der wir nachgehen müssen – Sasha Johnsons missratener Bruder Tyler. Sasha war auf dem Weg zu einem Treffen mit ihrer Mitbewohnerin Tully Gibbs, als sie getötet wurde. Sie hatte sich mit Tullys Bruder Jonathan Gibbs im Perseverance verabredet, um mit ihm über Tyler zu sprechen, doch Jon Gibbs tauchte nicht auf. Sasha wollte sich daraufhin mit Tully in einem Café in der Nähe des British Museum treffen. Ihr Weg von der Lamb’s Conduit Street zum Café führte sie über den Russell Square, wo sie getötet wurde.«

Er skizzierte einen Zeitpfeil auf dem Whiteboard unter Sashas Foto und fuhr dann fort: »Als Doug und ich Jon Gibbs in seinem Club in Soho befragten, sagte er, Tyler arbeite gelegentlich für ihn, doch am Freitagabend sei er nicht erschienen. Gibbs meinte, er habe keine Ahnung, warum Sasha mit ihm über ihren Bruder reden wollte, und er habe sie versetzt, weil er Besorgungen machen musste, die normalerweise Tyler für ihn erledigt hätte.«

Hier hielt er inne. Er hatte das, was er von Kit und Wesley Howard erfahren hatte, noch nicht an das Team weitergegeben. Und auch den Besuch von Sidana und Gemma im Bottle Club hatte er noch nicht erwähnt. Er brauchte eine vereinfachte Version – vorzugsweise eine, in der seine Frau und sein Sohn nicht vorkamen.

»Unterdessen«, fuhr er fort, »ist uns aus einer anderen Quelle zu Ohren gekommen, dass Tyler in kriminelle Machenschaften verwickelt sein könnte. Wir haben außerdem erfahren, dass er sich seit dem Tod seiner Schwester noch nicht bei seinen Eltern gemeldet hat, obwohl sie versucht haben, ihn zu kontaktieren. DS
 Cullen, DI
 Sidana und ich haben beschlossen, dass es sich lohnen könnte, mehr über diesen Club zu erfahren, und deshalb hat DI
 Sidana dem Bottle gestern Abend einen Besuch abgestattet.«

Doug verzog keine Miene, aber Simon Gikas machte ein verdutztes Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass Sidana undercover ermittelt hat?«

»Genau das.« Kincaid war froh, dass Sidana schon weg war und so keinen Anstoß an Simons Reaktion nehmen konnte. »In dem Club ging es offenbar ganz gesittet zu, bis Tyler Johnson aufkreuzte. Dann war angeblich die Hölle los. Gibbs warf Johnson vor, an Sashas Tod schuld zu sein …«

»Das wird ja immer besser«, fiel ihm Gikas ins Wort.

Kincaid warf ihm einen strengen Blick zu, doch er sagte: »Allerdings. Tyler Johnson schien einige der weiblichen Gäste mit Männern zu verkuppeln. Gibbs warf ihn hinaus.«

Doug, der zum ersten Mal hörte, was an dem Abend vorgefallen war, fragte: »Und Gibbs wusste von nichts?«

»Laut Jasmine sagte er: ›Du kleines Arschloch, ich hab ihre Nachricht abgehört.‹ Vielleicht hatte Sasha Gibbs erzählt, was Tyler so treibt.«

Lucy McGillivray hob die Hand. »Sir, wenn Sie richtigliegen – wie hat Sasha es denn herausgefunden?«

»Das«, antwortete er, »ist eine sehr gute Frage. Eine, die wir Tyler Johnson stellen können, wenn wir ihn gefunden haben.«

Wie alle Studentenwohnheime, die Doug kannte, roch auch das in der Gower Street nach Schweiß, Bohnerwachs und abgestandenen Instantnudeln, unterlegt mit einem Hauch von Erbrochenem und Gras. Die Freuden des Studentenlebens. Aber wenn es auch keine Luxusresidenz war, hatten Tylers Eltern doch gutes Geld für ein Zimmer bezahlt, das ihr Sohn offenbar aufgegeben hatte, wenngleich sein Name immer noch auf dem kleinen Pappschild an der Tür stand.

Doug klopfte energisch an, wartete einen Moment und klopfte noch einmal. Eine Stimme rief: »He, immer mit der Ruhe, Mann!«

Kurz darauf wurde die Tür von einem jungen Mann mit rosigen, von Aknepickeln übersäten Wangen und strohblonden, strähnigen Haaren geöffnet. Er bekam große Augen, als er den Anzug sah. Auch ohne Krawatte war Doug für einen Dozenten offenbar overdressed.

»Ja bitte?«, fragte der Junge. Sein Akzent klang nach Nordengland – Yorkshire oder vielleicht Lancashire, vermutete Doug.

Er hielt seinen Dienstausweis hoch. »Ich suche Tyler Johnson.«

»Der ist nicht hier«, sagte der Junge und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

»Nicht so schnell.« Doug schob rasch einen Fuß vor und blockierte die Tür. »Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten. Sind Sie Mr Porter?« Raymond Porter lautete der andere Name auf dem Türschild. »Raymond Porter?«

»Ray«, korrigierte Porter. »Kein Mensch nennt mich Raymond.«

»Darf ich reinkommen?«

Porter zögerte, als überlegte er, ob er sich auch weigern könnte, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Ja, okay, warum nicht?« Er trat zurück, doch Doug sah, wie sein Blick zu dem Schreibtisch an der einen Seitenwand zuckte. Doug vermutete, dass er Angst hatte, beim Kiffen oder beim Pornogucken erwischt zu werden, doch auf der Tischplatte waren keinerlei Drogenutensilien zu sehen, und auf dem Computer lief lediglich ein Star-Trek-
 Bildschirmschoner.

»Danke.« Doug betrat das Zimmer und sah sich um. Die Farbe der Wände – dort, wo sie nicht mit Anime-Postern gepflastert waren – war ein scheußliches Schmutzigrosa, doch das Fenster war hoch und ließ das schwindende Nachmittagslicht hereinfluten. Zwei Betten standen im rechten Winkel zueinander, das eine ungemacht, das andere mit Klamotten, Papieren und Büchern übersät. Auf einem zweiten Schreibtisch, der gerade so in die letzte freie Lücke an der Wand passte, erblickte Doug weitere Bücher, eine High-End-Spielkonsole und einen kleinen Flachbildfernseher.

Ray Porter, dachte Doug, erwartete seinen Zimmergenossen nicht so bald zurück.

»Cooles Gerät.« Doug deutete auf die Spielekonsole. »Was spielen Sie denn so?«

»Assassin’s Creed«, antwortete Porter, dann wurde seine Miene gequält. »Das klingt jetzt irgendwie voll daneben. Ich hab gehört, was mit Tys Schwester passiert ist. Sein Dad war hier und hat nach ihm gesucht. Er hat gesagt, dass sie erstochen wurde. Das ist echt krass, Mann.«

Doug blinzelte, um das Bild zu vertreiben, das unvermittelt vor seinem inneren Auge auftauchte – Sasha Johnsons lebloses Gesicht, feucht vom Regen, vor dem Hintergrund des Rasens am Russell Square. »Ja«, sagte er, »das stimmt. Also, wann haben Sie Tyler das letzte Mal gesehen?«

Porter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vor zwei Wochen vielleicht. Er ist mal da, und dann ist er wieder weg.«

»Mehr weg als da, nehme ich an.« Doug sah zu dem als Ablagefläche missbrauchten Bett.

»Na ja, die letzten zwei Wochen schon.«

»Hat er sich mal bei Ihnen gemeldet?«

»Nee. Ich hab ihm ’ne Nachricht geschrieben, nachdem sein Dad hier war, aber er hat nicht geantwortet.«

Wenn das stimmte, dachte Doug, dann war Tyler Johnson tatsächlich untergetaucht. Bis auf seinen Auftritt in Jon Gibbs’ Club gestern Abend. »Haben Sie eine Ahnung, wo Tyler sich aufhalten könnte?«

»Nee. Wir hängen ja nicht zusammen ab oder so.«

Nach allem, was Doug über Tyler wusste, überraschte ihn das nicht, doch er sagte nur: »Was ist mit dem Club, in dem er gearbeitet hat, in der Archer Street? Was wissen Sie darüber?«

»Ty hat in einem Club gearbeitet?« Porter runzelte die Stirn. »Was für eine Art von Club?«

»Er nennt sich Bottle. Ist so eine schicke Cocktailbar.«

Porter knibbelte geistesabwesend an einem Akneschorf herum, während er die Information verarbeitete. »Nicht meine Szene, Mann. Davon hat er mir nie was erzählt. Ich hab mich aber schon gefragt, wo er die Kohle für seine Klamotten herhat. Aber als ich ihn danach gefragt habe, hat er gesagt, ich soll ihm … Na ja, ist auch egal.« Rote Flecken breiteten sich auf seinen Wangen aus. »Also, ich muss jetzt allmählich …«

»Hat Tyler einen Teil seiner Kleider hiergelassen? Oder sonst irgendwas?«

»Nee, ich glaub nicht. Aber er hat immer total ordentlich aufgeräumt«, verriet Porter mit offensichtlicher Verwunderung. »Ich bin von der Vorlesung zurückgekommen und hab erst Stunden später gemerkt, dass alles weg war. Laptop, Klamotten, alles verschwunden. Das heißt, fast
 alles«, verbesserte er sich. »Ein paar von seinen Büchern hat er dagelassen.« Er deutete auf ein paar Lehrbücher, die sich prekär am Rand des Schreibtischs mit der Spielekonsole stapelten, neben einer Jumbo-Tüte Chips mit Krabbengeschmack.

»Darf ich?« Als Porter nickte, schob Doug vorsichtig die Chipstüte beiseite und blätterte dann die schweren Wälzer über Wirtschaftstheorie und BWL
 durch. Er fand nichts Interessanteres als ein paar mit gelbem Textmarker verunstaltete Stellen. »Hat er die denn nicht für seine Seminararbeiten gebraucht?«, fragte er.

Porter hob wieder die Schultern. »Ich glaube, nach den ersten paar Wochen ist Ty kaum noch zu Vorlesungen gegangen. Er meinte, man braucht keinen Abschluss, um Geld zu verdienen, bloß Köpfchen.«

»Was ist mit Tylers Freunden? Mit wem hat er sich so getroffen?«

Porter schüttelte den Kopf. »Er hat nie irgendwen hierher mitgebracht. Wir haben keine gemeinsamen Vorlesungen oder Seminare, also hab ich ihn auch an der Uni kaum gesehen. Eigentlich hat er hier bloß geschlafen. Aber …« Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Wieso fragen Sie eigentlich nach Ty? Es ist doch seine Schwester, die ermordet wurde.«

»Reine Routine«, versicherte Doug ihm. »Wir möchten mit allen Angehörigen sprechen. Und seine Eltern machen sich Sorgen um ihn.«

»Ja, sein Vater war ziemlich fertig. Mein Dad würde durchdrehen, wenn was mit meiner Schwester wäre und ich einfach die Uni geschmissen hätte. Das ist doch nicht richtig. Sie glauben …« Er sah Doug durchdringend an. »Sie glauben doch nicht, dass Ty auch etwas zugestoßen ist?«

»Wir möchten uns nur vergewissern, dass er wohlauf ist«, sagte Doug. »Wenn es also irgendetwas gibt, was uns helfen könnte, ihn zu finden …« Doug ließ den Satz bewusst unvollendet.

Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Porter das Schweigen brach. »Da ist dieses Mädchen«, entfuhr es ihm. »Ich hab ein paarmal mitgekriegt, wie er sie im Uni-Café angequatscht hat.« Wieder stieg ihm die Röte in die Wangen. »Sie sieht irre gut aus. Tolle Figur, blond. Keine Ahnung, ob sie was miteinander haben, aber …«

»Wunderbar. Wissen Sie, wie wir sie erreichen können?«

»Wir haben eine Vorlesung zusammen. Ich glaube, sie heißt Chelsea.«


Der Gang vom Bahnhof Paddington verwirrte sie. Die Lichtreflexe auf dem regennassen Asphalt waren schwindelerregend nach den Monaten in der kongolesischen Zeltstadt, das Rauschen und Zischen der vorbeifahrenden Autos ließ ihr Herz rasen.


Endlich erreichte sie das Haus, doch es war dunkel. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie kommen würde. Vielleicht waren sie ausgegangen. Aber sie blieb noch lange davor stehen und wartete, den Griff ihres kleinen Rollkoffers umklammert wie einen Rettungsanker, in der Hoffnung, ein Licht aufflackern zu sehen, einen Schatten hinter den zugezogenen Vorhängen. Der sehnliche Wunsch, ihre Tochter zu sehen, verzehrte sie wie ein brennender Durst.

Und dennoch – es war lächerlich, so viel Angst zu haben, sagte sie sich. Was konnte er schon sagen, um sie zu verletzen – es sei denn, sie ließ es zu?

Sie würde zu ihrem alten Leben zurückkehren, zu ihrer Arbeit, und sie würde ihrem kleinen Mädchen ein neues Zuhause geben. Sie konnte mit alldem fertigwerden.

Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, stieg sie die Stufen hinauf und klingelte. Gleich darauf schüttelte sie angewidert den Kopf. Das hier war schließlich ihr eigenes Haus. Es gab keinen Grund, weshalb sie nicht einfach hineingehen sollte, und doch zitterte ihre Hand, als sie den Schlüssel ins Schloss zu stecken versuchte.

Er ließ sich nicht drehen.

Vielleicht hatte sie in der Dunkelheit die Schlüssel verwechselt – obwohl sie die Konturen mit den Fingern so sicher erkennen konnte wie ihr eigenes Gesicht. Sie hantierte mit dem Schlüsselbund herum und probierte es mit dem anderen Schlüssel – aber nein, das war der Schlüssel zu ihrem College-Bau, da war sie sich sicher. Sie versuchte es noch einmal mit dem Hausschlüssel. Er ließ sich keinen Millimeter bewegen.

Sie trat zurück, ihr Atem ging jetzt stoßweise.

Er musste das Schloss ausgetauscht haben.

Mit zitternden Knien wich sie von der Tür zurück und ließ sich auf die nassen Stufen sinken. Wo waren sie? Was hatte er getan? Sie zog ihr Handy hervor, holte noch einmal tief Luft und wählte seine Nummer. »Dieser Anschluss ist nicht mehr …«, sagte die Automatenstimme. Sie legte auf.

Eine Welle der Erschöpfung überkam sie. Sie hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen, hatte nichts mehr gegessen, seit sie zum Flughafen von Kinshasa aufgebrochen war.

Für diese Nacht würde sie sich eine Unterkunft suchen müssen. Den versäumten Schlaf nachholen, um sich morgen allem zu stellen, was der Tag bringen mochte.
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»Die unappetitlichen Arbeiten habe ich schon erledigt«, sagte Rashid Kaleem. Er blickte zu Sidana auf, und sie war überrascht, wie gut sie seinen Gesichtsausdruck lesen konnte, obwohl er komplett in Schutzkleidung gehüllt war. »Ich habe noch nie eingesehen, warum sich irgendjemand außer mir mit so etwas wie Mageninhalten beschäftigen sollte.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen.« Sidana erwiderte das Lächeln. »Ich muss zugeben, dass ich da auch nicht unbedingt scharf drauf bin.« Auch sie trug Maske und Schutzanzug, aber schon jetzt spürte sie, wie die Kälte der Leichenhalle durch die Schichten ihrer Kleidung drang. Sie zwang sich, den Blick von Rashid loszureißen und auf den nackten Leichnam zu richten, der vor ihr auf der Bahre lag. Neel Chowdhury löste bei ihr nicht die gleiche instinktive Betroffenheit aus, die sie bei Sasha Johnsons Anblick empfunden hatte. Und dennoch hatte der Körper dieses älteren Mannes, wie er da nackt und bloß mit all seinen unwürdigen Makeln vor ihr lag, etwas Mitleiderregendes und Verletzliches an sich. Niemand, ganz gleich, wie unsympathisch er gewesen sein mochte, hatte es verdient, dass ihm sein Leben so jäh entrissen wurde und seine sterblichen Überreste diesem kalten klinischen Blick ausgesetzt wurden.

Rashid hatte den Y-förmigen Schnitt schon wieder vernäht, mit sauberen, regelmäßigen Stichen, die an die Zähne eines Reißverschlusses erinnerten. Unterhalb von Chowdhurys linker Brustwarze waren zwei Wunden zu erkennen. Wie bei dem Stich, der Sasha getötet hatte, waren sie kleiner als ein Bleistiftradiergummi.

Die Wunde weiter außen am Brustkorb war jedoch eher wie ein Tropfen als wie ein Kreis geformt. »Das scheint der erste Stich gewesen zu sein«, sagte Rashid und berührte die tropfenförmige Verletzung mit der Spitze einer langen Pinzette. »Die Klinge ist von seiner fünften Rippe abgeglitten und hat den Herzbeutel geritzt, aber die Verletzung wäre höchstwahrscheinlich nicht tödlich gewesen, wenn er einigermaßen schnell Hilfe bekommen hätte. Dieser Stich jedoch« – er zeigte mit der Pinzette auf die andere, rundlichere Wunde näher am Brustbein – »war schon problematischer: sehr tief und mit deutlich mehr Kraft ausgeführt. Die Klinge hat die Rippe glatt verfehlt und ist in die rechte Herzkammer eingedrungen. Er hätte dennoch überleben können, aber nur, wenn er sehr schnell versorgt worden wäre.«

Sidana beugte sich vor, um die zweite Wunde aus der Nähe zu inspizieren. »Die Haut ist um den Einstich herum etwas dunkler. Ist das ein Bluterguss?«

»Gut beobachtet«, sagte Rashid, als ob sie eine Musterschülerin wäre. »Das ist eines der Anzeichen dafür, dass der Tod nicht sofort eingetreten ist.«

»Aber es sieht sehr regelmäßig aus. Fast wie ein Muster.«

»Wieder gut erkannt. Sehen Sie sich das mal an.« Rashid wandte sich zu dem Computer auf einem der Arbeitstische um und öffnete ein Foto der Wunde. Mit ein paar Mausklicks vergrößerte er es, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Das Muster trat jetzt deutlicher hervor.

»Es sieht fast aus wie ein Gänseblümchen«, sagte Sidana. »Was könnte so ein Muster hinterlassen haben?«

»Das Heft der Stichwaffe, würde ich sagen – was immer es gewesen sein mag. Es war ein tiefer Stich. Wir werden sehen, was das Labor noch ans Licht bringt.«

Sidana trat von der Bahre zurück und blickte auf den Leichnam. »Was glauben Sie, Rashid? Haben wir es mit einem Doppelmord zu tun?«

»Das Labor kann noch präzisere Messungen vornehmen, aber ich halte es für mehr als wahrscheinlich, dass es dieselbe Waffe war, die beim Mord an Sasha Johnson verwendet wurde – allerdings würde ich sagen, dass die Angriffsmethode eine andere war.«

»Inwiefern?«

»Es geht um die Platzierung der Wunden und die Einstichwinkel. Das erste Opfer, Sasha Johnson, wurde von jemandem erstochen, der vor ihr stand. Etwa so.« Er ergriff wieder die lange Pinzette und schloss die Faust um das Instrument. Dann hielt er es auf Brusthöhe, den Ellbogen gebeugt, und tat so, als ob er zustäche. »Ich denke, dass der Täter in diesem Fall Glück hatte. Es war ein kalkuliertes Risiko. Wenn der Stich sie verfehlt oder nur verletzt hätte, wäre er einfach in der Menge untergetaucht. Der Stich war nicht besonders tief – es war Sasha Johnsons Pech, dass er genau die Aorta traf. Aber das hier«, fuhr er fort und tippte mit der Pinzette auf Chowdhurys Leiche, »das war etwas anderes. Schauen Sie sich das an.« Er berührte Chowdhurys Hals knapp unterhalb der rechten Kinnseite. »Ist ein bisschen schwer zu erkennen wegen der Bartstoppeln, aber da sind ein paar leichte Hämatome. Kombinieren Sie das mit dem Winkel der beiden Stichwunden, und Sie bekommen das hier.«

Rashid nahm die Pinzette wieder in die rechte Hand, doch diesmal machte er eine ausgreifende Bewegung mit dem linken Arm, bis seine linke Faust unter seinem Kinn war, und mimte dann mit der Pinzette eine Stichbewegung von unten nach oben auf seinen Körper zu.

»Chowdhury wurde von hinten überfallen?«

»In der Tat. Und festgehalten, während er sich wehrte. Aber angesichts seines Blutalkoholspiegels war er wohl kaum in der Lage, großen Widerstand zu leisten.«

Vor ihrem inneren Auge sah Sidana den dunklen Platz, sah Chowdhury die Straße entlangtorkeln, während der Mörder wartete, bis sein Opfer durch die großen Müllcontainer auf dem Gehsteig verdeckt war, um Chowdhury dann von hinten den Arm um den Hals zu legen. Sie hoffte, dass Rashid nicht bemerkt hatte, wie sie erschauderte, und sagte: »Der Mörder ist also ein Opportunist, falls es sich um ein und dieselbe Person handelt. Aber es ist nicht jemand, der es ausschließlich auf junge Frauen abgesehen hat.«

»Nein.« Rashid sah sie an, und die Besorgnis in seinen dunklen Augen war selbst durch den Gesichtsschutz zu erkennen. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Sein offener Blick machte es ihr unmöglich, ihre Reaktion mit einem Schulterzucken abzutun. »Es ist nur, weil ich gestern noch mit ihm gesprochen habe, im Krankenhaus. Es ist … verstörend, ihn jetzt so zu sehen.«

»Das ist verständlich. Sollen wir in mein Büro …«

»Nein. Es ist schon in Ordnung, wirklich.« Sie sah auf Chowdhurys reglose Gestalt hinunter und runzelte die Stirn. Ein paar spärliche schwarze Haare auf der Brust, der Ansatz eines Rettungsrings um die Hüften, die schrumpeligen Genitalien … Sie richtete den Blick stattdessen auf das Gesicht, doch es wirkte ebenfalls nackt ohne seine Brille. Sidana erinnerte sich, dass sie am Tatort gefunden worden war. Jetzt konnte sie eine kleine Schürfwunde an der Nasenwurzel ausmachen. »Ist das bei dem Kampf passiert?«

»Möglicherweise – aber vielleicht auch, als er stürzte.«

Hatte Chowdhurys Mörder ihm aufgelauert? Aber woher hätte er wissen können, dass sein Opfer um diese nächtliche Stunde nach Hause wanken würde? »War er ein Gewohnheitstrinker?«, fragte sie.

»Es gibt keinerlei sichtbare Anzeichen für chronischen Alkoholmissbrauch. Aber auch da werden uns die Laborergebnisse mehr Klarheit bringen.«

Sie erinnerte sich an Kincaids Ermahnung und fragte: »Was ist mit seinem Mageninhalt? Hatte er kurz vorher noch etwas gegessen?«

»Nein, es sei denn, Sie nennen ein paar Oliven eine Mahlzeit. Ich würde sagen, dass er seit dem Frühstück gestern Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte.«

Sidana schauderte wieder. Die Kälte setzte ihr mehr und mehr zu.

»Sie frieren ja«, sagte Rashid. »Ich habe alles, was in seinen Taschen war, eingetütet und etikettiert, und falls es hier nichts mehr gibt, was Sie noch sehen möchten, lassen Sie uns doch rübergehen, damit Sie sich aufwärmen können.«

Rashid warf mit routinierter Behändigkeit ein Laken über Chowdhurys Leichnam und nahm dann einen Plastikbeutel, der mit kleineren beschrifteten Tüten gefüllt war, von einem Rollwagen neben der Tür.

Zehn Minuten später hatten sie ihre Schutzkleidung abgelegt und es sich in Rashids Büro bequem gemacht, wo er für sie beide Kaffee machte. Er hatte einen weißen Kittel über seine OP
 -Kleidung angezogen, und sie war froh um die professionelle Fassade. Sie konnte jedoch gerade so den oberen Teil seines T-Shirts im V-Ausschnitt seines Kasacks sehen, und sie hätte zu gerne gewusst, was diesmal darauf stand.

»Das sollte helfen«, sagte er, während er ihr einen Becher reichte und sie die Hände darum schlang. »Es ist mir lieber, wenn meine lebenden Besucher nicht blau anlaufen. Auf die zusätzliche Arbeit kann ich gerne verzichten«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

»Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich eine ziemlich kurze Nacht hatte.« Sie überraschte sich selbst, indem sie ihm spontan von ihrem Besuch in dem Club in Soho mit Gemma erzählte. »Ich dachte, wir hätten da eine Spur zum Mord an Sasha«, schloss sie, »die zu ihrem Bruder und seinen Freunden führt. Aber jetzt kann ich nicht erkennen, wie das alles mit dem Mord an Neel Chowdhury zusammenhängen soll.«

»Die einzige Verbindung zwischen den zwei Opfern ist, dass sie im selben Krankenhaus gearbeitet haben, oder?«

»Soviel wir wissen, ja. Aber inzwischen haben wir erfahren, dass Sasha Johnson an dem Abend, bevor sie ermordet wurde, Chowdhury in seiner Wohnung aufgesucht haben könnte.«

Stirnrunzelnd begann Rashid in dem großen Beweismittelbeutel zu kramen, den er auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. »Ich habe da tatsächlich etwas Merkwürdiges gefunden«, sagte er, während er eine transparente Hülle im A4-Format hervorzog und ihr reichte.

Sidana inspizierte den Inhalt. Ein weißer Standard-Briefumschlag, beschriftet mit Chowdhurys Namen, aber ohne Adresse. »Laserdrucker«, murmelte sie. Der Umschlag war zerknittert, als wäre er in der Mitte gefaltet gewesen. Daneben lag ein quadratischer Zeitungsausschnitt.

»Der Ausschnitt war in dem Umschlag«, erklärte Rashid. »Das Labor wird beides noch auf Fingerabdrücke untersuchen.«

Sidana sah, dass es sich um eine Todesanzeige handelte, die Druckbuchstaben winzig und etwas verwischt. Rashid reichte ihr eine Lupe. »Sie sind ja ein richtiger Pfadfinder«, sagte sie und nahm das Vergrößerungsglas dankbar entgegen. Die Todesanzeige stammte vom vergangenen Monat. S
 andra Beaumont, Krankenschwester, dreiundfünfzig, hinterlässt eine Tochter und einen Enkel, beide ebenfalls wohnhaft in Brighton
 . Eine Todesursache war nicht angegeben.

»Noch eine Krankenschwester.« Sie blickte zu Rashid auf. »Das war in seiner Tasche?«

»In seinem Anorak, ja. Sonst war da nichts außer dem Üblichen – Schlüssel, Portemonnaie, eine Packung Kaugummi, ein Taschentuch.«

»Er war also nicht der Typ, bei dem sich alles Mögliche in den Taschen ansammelt«, dachte Sidana laut nach. »Das macht es wahrscheinlich, dass er den Umschlag gerade erst bekommen hatte, vielleicht sogar erst gestern.«

»Aber nicht mit der Post.«

»Nein.« Sidana erinnerte sich an Chowdhurys Wohnung. »Er könnte durch den Briefschlitz in seiner Wohnungstür geworfen worden sein. Dann hätte er ihn gefunden, als er gestern Morgen das Haus verließ.«

»Wenn der Zeitungsausschnitt eine Art Drohung war, könnte das den leeren Magen erklären«, sagte Rashid. »Vielleicht hat er nichts gegessen, weil er zu besorgt war.«

»Das könnte auch den ungewöhnlichen Alkoholexzess erklären.« Sidana trank mit Bedauern den letzten Schluck ihres Kaffees und machte dann mit ihrem Handy eine Nahaufnahme des Zeitungsausschnitts, ehe sie Rashid den Beweismittelbeutel zurückgab. »Könnten Sie mir auch noch eine Kopie hiervon machen und mir mailen? Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was es mit dieser Krankenschwester in Brighton auf sich hat. Und unsere Sichtung der Überwachungsvideos vor Chowdhurys Gebäude auf die frühen Morgenstunden des gestrigen Tags ausweiten.« Während sie aufstand, fügte sie hinzu: »Danke für den Kaffee. Ich glaube, ich muss vielleicht in so eine Maschine investieren.«

Rashid erhob sich ebenfalls, dann zögerte er. »DI
 Sidana …«

»Ich finde, Sie können Jasmine zu mir sagen.«

»Also gut, Jasmine.« Er lächelte, und sie merkte, wie ihr einen Moment lang der Atem stockte. »Wir haben beide einen langen Tag hinter uns. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin am Verhungern. Ich wollte Sie fragen, ob Sie Lust hätten, mit mir ein Curry essen zu gehen.«

Vor dem Wohnheim blieb Doug zunächst unschlüssig stehen. Ray Porter hatte ihm den Namen des Dozenten genannt, dessen Vorlesungen die mysteriöse Chelsea besuchte, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er den Professor am späten Sonntagnachmittag an der Uni antreffen würde, ging gegen null. Die Sonne, die in Porters Zimmer geschienen hatte, war schon hinter den Dächern der Universitätsgebäude versunken, und bald würde es ganz dunkel sein.

Er machte sich auf den Weg zurück zum Revier Holborn, doch als er sich dem British Museum näherte, kam ihm ein Gedanke: Wenn Tyler mit diesem Mädchen zusammen war, hatte Sasha sie vielleicht gekannt – und Sasha könnte sie Tully gegenüber erwähnt haben. Er sah auf die Uhr – es war kurz vor fünf.

Es war nur ein kleiner Umweg, und als er die Fußgängerzone in der Museum Street erreichte, sah er, dass in der Galerie noch Licht brannte. Als er die Tür öffnete, ertönte ein leises Bimmeln, aber niemand erschien.

Er nahm an, dass Tully nur kurz nach hinten in die Werkstatt gegangen war, und sah sich interessiert im Ausstellungsraum um. Die Keramikarbeiten waren sehr ästhetisch in offenen weißen Regalen und auf schlichten weißen Tischen präsentiert. Auf diskreten Schildchen waren die Namen der Künstlerinnen und Künstler vermerkt, und in einer Ecke standen einige von Tullys Puppen mit ihren einzigartigen individuellen Gesichtern. Nachdem er gesehen hatte, was einige der anderen Stücke kosteten, hätten ihn die Preise der Puppen nicht weiter überraschen sollen, aber er stieß dennoch einen leisen Pfiff aus.

Er begutachtete gerade eine dunkelblaue Schale – das erste Stück, das er sich ernsthaft in seinem Haus vorstellen konnte –, als er Stimmen hörte. Eine Tür hinter der Kasse – vermutlich die Verbindungstür zur Werkstatt – stand einen Spaltbreit offen.

Doug wollte sich gerade bemerkbar machen, als eine Männerstimme laut und vernehmlich sagte: »Das ist der Deal, auf den wir uns geeinigt haben. Du nutzt die Werkstatt und den Brennofen, und deine Arbeit unterstützt die Galerie.« Es war der Galerieinhaber, den er gestern kennengelernt hatte: David Pope.

»Du weißt, wie viel der Betrieb dieses verdammten Brennofens kostet«, fuhr Pope fort. »Das muss ich irgendwie wieder reinholen.«

»Ich habe nie zugestimmt, nichts für mich selbst zu machen. Das ist einfach Quatsch, David. Du hast kein Recht, dir meine Arbeiten zu nehmen, ohne um Erlaubnis zu fragen.« Das war Tully, ihre Stimme hoch und schrill.

»Ich glaube, dir ist nicht ganz klar, was du an diesem Arrangement hier hast. Du hast die Chance, dir einen Namen zu machen, dir einen Ruf als Keramikerin aufzubauen. Glaubst du, das würdest du irgendwo anders bekommen? Aber gut, wenn du es nicht zu schätzen weißt, dass du hier arbeiten darfst …«

»Du willst mich rausschmeißen, David? Wo ich nicht mal weiß, ob ich noch ein Dach über dem Kopf habe?«

»Beruhig dich, Tully. Du bist überreizt …«

»Und ich habe verdammt noch mal allen Grund, überreizt zu sein, also red nicht in diesem überheblichen Ton mit mir.« Es tat einen dumpfen Schlag.

»Es hilft weder dir noch mir, wenn du die ganze Ware kurz und klein schlägst.«

»Das ist mir scheißegal«, stieß Tully mit tränenerstickter Stimme hervor.

Doug fand, dass es an der Zeit war, einzuschreiten. Er ging zurück zum Eingang und zog die Tür so schwungvoll auf, dass die Glocke laut bimmelte. Dann rief er. »Hallo? Tully? Ist da jemand?«

Nach einem kurzen Moment trat David Pope aus der Werkstatt. »Was kann ich für Sie tun? Wir haben eigentlich geschlossen.« Dann runzelte er die Stirn, als er Doug wiedererkannte. »Ach, Sie sind’s. Sergeant … Entschuldigung, ich habe Ihren Namen vergessen.«

»Doug Cullen. Detective Sergeant. Ist Tully auch da?«

Pope drehte sich zur Werkstatt um und rief: »Tully, die Polizei ist wegen dir hier.« Er ließ es so klingen, als wären Uniformierte gekommen, um sie zu verhaften.

Doug schob sich an Pope vorbei und schaute zur Werkstatttür hinein. »Hätten Sie kurz Zeit für mich?«

Tully stand an ihrem Werktisch, inmitten von offenen Kartons und zusammengeknülltem Zeitungspapier.

»Ist es okay, wenn ich reinkomme?«, fragte Doug.

»Klar, kein Problem.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Machen Sie nur die Tür hinter sich zu.«

Doug war froh, dass ihr finsterer Blick offenbar nicht ihm galt. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er, nachdem er die Tür mit Nachdruck zugemacht hatte. »Oder ist das eine dumme Frage?«

Damit erntete er ein zaghaftes Lächeln. Sie wischte sich die Hände an ihrer mit Ton bekleckerten Latzhose ab. »Ich würde sagen, dass ich einen miserablen Tag hatte, aber ich will nicht gereizt klingen.«

»Tun Sie ganz und gar nicht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ich … Also, wäre es möglich, dass wir uns woanders unterhalten?«

Doug erinnerte sich an das Pub ein paar Häuser weiter, an dem er vorbeigekommen war – das Plough. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen.« Und dann, mit nur einem flüchtigen Gedanken an Melodys Kritik von gestern Abend, fügte er hinzu: »Wie wär’s, wenn ich Ihnen einen ausgebe?«

Kincaid hatte Sidana nach Hause geschickt, nachdem sie vom Royal London Hospital zurückgekommen war. Sie hatte ungewöhnlich abwesend gewirkt, aber er hatte es auf ihre kurze Nacht zurückgeführt und vorgeschlagen, dass sie sich ein wenig ausruhte.

Doug war noch nicht von seinem Besuch in Tyler Johnsons Studentenunterkunft zurück. Simon sichtete die Überwachungsvideos, die Darrell Cherry ihnen wie versprochen zur Verfügung gestellt hatte, doch es war eine zähe Angelegenheit. Lucy McGillivray war gerade von einem weiteren Besuch bei den Johnsons in der Great Western Road zurück und schien ungeduldig auf eine Gelegenheit zu warten, mit ihm zu sprechen.

Er sah auf die Uhr – es war schon nach fünf. »McGillivray«, rief er. »Ich statte den Angehörigen von Mr Chowdhury einen Besuch ab. Möchten Sie fahren?«

»Gerne, Sir.« Sie strich ihre Jacke glatt und schob eine widerspenstige Haarsträhne in ihren akkuraten Dutt zurück.

»Die Adresse ist in Willesden. Sie können mich hinterher zu Hause absetzen und den Poolwagen zurückbringen, oder Sie fahren damit heim, wie es Ihnen lieber ist.«

»Alles klar, Sir.«

Als sie in dem silberfarbenen Astra saßen und in Richtung Westen fuhren, vor sich eine lange Schlange von roten Rücklichtern, sah er zu ihr hinüber. »So, jetzt erzählen Sie mir mal, was da bei den Johnsons los ist.«

Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Vielleicht mache ich ja irgendwas falsch, aber ich habe den Eindruck, dass sie mich gar nicht bei sich haben wollen. Ich verstehe ja, dass sie trauern, aber irgendwie kommt es mir … komisch vor.«

»Inwiefern?«

»Na ja, sie finden immer irgendeinen Vorwand, um mich aus dem Zimmer zu schicken. Und wenn ihre Tochter Kayla da ist, höre ich sie flüstern, und sobald ich wieder reinkomme, verstummen sie. Es ist, als ob ein verdammter Mantel des Schweigens über … oh, tut mir leid, Sir.«

Kincaid lächelte. Selbst im schwachen Licht des Innenraums glaubte er zu erkennen, wie sie vor Verlegenheit rot wurde.

»Haben Sie eine Ahnung, worüber sie miteinander reden?«

»Ich habe gehört, wie der Name des Bruders fiel. Ich wusste ja, dass sie sich Sorgen machen, weil er sich noch nicht gemeldet hat, aber jetzt frage ich mich, ob er nicht in irgendwelche kriminellen Aktivitäten verwickelt ist. Oder ob sie glauben, dass er etwas mit dem Mord an Sasha zu tun hat. Und dann« – sie hielt kurz inne, um den Blinker zu setzen und zügig die Spur zu wechseln – »ist heute Nachmittag ein Mann dort gewesen, der nach Tyler gefragt hat. Ich habe die Tür aufgemacht, und als ich es Mr Johnson meldete, sagte er mir, ich solle den Mann wegschicken. Und anschließend haben die Johnsons mich rausgeschmissen.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Mitte vierzig. Weiß. Stämmig gebaut. Die Haare so kurz geschoren, dass ich die Farbe gar nicht richtig erkennen konnte. Vielleicht braun, mit grau durchsetzt. Londoner Akzent, glaube ich.«

Neugierig fragte Kincaid: »Klingen alle Londoner für Sie gleich?«

»Weil sie nicht schottisch klingen, meinen Sie?« McGillivray grinste. »Also, DI
 Sidana ist eindeutig Londonerin. DS
  Cullen klingt ein bisschen nach Upperclass, deswegen ist er schwerer einzuordnen, aber ich würde mal auf die Home Counties tippen.« Sie sah Kincaid an. »Und ich glaube nicht, dass Sie gebürtiger Londoner sind, Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Da ist eine Spur von Nordengland in ihrem Akzent.«

»Gut erkannt«, meinte Kincaid beeindruckt. »Ich stamme tatsächlich aus Cheshire, aber ich lebe seit mittlerweile zwanzig Jahren in London.«

»Also jedenfalls«, fuhr McGillivray fort, »dieser Typ, der war nicht ganz sauber, wissen Sie? Ich habe genug von dieser Sorte gesehen, als ich noch Streife gefahren bin. Wenn er mich nicht als Polizistin erkannt hätte – und da bin ich mir ziemlich sicher, obwohl ich nicht in Uniform war –, kann ich mir vorstellen, dass er sich gewaltsam Zutritt verschafft hätte.«

Kincaid erinnerte sich an Sidanas Schilderung der männlichen Gäste im Club. »Legen Sie doch morgen früh DI
  Sidana die Beschreibung vor, vielleicht erkennt sie ihn ja als einen der Männer, die sie in Gibbs’ Lokal gesehen hat.«

Sie fuhren jetzt durch Kincaids Viertel und hatten gerade den Sainsbury’s in der Ladbroke Grove passiert, wo er oder Gemma normalerweise den Wocheneinkauf erledigten. Die dunkle Fläche zur Linken war der Friedhof Kensal Green.

Wenige Minuten später erreichten sie eine Straße nahe dem Willesden-Sportzentrum und hielten vor einer Doppelhaushälfte in einer Art Pseudo-Tudor-Stil. Alle Parkplätze am Straßenrand waren belegt – nicht verwunderlich um sechs Uhr an einem Sonntagabend –, also bog McGillivray in die Grundstückseinfahrt ein und parkte hinter einem Motorrad und einem betagten kleinen Renault.

Als sie ausstiegen, fiel ihm auf, dass die Grundstücksmauer einen neuen Anstrich nötig hatte, ebenso wie die Fassade des Hauses, doch ansonsten wirkte alles sauber und gepflegt. Nachdem sie beide ihre Jacken glatt gestrichen hatten, läutete McGillivray an der Tür. Von drinnen konnte er die vertraute Erkennungsmelodie der Six O’Clock News
 hören.

Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, wirkte alles andere als erfreut. »Sie dürfen hier nicht parken«, sagte sie. »Und was immer Sie zu verkaufen haben, ich will es nicht. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.« Sie wollte die Haustür wieder schließen, doch McGillivray trat dazwischen.

»Mrs Nira Gupta?« McGillivray hielt ihren Dienstausweis hoch. »Wir sind
 die Polizei. Dürfen wir reinkommen?«

Kincaid schätzte Gupta auf Mitte vierzig, in etwa so alt wie Neel Chowdhury. Sie war dünn, mit knochigen Handgelenken und Schultern, und ihre Kleider verströmten den unverkennbaren Geruch von schalem Zigarettenrauch.

Sie starrte sie einen Moment lang verständnislos an, dann flog ihre Hand an ihre Brust. »Mein Mann! Ist meinem Mann etwas zugestoßen?«

Nachdem Kincaid sie beruhigt hatte, bat die Frau sie herein. Das Wohnzimmer war überladen, aber gemütlich, dominiert von einem großen Flachbildfernseher, den Mrs Gupta sogleich stumm schaltete.

Sie bedeutete ihnen, auf dem schwarzen Kunstledersofa Platz zu nehmen, und räumte einen Korb mit Wäsche weg, um sich in den dazu passenden Sessel setzen zu können.

Sie hatten sich darauf verständigt, dass McGillivray die Befragung eröffnen würde. »Mrs Gupta«, begann sie, »wir haben leider schlimme Nachrichten über Ihren Cousin Neel Chowdhury. Er wurde heute Morgen in der Nähe seiner Wohnung tot aufgefunden. Sie waren in den Akten des Krankenhauses als nächste Angehörige aufgeführt.«

Gupta zog entgeistert die dunklen Augenbrauen zusammen. »Neel? Tot? Großer Gott. Aber wie? War es ein Unfall?«

»Leider nicht, Ma’am. Wir gehen von einem Verbrechen aus. Wir möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Gupta blinzelte und schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie. Ich brauche nur einen Moment, um das zu verdauen.« Ihre Finger wanderten zu der Tasche ihrer grauen Strickjacke, in der sich eine Zigarettenschachtel abzeichnete. Sie betastete sie, ehe sie die Hand wieder in den Schoß sinken ließ. Aus dem Fehlen eines Aschenbechers auf dem Couchtisch schloss Kincaid, dass sie nicht im Haus rauchte.

»Wie wäre es mit einer Tasse Tee, Ma’am?«, schlug McGillivray vor. »Wenn Sie mir zeigen, wo die Küche ist, kann ich …«

»O nein.« Mrs Gupta stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Wo bleiben meine Manieren? Bitte, bleiben Sie sitzen. Ich setze nur rasch Wasser auf.«

Ehe McGillivray ihre Hilfe anbieten konnte, verschwand sie durch die Tür, die zur Küche führte. Kincaid hörte das Klicken des Schalters am Wasserkocher, dann das Klappern von Geschirr und schließlich das Schlagen einer Tür.

»Sollte ich ihr helfen, Sir?«, flüsterte McGillivray.

Kincaid schüttelte den Kopf. »Rauchpause. Lassen Sie ihr ein bisschen Zeit.«

Wenige Minuten später kam Mrs Gupta mit einem Tablett zurück, auf dem drei Becher Tee mit Milch standen, noch mit den Tetley’s-Teebeuteln darin, sowie ein Teller mit Custard Creams.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie, während sie sich auf die Kante des Sessels sinken ließ. »Dass Neel tot ist. Wir sind die Einzigen, die auf dieser Seite der Familie übrig sind. Unsere Mütter waren Schwestern. Wir waren nur ein paar Monate auseinander, deshalb mussten wir als Kinder immer miteinander spielen.«

Kincaid fiel ihre Formulierung auf. »Haben Sie sich mit Ihrem Cousin nicht verstanden?«, fragte er und nahm einen der Becher entgegen.

Mrs Gupta verzog das Gesicht. »Das klingt jetzt furchtbar, aber Neel war schon immer ein richtiger kleiner Widerling, schon als Kind. Eine Petze und ein Stänkerer, wissen Sie? Aber trotzdem hätte ich ihm nie … den Tod gewünscht. Können Sie mir nicht sagen, was mit ihm passiert ist?«

»Mr Chowdhury wurde von einem oder mehreren unbekannten Tätern überfallen.« Verwandte hin oder her – er wollte verhindern, dass sich die Nachricht von einem zweiten Messermord herumsprach. »Wissen Sie von irgendjemandem, der Grund gehabt hätte, Ihrem Cousin etwas anzutun?«

»Oh.« Guptas Augen weiteten sich. »Nein, eigentlich nicht. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendjemandem wichtig genug war, als dass …« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Gott, wie sich das anhört …«

»Keine Frauen in seinem Leben? Oder Männer?«

»Ich glaube, Frauen mochte er nicht besonders. Aber andererseits hatte ich auch nie den Eindruck, dass er auf Männer steht.«

Kincaid dachte an die sonderbare Sammlung von Staffordshire-Hunden in Chowdhurys Wohnung. Das war immerhin etwas, was der Mann gemocht hatte. »Wir haben bemerkt, dass er offenbar ein Faible für Porzellanhunde hatte. Staffordshire, wenn ich mich nicht irre.«

»Ach, die.« Gupta seufzte. »Das hatte er wohl von unserer walisischen Großmutter. Die hatte ein halbes Dutzend von diesen Scheußlichkeiten. Neel war als Kind ganz fasziniert davon, aber er durfte sie nicht anfassen. Sie hat ihm mit dem Lineal eins übergezogen, wenn sie ihn dabei erwischt hat. Ich weiß nicht, was nach ihrem Tod aus den Hunden geworden ist. Vielleicht hat Neel ein paar davon bekommen.«

»Haben Sie Ihren Cousin in letzter Zeit mal getroffen?«, fragte McGillivray. Sie hatte unauffällig ihren Notizblock hervorgeholt.

»Nicht mehr seit der Beerdigung seiner Mutter, das ist jetzt zwei Jahre her. Ehrlich gesagt hatten wir nicht besonders viel miteinander zu tun. Ich nehme an, dass ich mich jetzt um … die Beerdigung und so weiter kümmern muss?«

Kincaid gab ihr seine Karte. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald die Beisetzung organisiert werden kann und die Untersuchung seines Computers und seiner Papiere abgeschlossen ist. Sie wissen nicht zufällig, wer sein Anwalt war?«

»Ich kann Ihnen den Namen des Anwalts geben, an den sich unsere Mütter immer gewendet haben – Mr Jenkins.« Sie begann die Sachen auf dem Couchtisch nach einem Zettel zu durchsuchen, bis McGillivray schließlich einen Zettel von ihrem Block abriss.

Nachdem sie ihnen den Namen des Anwalts aufgeschrieben hatte, sagte Kincaid: »Vielen Dank, Sie waren uns eine große Hilfe, Mrs Gupta. Eine Sache noch, wenn Sie gestatten.« Er entfaltete die Kopie, die er sich von der Todesanzeige aus Chowdhurys Anoraktasche gemacht hatte. »Wissen Sie, ob es eine Verbindung zwischen Ihrem Cousin und dieser Frau gab – Sandra Beaumont?«

Gupta runzelte die Stirn, während sie die Anzeige las. »Ihr Name kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht … oh, warten Sie. Ich weiß, wo ich ihren Namen schon einmal gesehen habe. Er stand in dem Zeitungsartikel über diesen großen Skandal an Neels letztem Krankenhaus. Deswegen hatte Neel seinen letzten Job gekündigt, glaube ich – wegen der negativen Publicity. Sie« – Gupta tippte auf den Zeitungsausschnitt – »hatte auf derselben Station gearbeitet.« Sowohl Kincaid als auch McGillivray mussten sie verständnislos angestarrt haben, denn sie schüttelte ungehalten den Kopf. »Sie wissen schon, da gab es doch so einen Riesenwirbel um diesen Ebola-Fall.«
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Es war ein klassisches englisches Pub – schmuckloses Holzmobiliar, Sky Sports auf einem Flachbildfernseher an der Wand, ein Spielautomat und viel Spiegelglas und Messing hinter der Bar. Aber das Beste war, dass es ruhig genug war für eine Unterhaltung. Doug bestellte ein Bier für sich und ein Glas Pinot Grigio für Tully. Ihre Getränkewahl war eine unwillkommene Erinnerung an Melodys bevorzugten Weißwein, doch er schob den Gedanken entschlossen beiseite.

»Danke«, sagte Tully und prostete ihm zu. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Ihre Schultern waren nicht mehr ganz so verkrampft, und die hektische Röte war aus ihren Wangen gewichen.

Sie hatten einen Tisch in der Ecke gewählt, und Doug hatte Tully die Bank überlassen, auch wenn er so mit dem Rücken zum Raum sitzen musste, was immer ein unangenehmes Gefühl war. »Sie haben ein schwieriges Wochenende hinter sich. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«

»Schwierig ist gar kein Ausdruck.« Tully schloss die Augen und drückte sich einen Moment lang das kalte Glas an die Wange. »Ich meine immer, ich müsste irgendwann aufwachen und feststellen, dass alles nur ein fürchterlicher Albtraum war.« Sie schniefte und riskierte ein Lächeln. »Aber bis jetzt ist das nicht passiert.«

»Nein.« Doug nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ich kann nur ahnen, wie es Ihnen gehen muss.«

»Es ist furchtbar, allein in der Wohnung zu sein. Alles erinnert mich an Sasha, und ich rechne jeden Moment damit, dass sie zur Tür reinkommt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schniefte wieder. »Ich dachte, in der Werkstatt würde es mir besser gehen. Ich wollte ein paar Sachen brennen. Aber das hat auch nicht so richtig funktioniert, wie Sie selbst gesehen haben.«

»Sie wirkten ziemlich aufgebracht da drüben.« Er deutete in die Richtung der Galerie. Da er nicht zugeben wollte, dass er gelauscht hatte, fügte er vorsichtig hinzu: »Ich hatte den Eindruck, dass Ihr Chef irgendwie sauer auf Sie ist.«

Tully schnaubte. »Hätte sich wirklich keinen besseren Tag aussuchen können, um sich über die Kosten für den Brennofen zu beklagen und anzudeuten, dass ich mir gefälligst meinen Unterhalt zu verdienen hätte.« Sie verdrehte die Augen. »Arschloch. Nicht, dass der Brennofen nicht teuer wäre, das gebe ich ja zu. Aber er hat Geld von seiner Familie. So, wie er daherredet, könnte man meinen, dass er mit der Galerie am Rand der Insolvenz entlangschlittert, dabei kann er sich die paar Pfund extra für einen Brennvorgang sehr wohl leisten.«

»Wie sind Sie eigentlich zu dem Job gekommen?«, fragte Doug.

»Es war kurz nachdem ich den Job im Museum bekommen hatte und bei Sash eingezogen war. David kam eines Tages in meine Abteilung und sagte, er suche nach einer erfahrenen Keramikerin, die Lust hätte, ein paar Stunden die Woche im Verkauf auszuhelfen und dafür auch die Werkstatt nutzen könne. Ich habe sofort zugegriffen. Ich habe kein Problem damit, am Wochenende zu arbeiten, und unsere Abteilung schließt freitags normalerweise früher, sodass ich da auch noch ein paar Stunden einschieben kann. Ich hatte seit meinem Studienabschluss nicht mehr in einer Werkstatt arbeiten können, und dann bot sich plötzlich eine Möglichkeit – nicht bloß in der Londoner Innenstadt, sondern auch noch praktisch gleich um die Ecke vom Museum …« Sie schüttelte den Kopf. »Also, das konnte ich mir unmöglich entgehen lassen.«

»Ja, das verstehe ich.«

Doug hörte gerne zu, wenn sie über ihre Arbeit sprach – so bekam er einen Eindruck von ihr, der nicht von der Tragödie von Sashas Tod gefärbt war. Tully Gibbs war vielleicht nicht direkt hübsch zu nennen, aber wenn ihr Gesicht vor Begeisterung strahlte, war es schwer, den Blick von ihr zu wenden.

»Und Sie?«, fragte Tully.

Er schreckte auf und merkte, dass er sie schon länger anstarrte, als es die Höflichkeit gestattete. »Ich?«

»Ja, Sie. Wir haben die ganze Zeit nur über mich geredet, und ich weiß gar nichts über Sie. Abgesehen von Ihrem Beruf natürlich.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten, aber sie nahm entschlossen einen Schluck von ihrem Wein.

»Oh. Ich bin nicht sehr interessant, fürchte ich. Ich bin in St. Alban’s aufgewachsen. Auf dem Internat gewesen. Dann auf der Uni. Mein Dad hatte erwartet, dass ich Jura studiere und in seine Sozietät eintrete. Aber« – er zuckte mit den Schultern – »dann habe ich eine Stellenanzeige der Metropolitan Police gesehen und bin aus einer Laune heraus zum Vorstellungsgespräch gegangen. Ich wusste, mein Dad würde enttäuscht sein, aber bei der Aussicht, ein Leben wie seines zu führen, mit den Bridgeclubs, den Machtkämpfen in der Kanzlei und den langweiligen Bagatellfällen, war mir bald klar, dass ich das keinen Tag aushalten würde.«

Ihm wurde plötzlich ganz heiß vor Verlegenheit. Er hatte noch nie irgendjemandem erzählt, warum er zur Polizei gegangen war. Es hatte ihn auch nie jemand gefragt, bis auf den Mann beim Bewerbungsgespräch, und da hatte er den üblichen Schwachsinn von sich gegeben von wegen, er wolle seine Fähigkeiten zum Wohl der Allgemeinheit einsetzen.


»Wobei es natürlich auch bei der Polizei mehr als genug Machtkämpfe und langweilige Bagatellfälle gibt«, fügte er hinzu, »aber wenigstens ist mir der Bridgeclub erspart geblieben.«

»Ihr Vater war bestimmt wütend«, sagte Tully.

Doug verzog das Gesicht. »Wütend ist gar kein Ausdruck. ›Da bietet man ihm die beste Privatschulerziehung, und er vergeudet sie, um Sozialarbeit für den Pöbel zu machen‹, bla, bla, bla.«

»Autsch. Ich wette, er liest den Telegraph.
 «

Doug lachte. »Ich glaube, manchmal wirft er auch einen Blick in die Daily Mail.
 Aber nur heimlich.«

Tully lächelte, und es gefiel ihm, wie sich dabei kleine Fältchen um ihre Augenwinkel bildeten. »Dann haben Sie also das Unerwartete getan – Sie sind ein Rebell«, sagte sie. »Und das soll nicht interessant sein? Was noch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr viel eigentlich. Letztes Jahr habe ich mir ein kleines Haus in Putney gekauft. Ich rudere gern, obwohl mir für einen Platz im College-Boot ein paar Zentimeter Körpergröße fehlten. Ich habe ein kleines Ruderboot am Putney Reach liegen.«

Sie betrachtete ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg. »Keine Haustiere? Keine Freundin?«

Er merkte, wie er wieder rot wurde. Wenn er bei der Wahrheit blieb, würde er wie ein totaler Loser klingen, aber er fand, dass sie eine ehrliche Antwort verdient hatte. »Nein und nein. Bei dem Job ist es schwierig. Ich hätte nichts gegen einen Hund, aber bei mir wird es oft spät, und ich kann nie sicher sagen, wann ich nach Hause komme.«

»Sie könnten sich eine Katze zulegen. Die sind viel weniger anspruchsvoll. Wir hatten immer Katzen, als ich klein war. Sie fehlen mir.« Sie klang jetzt wieder traurig, wie von einer Erinnerung eingeholt.

»Trinken wir noch einen?«, fragte Doug, und als sie nickte, nahm er ihr inzwischen geleertes Glas mit einer Hand und sein Pintglas mit der anderen.

Als er vom Tresen zurückkam, hatte er den Eindruck, dass Tully sich inzwischen ein wenig frisch gemacht hatte. Es versetzte ihn immer wieder in Erstaunen, was Frauen mit ein wenig Lippenstift und Puder bewirken konnten – die Spuren ihrer Tränen waren verschwunden. Er stellte ihre Getränke auf den Tisch und legte zwei Tüten Chips dazu. »Ich dachte mir, Sie brauchen vielleicht eine Stärkung.«

»Oh, Salt and Vinegar. Meine Lieblingssorte«, rief Tully. Aber obwohl sie gleich die eine Tüte aufriss, nahm sie sich nichts, sondern faltete nur den abgerissenen Folienstreifen zwischen den Fingern. Dann blickte sie mit einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte, zu ihm auf. »Es war sehr nett von Ihnen, mich zu retten«, sagte sie. »Aber ich nehme an, dass Sie nicht in der Galerie vorbeigeschaut haben, weil Sie unbedingt den edlen Ritter spielen wollten.«

Doug kam sich ein wenig auf dem falschen Fuß erwischt vor – als ob er die Kontrolle über die Befragung aus der Hand gegeben hätte – falls es denn eine Befragung war. »Ich war froh, helfen zu können. Aber ich habe tatsächlich noch eine Frage. Es geht um Sashas Bruder Tyler. Wir würden gerne mit ihm sprechen, aber er ist offenbar verschwunden.«

»Tyler?« Tully sah ihn verdutzt an. »Er ist doch bestimmt bei seinen Eltern …«

»Sie haben noch nichts von ihm gehört, und sie machen sich allmählich Sorgen. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo er untergekommen ist, wenn er nicht am College war – vielleicht, weil Sasha es mal erwähnt hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber mein Bruder könnte es wissen.«

Doug runzelte die Stirn. Sie wusste doch sicher, dass sie Jon Gibbs schon nach Tyler gefragt hatten. »Tully, haben Sie mit Ihrem Bruder gesprochen?«

»Nicht mehr seit gestern, als ich ihm … das mit Sasha erzählt habe. Er hat mir heute geschrieben, dass er sich morgen zum Mittagessen mit mir treffen will, wenn der Club geschlossen hat. Ich kann mir im Museum eine Stunde freinehmen.«

Doug konnte den Streit zwischen ihrem Bruder und Tyler Johnson nicht erwähnen, da er offiziell nichts davon wissen konnte. Stattdessen fragte er: »Hatten Sie je den Eindruck, dass Tyler in irgendwelche … riskante Aktivitäten verwickelt sein könnte?«

»Sie meinen so was wie Drogen?« Tully wirkte nicht allzu überrascht. »Nicht direkt, nein, aber nachdem Sasha kürzlich mit ihm gesprochen hatte, schien sie mir irgendwie verärgert zu sein, und ich weiß, wie sie über Drogenmissbrauch dachte. Sie sagte, sie hätte die Folgen schon allzu oft in der Notaufnahme gesehen. Wenn sie den Verdacht gehabt hätte …« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Ich wünschte, ich hätte Jon nie geraten, Tyler einen Job im Club zu anzubieten. Er kann diese Art von Ärger nicht gebrauchen.«

Doug hatte den Eindruck, dass Tully sehr darauf bedacht war, ihren Bruder zu schützen. »Stehen Sie sich sehr nahe, Sie und Jon?«, fragte er. »Ich bin ein Einzelkind, aber ich habe mir immer gewünscht, ich hätte einen Bruder oder eine Schwester.«

»Ja, doch.« Ihre Miene wurde sanfter, und sie griff zu ihrem Weinglas. »Ich weiß nicht, was ich ohne Jon gemacht hätte, als unsere Mum starb. Aber … gestern haben Sie gesagt, dass Sie nicht glauben, dass Jon sehr betroffen war über Sashas Tod. Das stimmt ganz und gar nicht. Es ist nur … kompliziert.« Sie stellte ihr Glas wieder ab und drehte es am Stiel.

»Inwiefern kompliziert?«

Tully blickte auf und sah ihm in die Augen. »Im Jahr, bevor unsere Mum starb, ist meine beste Freundin verschwunden. Die Polizei hat damals Jon verdächtigt.«

»Wann kommt Dad nach Hause?« Toby stand Gemma genau im Weg, zwischen Schneidebrett und Kühlschrank, und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

»Bald.« Er hatte vor einer Stunde geschrieben, dass er noch eine letzte Zeugenbefragung in Willesden habe und danach heimkommen würde. Sie schob Toby zur Seite und sagte: »Platz da, junger Mann. Willst du dich nicht ein bisschen nützlich machen?« Sie deutete auf die Besteckschublade. »Deck doch schon mal den Tisch, ja?«

»Ich will ihm meinen neuen Schritt zeigen.« Toby legte einen kleinen Shuffle aufs Küchenparkett. Seit sie von seiner Probe zurück waren, lief Mary Poppins’ Rückkehr
 in Endlosschleife, und er hatte ein paar der Tänze nachzumachen versucht.

Im Wohnzimmer sang Lin-Manuel Miranda mit seiner klaren Stimme »Underneath the Lovely London Sky.« Gemma summte mit, während sie die Lachsfilets für eine Kokos-Curry-Pfanne klein schnitt.

Sie hatte eine Weile gebraucht, bis sie den Bogen raushatte und auf der Kochplatte des Aga-Herds schnelle Gerichte zaubern konnte. Das ganze Geheimnis bestand darin, alle Zutaten so vorzubereiten, dass man sie nur noch in die Pfanne werfen musste. Sie hatte Kit heute Abend aus der Küche verbannt, da er am übernächsten Tag eine Matheprüfung hatte und lernen musste.

Draußen auf der Straße fiel eine Autotür ins Schloss, dann setzte wildes Gebell ein, und Charlotte kreischte: »Papa!«

Kurz darauf kam Duncan in die Küche, verfolgt von den Hunden, die um seine Beine wuselten, während Charlotte und Toby von beiden Seiten an ihm zerrten.

»Lasst euren Vater doch erst mal verschnaufen«, ermahnte Gemma die Kinder, während sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. Seine Haare waren feucht, und er roch ein wenig nach Zigarettenrauch. »War das deine neue DC
 ?«, fragte sie mit einer Kopfbewegung zur Straße hin. »Du hättest sie reinbitten sollen.«

»Ich schätze, sie ist froh, mich endlich los zu sein«, meinte Duncan. »War ein langer Tag.«

»Papa, ich hab genäht«, meldete sich Charlotte. »Komm und guck dir meine Stoffe an. Da sind Blumen drauf und …«

»Nein, Char, er interessiert sich nicht für deine doofe Näherei«, unterbrach Toby sie. »Dad, ich hab einen neuen Tanz gelernt. Das musst du dir unbedingt angucken …«

»Es reicht.« Gemma stemmte die Hände in die Hüften und setzte einen strengen Blick auf. »Keine Vorführungen vor dem Abendessen«, fuhr sie fort, mit aller Autorität, die sie in ihre Stimme zu legen vermochte. »Ich meine es ernst, und das gilt für euch beide. Geht euch die Hände waschen, macht den Fernseher aus und ruft euren Bruder.«

Nach ein paar halbherzigen Protesten trollten sie sich tatsächlich. Duncan hob Rose von einem Küchenstuhl herunter und ließ sich darauf niedersinken, während Gemma ihm ein Glas Wein aus der Flasche im Kühlschrank einschenkte. »Du musst doch nicht noch mal raus, oder?«, fragte sie, während sie es ihm reichte.

»Das will ich doch schwer hoffen. Und danke.« Er zog seine Krawatte ab und stopfte sie mit einem erleichterten Seufzer in die Jackentasche.

»Die Kinder haben dich heute vermisst«, sagte Gemma. »Ich vermute mal, dass du sie gestern Abend zu sehr verwöhnt hast.«

Kincaid blickte sich um, als ob er jemanden suchte. »Wo ist Kit?«

»Lernt für seine Prüfung. Ich hoffe, du hast nicht plötzlich Bedenken, was meine Kochkünste betrifft«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

»Du bist eine Spitzenköchin.« Er prostete ihr zu. »Wenn wir nicht aufpassen, wirst du uns noch von MasterChef
 abgeworben.« Nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte, fuhr er fort: »Es ist nur, weil ich noch keine Gelegenheit hatte, mit ihm über Wesley zu sprechen. Als er gestern Abend nach Hause kam, war ich damit beschäftigt, die Kleinen ins Bett zu bringen, und als ich damit fertig war, hing er am Telefon.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Wegen gestern Abend – Sidana meinte …«

Ein Aufschrei, erneutes Hundegebell, trampelnde Schritte auf der Treppe, und dann kamen alle drei Kinder in die Küche geplatzt.

»He«, sagte Kit und nahm Toby in den Schwitzkasten, »das sind meine Kopfhörer, die du da hast. Dad, sag ihm, er soll sie rausrücken.«

Gemma gab den Lachs in die heiße Pfanne und rief: »Drei Minuten. Hinsetzen, alle miteinander, aber auf der Stelle!«

Nach dem Essen beaufsichtigte Duncan das Baden, während Gemma den Abwasch machte. Danach las er Charlotte und Toby ein Kapitel aus Der Wind in den Weiden
 vor. Seine Mutter hatte ihm kürzlich die Ausgabe geschickt, die er und Juliet als Kinder gelesen hatten, mit den Original-Illustrationen von Ernest Shepard.

Kit, der eigentlich lernen sollte, schlich sich irgendwann leise herein, nahm seine Ohrhörer heraus und hockte sich gleich hinter der Tür von Charlottes Zimmer auf den Boden.

»Mum hat mir das vorgelesen«, sagte Kit später, nachdem die Kleinen in ihren Betten lagen und er mit Kincaid auf dem Flur zwischen den Schlafzimmern stand. »Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, es wäre nur für mich geschrieben worden, dass es mein
 Fluss wäre und dass ich, wenn ich nur genau genug hinschauen würde, die Ratte, den Maulwurf oder den Kröterich sehen würde.«

Bis zum Tod seiner Mutter, als er elf Jahre alt gewesen war, hatte Kit in einem Cottage in dem Dorf Grantchester in Cambridgeshire gelebt. Der Garten hinter dem Haus grenzte direkt ans Ufer der Cam, und Kit hatte jede freie Minute im Wasser oder am Flussufer verbracht. »Mum hat mich immer Wasserratte genannt.«

»Das fehlt dir«, sagte Kincaid – mehr eine Feststellung als eine Frage.

Kit zuckte mit den Schultern. »Um diese Jahreszeit eher weniger.«

Aber Kincaid hatte den Kummer in den Augen seines Sohnes aufblitzen sehen. »Wir sollten bald mal wieder hinfahren.«

»Nathan und ich haben uns Briefe geschrieben«, sagte Kit.

Kincaid sah ihn verblüfft an. »Briefe? Du meinst richtige Briefe auf Papier
 ?«

»Nathan sagt, man kann keine Weltanschauung in einer E-Mail formulieren. Oder – Gott bewahre – in einer SMS
 .« Kit ahmte ihren Freund Nathan Winter so treffend nach, dass Kincaid lachen musste, doch Kit fuhr fort: »Und er sagt, wenn ich etwas erreichen will im Leben, muss ich erst mal wissen, was ich will, und lernen, wie ich es ausdrücken muss.«

»Das ist ein sehr guter Rat«, sagt Kincaid, gerührt, dass Kit ihm das anvertraute. »Nathan ist wirklich schwer in Ordnung. Und er schätzt sich bestimmt sehr glücklich, dich zum Freund zu haben.« Dr. Nathan Winter, der in Cambridge Biologie lehrte, war der Nachbar von Kit und seiner Mutter in Grantchester gewesen.

»Er sagt, ich könnte vielleicht in den Weihnachtstagen für ein paar Tage kommen.«

»Aber erst nach dem Ballett!«, sagte Kincaid und zog in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen hoch.

»Versteht sich.« Kit grinste und stieß sich von dem Türrahmen ab, an dem er gelehnt hatte. »So, jetzt muss ich noch ein bisschen pauken.« Er verschwand im Zimmer der Jungen und steckte sich schon im Gehen die Ohrhörer wieder ein. Da fiel Kincaid ein, dass er immer noch nicht mit Kit über Wes geredet hatte. Nun ja, das hatte noch Zeit bis morgen.

Als er endlich in die Küche zurückkam, saß Gemma am Tisch, wo der Tee in ihrer Clarice-Cliff-Kanne zog.

»Auch einen?« Sie hob einen der zwei Becher hoch, die sie herausgenommen hatte.

»Ich glaube, ich verzichte lieber. Hatte heute schon mehr als genug Koffein.«

Er nahm ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich einen knappen Fingerbreit von seiner neuesten Erwerbung aus der Scotch Malt Whisky Society ein – ein Genuss, den er sich nur zu besonderen Anlässen oder nach einem sehr langen Arbeitstag gönnte. Er gab einen kleinen Spritzer Wasser dazu und ließ sich dankbar auf seinen Stuhl sinken. Dann nahm er einen kleinen Schluck und schloss einen Moment lang die Augen, während er spürte, wie ihn die Wärme durchflutete.

Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass Gemma ihn mit besorgter Miene beobachtete. »Fang von vorne an«, sagte sie.

Und das tat er. Während er sprach, sah er, dass Gemma einen Block und einen Stift geholt hatte und sich mit flinker Hand Notizen machte. Er erzählte vom Tatort, von Howard Quirk und von seinem Besuch in Chowdhurys Wohnung mit Sidana. Als er zu Chowdhurys merkwürdiger Menagerie von Staffordshire-Hunden kam, blickte Gemma auf.

»Meine Mum hatte einen, als wir klein waren – er stand auf dem Sims über dem elektrischen Kamin in unserem Wohnzimmer. Sie hatte ihn von ihrer Großmutter, aber ich habe keine Ahnung, was damit passiert ist.«

»Du solltest sie fragen. Das Ding könnte ihren Ruhestand finanzieren.«

Gemma schnaubte. »Vergiss es. Der ist bestimmt schon vor Jahren bei Oxfam gelandet. Also, glaubst du, dass dieser Chowdhury einen schwunghaften Handel mit gestohlenem Porzellan betrieben hat?«

Er lächelte. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Ich habe Alex Dunn gefragt, ob er sie sich mal anschauen kann.« Von ihrem Freund Alex Dunn, der mit Antiquitäten handelte, hatte Gemma die Clarice-Cliff-Teekanne. »Hast du etwas von Wesley und Betty gehört?«

»Wes hat heute Morgen vorbeigeschaut und nach dir gefragt. Er wollte sich entschuldigen, weil er gestern etwas kurz angebunden war …«

Kincaid schüttelte den Kopf. »Das muss er doch nicht. Er hatte allen Grund, gestresst zu sein.«

»Wir haben uns ein bisschen über Sasha unterhalten. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass … etwas sie belastet hat. Nicht nur bei der Arbeit, auch privat. Es hörte sich an, als hätte sie vielleicht eine Affäre gehabt.«

»Mit einem verheirateten Mann, meinst du?«

»Vielleicht. Oder jedenfalls mit jemandem, den sie nicht ihren Freunden vorstellen wollte.« Sie erzählte ihm von ihrem Besuch bei Betty und ihrem Gespräch mit Des Howard. »Ich habe mir gedacht, ich frage mal Jasmine, ob sie gestern Abend zufällig Jon Gibbs auf einem Foto eingefangen hat. Dann könnte ich es Des zeigen.« Sie schwenkte den Rest Tee in ihrem Becher und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Wobei Gibbs, soweit wir wissen, nicht verheiratet ist – aber es könnte ja auch andere Gründe für ihre Heimlichtuerei geben.«

»Wenn, dann hatte es etwas mit Tyler zu tun, schätze ich mal«, sagte Kincaid. »Habt ihr zufällig Fotos von den männlichen Gästen im Club gestern Abend gemacht? Lucy McGillivray – das ist die DC
 , die mich hergefahren hat – ist als Opferschutzbeamtin bei den Johnsons eingesetzt. Sie sagt, als sie heute Nachmittag dort war, habe ein Mann geklingelt und nach Tyler gefragt. Ein Gangster wie aus dem Bilderbuch, laut ihrer Beschreibung. Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht einer von Tylers Kumpels war.«

»Klingt nach diesem stämmigen weißen Typ, vor dem Tyler am meisten Angst zu haben schien.« Gemma stand auf und leerte ihre Teetasse in der Spüle, dann setzte sie sich wieder hin und goss sich einen Schuss von seinem Whisky in ihre Tasse. Ehe Kincaid sie warnen konnte, trank sie einen Schluck und fing sofort an zu husten, bis ihr die Tränen kamen. »O Mann – wie kannst du dieses Zeug trinken?«, stieß sie hervor, als sie wieder zu Atem kam.

»Mit einem Spritzer Wasser.« Kincaid grinste. »Und in ganz kleinen Schlucken.«

»Vielen Dank, da bleib ich lieber bei meinem Gin.«

»Erinnere mich dran, dass ich dich nie zur Whisky Society mitnehme – du würdest mich nur blamieren«, sagte er immer noch lächelnd. Dann wurde er ernst. »Jasmine hat erzählt, ihr wärt gestern Abend noch mal zum Club zurückgegangen unter dem Vorwand, dass du dein Handy verloren hättest. Das hätte gefährlich werden können. Wer immer diese Morde begangen hat, kennt keine Skrupel, und bei der Vorstellung, dass ihr zwei nachts durch Soho irrt …«

»Wir sind nicht geirrt.« Mit mehr Schwung als nötig kippte Gemma einen Schuss Wasser in ihre Tasse. »Und wir sind für so was ausgebildet, falls du das vergessen hast.«

Kincaid bedauerte allmählich, dass er Gemma und Jasmine Sidana zusammengebracht hatte, aber er war neugierig. »Hat Jasmine sich gut geschlagen gestern Abend?«

»Sie war super. Sie ist übrigens längst nicht so steif, wie du denkst.«

»Den Eindruck bekomme ich allmählich auch.«

»Und du weißt doch gar nicht, ob die beiden Morde irgendetwas mit Jon Gibbs oder Tyler Johnson zu tun haben.« In nachdenklicherem Ton fuhr Gemma fort: »Trotzdem – nach dem zu urteilen, was wir gestern beobachtet haben, steckt Tyler offensichtlich in irgendwelchen Schwierigkeiten.« Sie trank noch einmal aus ihrer Tasse, diesmal deutlich vorsichtiger. »Ich schätze, dass Tyler gestern Abend nur deswegen im Club aufgetaucht ist, weil er Angst hatte, sich zu weigern. Er schwebt vielleicht in echter Gefahr.«

Kincaid seufzte. »Ich will nicht noch einen Toten in meinem Revier. Aber wir können ihn nicht beschützen, solange wir nicht wissen, wo er ist. Ich hatte eine Nachricht von Doug – Tyler hat sein Zimmer im Studentenwohnheim geräumt. Die einzige vage Spur, auf die Doug gestoßen ist, ist der Vorname einer Studentin, mit der Tyler an der Uni gesehen wurde. Wenn wir dem nachgehen wollen, werden wir uns mit der Uni-Bürokratie herumschlagen müssen, und wer weiß, ob die nicht Dutzende von Studentinnen namens Chelsea in ihrer Kartei haben.«

Gemma zog die Stirn in Falten, wie sie es immer tat, wenn sie an einem kniffligen Problem herumkaute, und Kincaid kannte den Ausdruck gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht stören durfte. Er wurde dafür belohnt, als sie nach einer ganzen Weile endlich sagte: »An deiner Stelle würde ich mit der Barkeeperin des Clubs reden – Trudy heißt sie. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sie und Tyler sich nahestehen.«

Melody stand in der Oxford Street, direkt vor dem Eingang der U-Bahnstation Tottenham Court Road, unfähig, auch nur einen Schritt vorwärtszugehen, so sehr hatte es ihr den Atem verschlagen. Der Strom der Passanten umfloss sie, als ob sie ein Steinbrocken in einem Bachbett wäre. Ein dicker Mann stieß gegen ihre Schulter und fluchte, als er sich an ihr vorbeischob, doch sie blieb immer noch stehen, während eine Flut von Erinnerungen auf sie einstürmte.

Zu ihrer Linken lag Hanway Place mit Andys Wohnung. Zur Rechten war die Denmark Street, wohin Andy sie zum ersten Mal zu einem seiner Auftritte mitgenommen hatte – an dem Abend, als sie anschließend mit ihm nach Hause gegangen war.

Und jetzt, fast zwei Monaten nach jenem schlimmen Septembertag, an dem er mit ihr Schluss gemacht hatte, würde sie ihn wiedersehen.

Als sie ihm an diesem Morgen eine Nachricht hinterlassen hatte, war es ihr letzter Strohhalm gewesen – ihr Versuch, irgendwie zu einem Abschluss zu gelangen, um wieder nach vorne blicken zu können. Sie hatte nicht mit einer Antwort gerechnet.

Und dann hatte er zurückgeschrieben: Wir sollten reden.


Er hatte ihr den Namen eines Taco-Lokals in der Restaurantpassage des Centre Point genannt, und eine Zeit: sieben Uhr abends.

In seinem Revier.

Sie sah auf die Uhr – es war noch zu früh. Was, wenn sie sich in das Restaurant setzte und er nicht kam? Doch als die Ampel auf Grün sprang, ließ sie sich von der Menschenmenge über den Zebrastreifen tragen, und dann ging sie weiter die New Oxford Street entlang, bis sie den Eingang der Passage erreichte.

Es gab mehrere Restaurants in dem offenen Foodcourt, doch das Taco-Lokal war unschwer zu finden. Es war auch gut besucht, und im ersten Moment konnte sie Andy nirgends entdecken.

Doch dann sah sie ihn – an einem Tisch in der Nähe der Theke, in seinem marineblauen Caban. Er hatte den Kopf gesenkt und war in irgendetwas vertieft, seine blonden Haare schimmerten im hellen Licht.

Dann blickte er auf, und seine Augen weiteten sich, als er sie entdeckte. Er lächelte nicht.

Es kostete Melody ihre ganze Willenskraft, sich zwischen den Tischen zu ihm durchzuschlängeln. Er stand auf, und sie gaben sich ein Küsschen auf die Wange – eine rituelle Begrüßung unter Freunden, doch ihre Haut brannte, wo seine Lippen sie flüchtig gestreift hatten.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er, während sie einen Stuhl heranzog und sich setzte.

»Danke, dass du dich mit mir triffst.«

O Gott, sie hörte sich an wie eine Idiotin. Aber sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht wenden. Er sah erschöpft aus, seine blauen Augen verschattet und so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Seine Zottelhaare gehörten dringend geschnitten, und er hatte sich offenbar schon länger nicht mehr rasiert.

Sie hatte nicht gewusst, was sie zu ihm sagen sollte – ein Dutzend Gesprächseröffnungen hatte sie durchprobiert und allesamt verworfen. Doch jetzt platzte es aus ihr heraus: »Geht es dir gut? Ich habe in der Zeitung gelesen, dass du und Poppy eure Tournee abgesagt habt. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Die Reaktion war ein schiefes Grinsen. »Ich hatte keine Ahnung, dass wir so einen hohen Nachrichtenwert haben. Warte, ich bestell dir was zu trinken.« Er winkte einer Kellnerin, die an ihrem Tisch vorbeikam, doch die junge Frau schien unter selektiver Blindheit zu leiden.

Der Laden brummte, und der Geräuschpegel war in den wenigen Minuten seit Melodys Eintreffen noch einmal angestiegen. Als eine Vierergruppe sich unter lauten Entschuldigungen an den Tisch neben ihnen zwängte, schob Andy seinen Stuhl zurück und stand auf. »Lass uns woanders hingehen.« Er warf einen Fünfpfundschein auf den Tisch und bedeutete Melody, zum Ausgang voranzugehen.

Als sie aus der Passage in die kühle, feuchte Luft der Oxford Street traten, wandte er sich sofort nach rechts und zog Melody mit, indem er ihr leicht die Hand auf den Rücken legte.

»Das war keine gute Idee«, sagte er, sobald sie ihr eigenes Wort wieder verstehen konnten. »Ich dachte, dass wir uns da in Ruhe unterhalten könnten.«

Er ging mit zügigen Schritten die New Oxford Street entlang, und als Melody das dreieckige Gebäude aus rotem Backstein mit der auffälligen grünen Turmhaube erblickte, ahnte sie, wohin er sie führte. »Die Bloomsbury Tavern«, sagte sie. Es war eines der ältesten Pubs in London, und der Legende nach war es die letzte Station der zum Tode Verurteilten auf dem Weg zum Galgen am Marble Arch gewesen. Sie hoffte, dass das kein schlechtes Omen war.

Einladendes Licht schien in den charakteristischen Bleiglasfenstern des Lokals. Als Andy die Tür öffnete, schlug ihnen eine Welle warmer Luft entgegen, und es duftete verlockend nach Pommes frites. In dem langen, schmalen Schankraum wählten sie einen kleinen Tisch in der hinteren Ecke. Andy zog seine Jacke aus und ging zur Theke, ohne sie zu fragen, was sie trinken wollte.

Das gab Melody eine Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten, und was sie sah, gefiel ihr nicht. Er war immer schon schmächtig gewesen, aber jetzt zeichneten sich seine Schulterblätter scharf unter dem Stoff seines langärmligen T-Shirts ab, seine Haltung wirkte geduckt und unsicher.

Er kam mit einem Glas Weißwein für sie und einem Pint Ale für sich selbst zurück und setzte sich auf den Stuhl gegenüber.

»Danke«, sagte sie in die unbehagliche Stille hinein.

Andy hob sein Glas und prostete ihr mit einer leicht ironischen Geste zu. »Keine Ursache.«

Sie sahen einander an, das Schweigen dehnte sich, und dann sagten sie beide gleichzeitig: »Es tut mir leid.«

Andy schnaubte. »Also gut. Du fängst an.«

Melody schluckte. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht von meinen Eltern erzählt habe.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Du hast dich für mich geschämt. Für meine Herkunft und für das, was ich mache.«

Aber sie schüttelte schon den Kopf, bevor er geendet hatte. »Nein, nein, das ist überhaupt nicht wahr. Ich wollte, dass du mich um meiner selbst willen li…« Sie stolperte über das Wort, runzelte die Stirn und setzte erneut an. »Ich wollte, dass du mich um meiner selbst willen magst
 , und nicht, weil ich ihre Tochter bin. Nicht wegen des Einflusses, den sie vielleicht haben.« Sie sah, dass er protestieren wollte, und fuhr hastig fort, ihr Ton beschwörend. »Als ich dich dann gut genug kannte, um zu wissen, dass dir diese Dinge nicht wichtig sind, wurde es immer schwieriger, alles zu erklären. Ich hatte auch noch nie irgendwem auf der Arbeit von meiner Familie erzählt, und es war mir irgendwie zur Gewohnheit geworden, mich niemandem anzuvertrauen. Noch heute sind Doug und Gemma und Duncan die Einzigen, die es wissen. Ich wollte es dir sagen, aber irgendwie wusste ich nicht, wie ich es anstellen sollte.«

Andy sah sie lange eingehend an. Dann endlich zuckte er mit den Schultern, und seine Mundpartie entspannte sich. »Vielleicht war ich … voreilig. Aber ich kam mir«, er verzog das Gesicht, »zurückgewiesen vor. Und ausgeschlossen.«

Melody beugte sich vor und strich leicht mit den Fingerspitzen über seine Hand. »Ich habe dir nie wehtun wollen.«

Sie hatte sich selbst geschützt. Aber jetzt sah sie ein, dass es gemein und gedankenlos von ihr gewesen war. Sie kannte Andys Geschichte und wusste, wie verletzlich er hinter der Fassade des harten Rockgitarristen war. »Es war dumm von mir, dir Dinge vorzuenthalten. Und egoistisch.«

Damit erntete sie wieder ein schiefes Grinsen. »Da könntest du recht haben.« Doch er drehte seine Hand um und ergriff einen Moment lang ihre Finger. Sie spürte die Wärme noch auf ihrer Haut, nachdem er sie wieder losgelassen hatte.

Sie verschränkte die Hände, um sich daran zu hindern, ihn noch einmal zu berühren, beugte sich über den Tisch und sagte leise: »Du hast mir vertraut, und ich habe dein Vertrauen enttäuscht. Ich weiß nicht, ob du mir verzeihen kannst.«

Er wandte das Gesicht ab, doch sie sah zuvor noch die Tränen in seinen Augen glitzern. »Um ehrlich zu sein, ich weiß auch nicht, ob ich es kann.« Er klang heiser.

Melody sagte nichts, sie traute ihrer Stimme nicht. Betteln würde sie jedenfalls nicht.

Sie machte sich schon darauf gefasst, sich mit Würde aus der Affäre zu ziehen, als er sie wieder ansah und sagte: »Aber wie es aussieht, bleibe ich in der Nähe, jedenfalls fürs Erste.«

Sie war sich nicht sicher, was er meinte, und fragte vorsichtig: »Was war da los? Mit dir und Poppy und der Tournee?«

»Das war einfach Schwachsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Die haben uns ins kalte Wasser geworfen, Tam und Caleb. Manche von diesen Gigs waren verdammte Schlangengruben.« Mit einer angewiderten Grimasse trank er einen Schluck Bier, als wollte er einen schlechten Geschmack loswerden.

»Das Rock-’n’-Roll-Leben ist wohl doch nicht so glamourös, wie es immer dargestellt wird«, versuchte Melody einen leichteren Ton anzuschlagen.

Er lächelte nicht. »Ich habe diese Publicity nie gewollt, diesen Klatschpresse-Mist. Ich wollte nur Musik machen, aber zu meinen eigenen Bedingungen.«

»Aber du und Poppy, ihr habt euch doch nicht …« Sie zögerte, ehe sie es aussprach. »… getrennt?«

»Nein, das nicht. Aber Poppy war nicht bereit für ein Leben auf Tour. Sie ist verdammt noch mal zu jung für so was – war noch nie getrennt von ihrer Familie, hat immer nur bei ihren Eltern gewohnt. Ich habe gesehen, was es ihr abverlangte. Sie wollte nach Hause, wollte ihr Musikstudium abschließen, ihre Brüder sehen. Und wir wollten wieder ins Studio gehen und ein Album produzieren. Und dann, wenn wir so weit wären, selbst entscheiden, wann und wo wir auftreten.«

Er hatte sich weit vorgebeugt, beide Hände auf den Tisch gestützt, und Melody wurde bewusst, wie sehr ihr das gefehlt hatte – seine Leidenschaft für das, was er machte. Dann verzog er wieder das Gesicht und lehnte sich zurück. »Jetzt bin ich derjenige, der nicht ehrlich ist. Das ist nicht die ganze Wahrheit. Es war nicht nur wegen Poppy.«

Melody machte sich auf schlechte Nachrichten gefasst, doch er überraschte sie.

»Ich
 war derjenige, der nicht bereit war, die Gigs zu spielen. Ich … Immer, wenn wir auf der Bühne standen und es irgendwo ein Geräusch gab, irgendeine Unruhe, oder wenn bloß jemand hinten im Saal herumschlich, dann …« Er brach wieder ab und befeuchtete seine Lippen, ehe er fortfuhr. »Dann bin ich einfach … ausgeflippt, verstehst du? Dann hab ich den Lichtblitz der Explosion gesehen, den Rauch. Den Geruch in der Nase gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir immer wieder gesagt, wenn ich einfach nur weiter die Auftritte absolviere, würde es irgendwann besser werden. Aber es ist nicht besser geworden. Ich kann nicht …« Er verstummte und blickte sich um, als ob er plötzlich auch hier, in der friedlichen Atmosphäre des Pubs, eine Gefahr witterte.

Als Melody seinem Blick folgte, sah sie, dass er zu zwei Mädchen an einem der Nebentische schaute und dass die beiden ihn anstarrten und tuschelten.

»Verdammt«, sagte er, schob sein halb ausgetrunkenes Bier weg und stand so abrupt auf, dass der Tisch wackelte. »Komm«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich kann diesen Scheiß nicht gebrauchen. Lass uns hier verschwinden.«

Melody schlüpfte in ihre Jacke und ließ sich von ihm hochziehen, spürte, wie sein Arm sie fest umschlang, während er sie zur Tür hinausbugsierte.

Doch selbst in ihrem überstürzten Aufbruch nahm sie noch aus dem Augenwinkel heraus das Aufblitzen einer Handykamera wahr.
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Sie glühte. Blasen, ihre Haut schlug Blasen von der Hitze. Die Sonne – oder war es ein Feuer? Stöhnend versuchte sie, das Gewicht auf ihren Beinen abzuschütteln. War es das Zelt? War es auf sie gefallen? Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf.


Nicht das Zelt.

Ein Zimmer. Ein gewöhnliches Zimmer. Ein gewöhnliches Bett, die Decke hing halb auf dem Boden. Ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank, ein Nachttisch, eine Straßenlaterne, deren Licht durch den Spalt im Vorhang fiel. Sie strich sich die verfilzten Haare aus dem Gesicht, setzte sich mühsam auf und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.

Das hier war ihr Zimmer, jetzt fiel es ihr wieder ein. Das Hotelzimmer, das sie sich gestern Abend nahe dem Bahnhof Paddington genommen hatte, weil das Haus verschlossen war.

Verschlossen.

Wieso war das Haus verschlossen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie warteten bestimmt auf sie – nein, das war nicht richtig. Ihr war jetzt kalt, sie fröstelte, ihre Zähne begannen zu klappern. Sie reckte sich nach dem Bademantel, der noch zusammengeknüllt am Fußende des Betts lag, und schaffte es, hineinzuschlüpfen, doch das Zimmer drehte sich, und sie hatte Durst, entsetzlichen Durst. Unsicher stand sie auf, schwankte einen Moment und stakste dann ins Bad.

Aber sie konnte nicht trinken, noch nicht. Da, in ihrem Waschbeutel, das altmodische Quecksilberthermometer, das sie immer bei sich hatte. Sie schob es sich unter die Zunge, und jetzt erst sah sie in den Spiegel. Die Augen gerötet, die Haut kreidebleich, aber mit feuerroten Flecken übersät. Sie schloss die Augen, versuchte die Minuten zu zählen, doch das Zimmer neigte sich bedenklich, also zog sie das Thermometer heraus und sah auf den Quecksilberfaden.

O nein. Das konnte nicht sein. Aber dieses Thermometer log nicht.

Als sie tief Luft holte, schmerzte ihr Hals. Du lieber Gott.

»Nein, bitte nicht«, flüsterte sie. Sie war am Flughafen in Kinshasa getestet worden. Kein Fieber, keine Symptome. Aber sie musste das Virus schon in sich getragen haben, es lauerte, brütete in ihr. Sie trank ein wenig Wasser aus dem Zahnputzbecher, dann hielt sie sich das kühle Glas an die Wange, während sie gegen die plötzliche Welle von Übelkeit ankämpfte.

Sie wusste nur zu gut, wie der Verlauf war. Sie brauchte Hilfe, und zwar schnell. Aber sie konnte es nicht riskieren, irgendjemanden der Ansteckungsgefahr auszusetzen, weder das Personal an der Hotelrezeption noch einen Taxifahrer oder die Besatzung eines Rettungswagens.

Zum Krankenhaus war es nicht weit. Sie würde zu Fuß gehen. Solange sie noch konnte.

»Weitergehen, Leute«, murmelte Doug, als er sich in den U-Bahn-Waggon zwängte. Die Pendlerzüge in die Londoner Innenstadt waren an einem Werktagmorgen immer eine Zumutung, aber an diesem feuchten und trüben Montag schienen seine Mitreisenden noch muffiger und zerstreuter zu sein als sonst. Es hatte genieselt, als er – noch in völliger Dunkelheit – über die Putney Bridge zur U-Bahn-Station gegangen war, der Fluss jenseits des Brückengeländers wie eine tiefschwarze Schlucht.

Gestern Abend hatte er dort am Geländer gestanden und gehofft, dass ihm ein paar Minuten im stummen Zwiegespräch mit den dunklen Fluten der Themse helfen würden, einen klaren Kopf zu bekommen und zu entscheiden, was er wegen Tully unternehmen sollte. Sie hatte ihn nicht direkt zur Verschwiegenheit verpflichtet, und ihr war sicherlich klar, dass er ihrer Geschichte würde nachgehen müssen. Und doch – sie hatte sich ihm anvertraut, und er glaubte es ihr schuldig zu sein, ein wenig zu recherchieren, bevor er die Information an Kincaid weiterleitete.

In dem Sommer, als Tully sechzehn wurde, hatte ihre beste Freundin in der Mittsommernacht das Elternhaus verlassen und war nicht mehr heimgekommen. Tully hatte ihre Erzählung unterbrochen und ihr Weinglas zur Seite geschoben, um ein reichlich zerknittertes Foto aus ihrer Brieftasche zu ziehen.

Doug hatte die zwei lachenden Mädchen betrachtet, die einander den Arm um die Hüfte gelegt hatten. Tully schien sich kaum verändert zu haben. Das andere Mädchen, R
 osalind Summers, war blass und dunkelhaarig, mit einem winzigen silbernen Ring in einem Nasenloch und einem koketten Lächeln.

Laut Tully hatte es keine Hinweise auf ein Verbrechen gegeben, doch auch in den folgenden Wochen und Monaten hatte von dem Mädchen jede Spur gefehlt. Tully und ihr Bruder waren wiederholt vernommen worden, aber beide waren zu Hause bei ihrer Mutter gewesen und hatten keine Ahnung, was mit Rosalind passiert war.

Dann bekam Tullys Mutter die Krebsdiagnose, und noch bevor Tully mit der Schule fertig war, starb sie. Tully nahm ihr Studium auf, und Jon zog ebenfalls nach London. Seitdem waren beide nicht mehr in ihrem Heimatdorf gewesen.

Durchaus verständlich, nahm Doug an, da ihre Mutter ja tot war. Aber was, wenn mehr dahintersteckte? Was, wenn Gibbs für das Verschwinden von Tullys Freundin verantwortlich war?

Was, wenn Tully und ihre Mutter gelogen hatten, um ihn zu schützen?

Was, wenn er nicht nach London gekommen war, um auf seine Schwester aufzupassen, sondern um sicherzustellen, dass sie ihr Wissen für sich behielt?

Und was, wenn Sasha irgendwie die Wahrheit über das verschwundene Mädchen herausgefunden hatte?

Die U-Bahn bremste ab, als sie in den Bahnhof Holborn einfuhr. Doug bekam das Bild der beiden Mädchen nicht mehr aus dem Kopf, Arm in Arm an einem Sommertag im Grünen, während sie eine Stange Zuckerwatte in die Kamera hielten. Nicht einmal der Geruch nach nasser Wolle, den sein in Nadelstreifen gehüllter Nebenmann im rappelvollen Waggon verströmte, konnte den Duft von Erdbeeren und gesponnenem Zucker ganz aus seiner Fantasie verbannen.

Er musste mit jemandem aus dem Team von Somerset reden, das wegen Rosalind Summers’ Verschwinden ermittelt hatte, aber das konnte er schlecht machen, ohne Kincaid zu informieren. Was er wirklich brauchte, war jemand, der sich mit der Recherche in Zeitungsarchiven auskannte. Mit anderen Worten: genau die Person, die er eben nicht um Hilfe bitten konnte.

Die Pressekonferenz war so gut gelaufen, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten konnte. Der Chief Super hatte der Bevölkerung versichert, dass die Polizei nicht davon ausgehe, dass der Mord an Sasha Johnson mit Bandenkriminalität in Verbindung stand, und man glaube auch nicht, dass ein zweiter Jack the Ripper in Bloomsbury Jagd auf junge Frauen machte. Man gehe verschiedenen Hinweisen nach und werde die Presse und die Öffentlichkeit weiter auf dem Laufenden halten. Dann hatte Kincaid übernommen und eventuelle Zeugen, die am Freitagabend am Russell Square etwas Verdächtiges beobachtet hatten, dazu aufgerufen, sich umgehend bei der Polizei zu melden. Und das war’s dann auch schon.

Von dem Mord an Chowdhury war zum Glück noch nichts an die Presse durchgesickert, aber das war nur eine Frage der Zeit.

Kincaid verließ unauffällig den Besprechungsraum, um dem Pulk der Journalisten auszuweichen – und auch, wenn er ehrlich war, seinem Chef. Er eilte die Treppe zum CID
 -Büro hinauf und lockerte im Gehen seine Krawatte.

Simon Gikas drehte sich vom Whiteboard weg, wo er gerade Fotos aufgehängt hatte. »Wie ist es gelaufen, Chef?«

»Ich glaube nicht, dass wir auf die Titelseite der Sun
 kommen. Noch nicht. Das ist die gute Nachricht. Aber noch besser wäre es, wenn wir allmählich mal Fortschritte machen würden.« Kincaid sah, dass Simon die kirschroten Turnschuhe von letzter Woche gegen ein neongrünes Paar getauscht hatte. »Was haben Sie für uns?«

Simon deutete auf das erste von zwei Fotos. »Ich bin die Überwachungsvideos aus der Manette Street durchgegangen. Ein Mann hat den Club kurz nach Chowdhury verlassen. Wie Sie hier sehen können« – er tippte auf das zweite Foto –, »hat er große Ähnlichkeit mit diesem Typen, der am Freitagabend den Russell Square durch den Nordausgang verlassen hat.«

Kincaid durchquerte den Raum, um die Fotos aus der Nähe zu betrachten. Beide zeigten einen Mann in einem dunklen Anorak mit Kapuze. Beide Aufnahmen waren verschwommen, und auf keiner war das Gesicht des Mannes zu sehen, auch nicht im Profil. Und dabei konnte man wegen seiner unauffälligen Kleidung, die die Konturen verbarg, nicht einmal sicher sagen, ob es überhaupt ein Mann war.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Simon, der Kincaids Einwände vorwegzunehmen schien. »Aber schauen Sie sich mal die Videos an.«

Kincaid folgte Simon zu seinem Arbeitsplatz, wo Simon ein paar Tasten drückte und zwei verschiedene Videos auf seinen großen, nebeneinander angeordneten Bildschirmen startete. Auf dem linken war der Ausgang des Russell Square zu sehen. »Das war zehn Minuten vor dem ersten Notruf«, erklärte Gikas.

Es war das übliche Feierabend-Gedränge, die Menschen eilten mit hochgeschlagenen Kapuzen oder aufgespannten Regenschirmen dahin, viele schauten nach unten – auf ihre Smartphones, vermutete Kincaid. Die meisten waren wahrscheinlich auf dem Weg zur U-Bahnstation Russell Square gleich um die Ecke. Die Gestalt mit der Kapuze, die Simon herangezoomt hatte, verschwand aus dem Bildausschnitt, und im nächsten Moment startete der Loop aufs Neue.

Kincaid wandte sich dem rechten Bildschirm zu. Die Kamera vor dem Bottoms Up in der Manette Street erfasste einen eng begrenzten Bereich direkt vor dem Eingang des Lokals und war leicht in Richtung Charing Cross Road gedreht. Man sah, wie die Tür des Clubs nach außen aufging und ein Mann herauskam. Dunkelhaarig, bekleidet mit einem Mantel, den er mit einer Hand unter dem Kinn zusammenraffte. Ein Aufblitzen, als seine Brillengläser das Licht reflektierten, dann wandte er sich nach rechts, schwankte ein wenig und stützte sich an der Hauswand ab, ehe er in Richtung Greek Street verschwand. Vorher jedoch hatte die Kamera ganz kurz sein Gesicht frontal erfasst. Es war Chowdhury.

Simon hob einen Finger. »Jetzt passen Sie auf.«

Auf dem Bildschirm ging die Tür erneut auf. Eine Gestalt füllte den Bildausschnitt aus. Ein dunkler Anorak, die Kapuze hochgeschlagen. Ohne einen Moment zu zögern, wandte die Gestalt sich nach rechts, in die Richtung, in die Chowdhury gegangen war, doch im Gegensatz zu ihm hielt diese Person den Kopf gesenkt, und ihr Gesicht blieb im tiefen Schatten der Kapuze verborgen.

Nachdem Kincaid sich beide Filme noch ein-, zweimal angesehen hatte, nickte er Simon zu, der daraufhin die Videos anhielt. »Zwei Dinge«, sagte er. »Oder vielmehr drei. Die Person auf beiden Videos ist ein Mann.« Selbst in diesen kurzen Ausschnitten hatte die Art, wie die Gestalt sich bewegte, etwas undefinierbar Männliches gehabt. »Und es ist ein und derselbe Mann, darauf wette ich eine Lokalrunde im Pub.« Zustimmendes Gemurmel von den anderen Detectives, die sich um Simons Computer geschart hatten, um zuzuschauen.

»Und das dritte?«, fragte Simon.

»Das Verbergen des Gesichts ist Absicht. Er weiß, dass er gefilmt wird, und will nicht erkannt werden.«

»Wenn er wegen Chowdhury dort war«, warf Doug ein, »hat er sich dann mit ihm getroffen, oder ist er ihm gefolgt?«

»Es würde sich lohnen, noch einmal mit Darrell Cherry vom Nachtclub zu reden und ihn zu fragen, ob ihm an diesem Abend noch andere Männer ohne Begleitung aufgefallen sind, und wenn ja, ob sie mit Kreditkarte bezahlt haben.« Kincaid wandte sich wieder an Simon. »Was ist mit den Videos aus der Dean Street? Irgendwas Interessantes gefunden?«

»Leider nicht, Chef. Die Kamera der Bank zeigt in die falsche Richtung, und von den anderen Geschäften hatte keines eine funktionierende.«

Für die Stadt der Big-Brother-Überwachung, dachte Kincaid, war es erstaunlich schwierig, an eine gute Aufnahme zu kommen, wenn man sie brauchte. »Gute Arbeit, Simon, danke. Also, weiter im Text.« Er trat wieder ans Whiteboard. »Doug, erzähl mal den anderen, was du gestern an der Uni in Erfahrung gebracht hast.«

»Tyler Johnson ist offenbar aus seinem Zimmer im Studentenwohnheim ausgezogen. Laut seinem Mitbewohner war Tyler der Ansicht, dass Studieren etwas für Schwachköpfe ist, und hatte größere Pläne. Der Mitbewohner sagte auch, dass Tyler anscheinend auf ein Mädchen namens Chelsea steht, das mit ihm – also dem Mitbewohner – in einer Vorlesung ist. Der Dozent ist ein Dr. Hawkins.«

Kincaid sah, dass die Namen schon am Whiteboard angeschrieben waren. »Simon, könnten Sie schon mal die Räder der Uni-Bürokratie in Bewegung setzen? Vielleicht können wir den vollen Namen und die Adresse des Mädchens aus deren Akten bekommen, ohne dass wir diesen Professor Hawkins ausfindig machen müssen. Und könnten Sie mit den Kollegen von der Abteilung Menschenhandel reden und fragen, ob sie etwas von einer Masche wissen, wie sie Jasmine in Gibbs’ Club beobachtet hat?«

Er wandte sich an McGillivray. »Lucy, wenn Sie Simon den Mann beschreiben könnten, der gestern bei den Johnsons geklingelt hat, und dann feststellen, ob es eine Übereinstimmung mit Jasmines Beschreibungen der Männer im Club gibt. Ich wüsste außerdem gerne mehr über Tyler Johnsons unternehmerische Ambitionen – wobei es sich für mich eher so anhört, als ob ihm die Sache über den Kopf gewachsen wäre.«

»Er dürfte ein ziemlich kleiner Fisch sein«, sagte Sidana nachdenklich. »Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass einer dieser Typen, so zwielichtig sie mir auch vorkamen, Johnsons Schwester ermorden würde, um ihm eine Lektion zu erteilen.«

»Ich bin geneigt, Ihnen zustimmen. Aber wir müssen dem dennoch nachgehen. Wir müssen auch noch einmal mit Jon Gibbs reden, aber ich denke, damit warten wir besser, bis wir Dougs Spur zu der jungen Frau nachgegangen sind. Und bis wir diese andere Frage geklärt haben«, fügte er mit einem Nicken in Sidanas Richtung hinzu.

Er hatte sie vor der Pressekonferenz abgefangen, als sie ins Revier gekommen war, und sie gefragt, ob es ihr am Samstagabend gelungen sei, ein Foto von Jon Gibbs zu machen.

»Ja, ich habe tatsächlich eins«, hatte sie geantwortet, »aber es ist nicht so toll.« In unausgesprochenem Einvernehmen hatten sie sich von den Aufzugtüren entfernt und in eine ruhige Ecke des Empfangsbereichs zurückgezogen. Dort hatte sie ihr Handy aus der Handtasche gezogen und rasch die Fotos durchgesehen. Auf einem hatte Kincaid kurz Gemma erblickt, wie sie lachend ihr Glas erhob, und er hatte sich unwillkürlich gefragt, wann er sie zuletzt so entspannt gesehen hatte.

»Ich konnte keine Frontalaufnahme riskieren«, fuhr Sidana fort, »deshalb ist dieses Halbprofil, wo er an einem der anderen Tische sitzt, das Beste, was ich hinbekommen konnte.« Sie hielt ihm das Display hin. Das Bild war ein wenig unscharf, aber man konnte Gibbs dennoch unschwer erkennen.

»Könnten Sie das Gemma schicken?« Er erzählte ihr von seiner Bekannten, die beobachtet hatte, wie sich Sasha Johnson in einem Restaurant in Covent Garden mit einem Mann gestritten hatte. »Sie wird es weiterleiten, und vielleicht gelingt es uns so, Sashas Begleiter zu identifizieren.«

»Was ist Ihr Eindruck von Gibbs?«, hatte er gefragt, während Sidana rasch eine Nachricht schrieb und abschickte. »Nach dem, was sie am Samstagabend beobachtet haben: Würden Sie es für möglich halten, dass er und Sasha ein Paar waren?«

Sie dachte eine Weile nach, ehe sie antwortete. »Ich würde sagen, dass er ehrlich betroffen war.«

»Mehr, als man es bei jemandem erwarten würde, der gerade vom gewaltsamen Tod einer guten Bekannten und Mitbewohnerin seiner Schwester erfahren hat?«

Sidana hatte mit den Schultern gezuckt und ihr Handy wieder in ihrer sehr aufgeräumten Handtasche verstaut. »Möglicherweise. Aber wenn er selbst für ihren Tod verantwortlich ist, könnte es sein, dass er einfach nur sehr gut schauspielert.«

Jetzt fragte sich Kincaid, was Gibbs tatsächlich getan hatte, als er zu dem Treffen mit Sasha im Perseverance nicht erschienen war. Er wandte sich wieder an Simon. »Was ist mit Gibbs’ Alibi für Freitagabend?«

»Wir haben im Großmarkt nachgefragt. Dort haben sie tatsächlich für Freitagabend eine Bestellung vom Bottle verbucht.« Simon schwenkte seinen Stuhl herum und schwang einen Knöchel auf das andere Knie, sodass seine grünen Turnschuhe so richtig zur Geltung kamen. »Wenn es Gibbs war
 «, fuhr er fort, »dann wird er sein Auto oder vielleicht einen Lieferwagen benutzt haben. Er könnte entweder auf dem Hin- oder auf dem Rückweg in der Nähe des Russell Square geparkt haben.«

»Und kurz aus dem Auto gesprungen sein, um Sasha zu erstechen?« Sidana schüttelte den Kopf. »Das klingt mir ziemlich weit hergeholt. Und woher hätte er wissen sollen, wo sie genau sein würde? Es sei denn, sie hätte ihn angerufen oder ihm eine Nachricht geschrieben.«

»Ah.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln schwenkte Simon seinen Stuhl wieder zum Computer herum. »Dazu wollte ich gerade kommen. Die IT
 hat den Laptop noch nicht untersucht, aber sie haben das Handy knacken können. Sasha war offenbar ein richtiges Arbeitstier. Die meisten ihrer Text- und Sprachnachrichten betreffen die Arbeit oder ihre Familie. Es gibt keinen regelmäßigen Austausch von Nachrichten zwischen ihr und Jonathan Gibbs. Aber sie hat ihn – oder jedenfalls jemanden, der in ihren Kontakten als ›Jon‹ aufgeführt ist – am Freitagnachmittag um vierzehn Uhr zwei angerufen. Der Anruf dauerte keine ganze Minute, wir können also davon ausgehen, dass sie ihm eine Nachricht hinterlassen hat. Anschließend schickte sie ihm zwei Textnachrichten, um siebzehn Uhr fünfzehn und dann noch einmal zehn Minuten später, Wortlaut: ›Wo bleibst du denn?‹ Kurz darauf schickte sie eine Textnachricht an Tully Gibbs. Sie lautete: ›Kannst du bitte gleich zum Treffpunkt kommen? Muss mit dir reden. Wollte mich mit J treffen wegen Ty, aber er ist nicht gekommen.‹ Worauf Tully antwortete: ›Bin unterwegs.‹« Simon sah von seinem Computerbildschirm auf, seine dunklen Augen blickten ungewohnt ernst. »Sashas Nachricht an Tully war die letzte vor ihrem Tod.«

Kincaid sah alles ganz klar vor sich. Er wusste, wie unlogisch es war, und wurde dennoch das Gefühl nicht los, dass er irgendwie – er wusste selbst nicht, wie – Sashas Tod hätte verhindern können.

»Was ist mit ihrem Bruder?«, fragte er. »Hatte er sich bei ihr gemeldet?«

Simon grinste und tippte auf seinen Bildschirm. »Allerdings. Sie hatte am Donnerstag kurz nach zwölf Uhr mittags einen Anruf von Tyler. Das Gespräch dauerte etwa zehn Minuten.«

Kincaid erinnerte sich an seine Unterhaltung mit Howard Quirk. Wenn es sich bei Chowdhurys Besuch am Donnerstagabend um Sasha gehandelt hatte, was hatte er dann gemeint, als er sagte, sie könne nicht erwarten, dass er »für sie einspringt«? War es um den Dienst an diesem Tag gegangen? »Ich wüsste gerne, ob Sasha das Krankenhaus gleich nach diesem Anruf verlassen hat. Doug, du hast doch dort mit jemandem gesprochen. Sieh mal, was du herausfinden kannst, ja? Sind wir schon weiter, was Chowdhurys Alibi für Freitagabend betrifft?«, fügte er hinzu.

Doug schüttelte den Kopf. »Ich habe noch keine Rückmeldung von Schwester Baker. Ich schau gleich mal dort vorbei und rede mit ihr.«

»Eine Sache noch«, sagte Simon, nachdem alle schon begonnen hatten, ihre Sachen zusammenzuraffen oder sich ihren Computerbildschirmen zuzuwenden. »Letzten Mittwoch bekam Sasha Johnson eine Textnachricht, offenbar von einem Wegwerfhandy gesendet. Sie lautete: ›Du miese Schlampe. Lass die Finger von ihm, sonst wirst du es noch bereuen.‹«

Gemmas Montag hatte nicht gut angefangen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden war Charlotte wieder schreiend aus einem Albtraum hochgeschreckt. Gemma war in ihren Morgenmantel geschlüpft und barfuß die Treppe hinuntergetappt. Sie hatte Charlotte auf der untersten Stufe vor den Kinderzimmern sitzend vorgefunden, die Arme um Geordie geschlungen, der winselte und ihr das Gesicht abzulecken versuchte.

»Oh, Schätzchen.« Gemma hockte sich neben sie.

Charlotte konnte nie in Worten ausdrücken, welche Monster sie in ihren Träumen verfolgten, doch ihre panische Angst war real. Gemma nahm sie auf den Schoß und wiegte sie sanft, bis die Schluchzer in ein Schniefen übergingen.

»Komm jetzt, Schätzchen, wir bringen dich wieder ins Bett.«

Und so war Gemma wenige Stunden später steif und verkrampft in Charlottes schmalem Bettchen aufgewacht, mit einem eingeschlafenen Arm, der unter Charlottes schweißfeuchtem Kopf gelegen hatte. Das Rumpeln in den Radiatoren verriet ihr, dass es nach sechs war und die Heizung angesprungen war.

Nachdem sie die Kinder geweckt und die Hunde rausgelassen hatte, war Gemma nach oben gegangen, wo Duncan bereits fertig geduscht und rasiert war und sich gerade die Krawatte band. »Du bist ja nicht angezogen«, sagte er, als er sie sah. »Geht es dir gut? Ich dachte, du wärst schon auf.«

»Es hätte dir vielleicht auffallen können, dass ich die halbe Nacht nicht im Bett war.« Als er sie verdutzt ansah, machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es. Ist eine lange Geschichte.«

»Es tut mir leid, Schatz. Ich muss zur …«

»Pressekonferenz. Ich weiß. Geh nur.«

So blieb es an Gemma hängen, drei quengelige Kinder durch ein schnelles Frühstück zu hetzen und sie ins Auto zu packen, um sie zu ihren Schulen zu fahren. Als das endlich erledigt war und sie im Met-Präsidium am Victoria Embankment ankam, war sie fast so mies drauf wie die Kinder.

Nach einer Tasse schlechtem Kaffee wurde ihre Laune ein wenig durch eine Nachricht von Jasmine Sidana gehoben, die ihr ein Foto von Jon Gibbs schickte. Sie leitete es wie versprochen an Des Howard weiter, doch danach betrachtete sie noch eine ganze Weile das Foto, während sie über den Abend nachdachte und darüber, was für ein gutes Gefühl es gewesen war, endlich wieder richtige Ermittlungsarbeit zu machen.

Sie hatte sich gerade mit einem Seufzer wieder zu ihrem Computer umgewandt, als Melody ganz aufgelöst auf sie zugeeilt kam.

»Entschuldige bitte die Verspätung.« Melody sah aus, als ob sie sich in aller Eile angezogen hätte – die weiße Bluse unter ihrer Kostümjacke war schief geknöpft, und ihre Haare waren ungewohnt zerzaust.

»Alles in Ordnung?« Gemma zeigte auf ihre eigene Bluse und deutete dann mit einem Nicken auf Melody.

»Oh, Mist«, murmelte Melody, als sie nach unten schaute. »Ich bring das gleich auf dem Klo in Ordnung. Hab verschlafen«, fügte sie zur Erklärung hinzu und wandte sich zum Gehen.

An der Tür angekommen, hielt sie inne. »Gemma, wegen deinem Fall – ich meine, Duncans Fall – ich hab da ein bisschen über die Gibbs-Geschwister recherchiert.«

Gemma nickte unverbindlich. Sie fand, dass Melody irgendwie auf Tully Gibbs fixiert war. »Und?«

»Vor zehn Jahren waren die beiden in das Verschwinden eines sechzehnjährigen Mädchens in Somerset verwickelt.«

»Wie meinst du das – verwickelt
 ?«

»Sie wurden beide nicht angeklagt, aber mehrmals vernommen. Die Vermisste war Tullys beste Freundin, ein Mädchen namens Rosalind Summers. Jonathan Gibbs war noch am Tag ihres Verschwindens im Gespräch mit ihr gesehen worden. Eine Zeugin sagte, er habe sie angebaggert.«

Gemma runzelte die Stirn. »Aber er hat sie doch bestimmt gut gekannt, wenn sie die beste Freundin seiner Schwester war.«

»Das heißt ja nicht, dass er sich nicht an sie rangemacht haben könnte. Vielleicht hat sie sich später mit ihm getroffen, und die Situation ist eskaliert …« Melody zuckte mit den Schultern.

Gemma musterte Melody kritisch und fragte: »Du glaubst also, dass Jon Gibbs dieses Mädchen getötet hat, aber nie für die Tat belangt wurde?«

»Seine Mutter und seine Schwester haben geschworen, dass er zu Hause war und mit ihnen einen Film angeschaut hat. Und …« Melody trat von einem Fuß auf den anderen, dann fügte sie widerstrebend hinzu: »Und er hatte kein Auto. Wenn er also ihre Leiche verschwinden lassen wollte, hätte er es in der unmittelbaren Umgebung tun müssen, aber es wurde keine Leiche gefunden. Trotzdem – du musst zugeben, dass die ganze Sache irgendwie suspekt ist. Ich dachte, du könntest das vielleicht an Duncan weitergeben.«

Gemma bedachte Melody mit einem strengen Blick, den sie bei ihrer Freundin nur sehr selten einsetzte. »Erstens: Wenn du glaubst, dass das etwas ist, was das Team wissen muss, dann kannst du damit direkt zu Doug gehen. Ich werde hier nicht die Vermittlerin spielen. Und zweitens: Ich habe schon mit dem CID
 Somerset zusammengearbeitet, und das ist eine ziemlich kompetente Truppe. Wenn sie Gibbs nicht angeklagt haben, dann hatten sie vermutlich gute Gründe dafür.«

Melodys Augen weiteten sich ein wenig, ehe sie ihre Züge unter Kontrolle brachte und sagte: »Alles klar, Chefin.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch Gemma rief ihr nach: »Wie hieß dieses Dorf in Somerset?«

»Es war ein Ort namens Compton Grenville, Chefin.«
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Nachdem Kincaid sich in die Abgeschiedenheit seines Büros zurückgezogen, einen anständigen Kaffee aufgebrüht und einen Donut verspeist hatte – den gierigen Fingern eines Constables von der Datenerfassung entrissen –, zog er sein Handy hervor und scrollte durch die Kontakte. Als er die gesuchte Nummer gefunden hatte, rief er an und wurde nach mehrmaligem Läuten mit dem Klang einer Stimme mit starker Südlondoner Färbung belohnt, die sagte:

»Duncan Kincaid, so eine Überraschung!«

»Lisa. Wie läuft’s da unten in der Provinz?«

Er hatte DI
 Lisa Gill vor einigen Jahren bei einem Lehrgang für Führungskräfte in Hendon kennengelernt, und seither hatten sie ihre Bekanntschaft so weit vertieft, dass sie sich Weihnachtskarten schrieben und sich auf einen Drink trafen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Lisa stammte aus Peckham, hatte aber eine Stelle im beschaulichen Brighton angenommen, wo sie nach einer Weile festgestellt hatte, dass es ihr gar nicht so schlecht gefiel, trotz des – wie sie sagte – schockierenden Melaninmangels der dortigen Bevölkerung.

»Ach, immer der gleiche Trott«, sagte sie, doch er konnte die Neugier in ihrer Stimme hören.

»Den Kindern geht’s gut?«

»Jordan macht dieses Jahr seine A-Levels. Unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht. Aber angesichts der Tatsache, dass es Montagmorgen und noch nicht mal zehn Uhr ist, sagt mir mein brillanter detektivischer Verstand, dass du nicht einfach anrufst, um mal wieder zu plaudern. Was kann ich für dich tun?«

»Ich interessiere mich für einen Todesfall in eurem Revier vor knapp zwei Monaten. Eine Frau namens Sandra Beaumont. Ich habe eine Todesanzeige, aber keine Todesursache, und ich wollte dich fragen, ob ihr den Fall aus irgendeinem Grund auf dem Schirm hattet.«

»Sandra Beaumont?« Gills Stimme klang überrascht. »Allerdings hatten wir die auf dem Schirm. Sie war Krankenschwester, und sie war auf dem Heimweg vom Dienst im Krankenhaus – das oben auf dem Berg, weißt du? Und am Rand des Parks hat jemand sie überfallen und auf sie eingestochen. Hat ein ziemliches Gemetzel angerichtet. Ein Spaziergänger mit Hund hat sie gefunden und einen Notruf abgesetzt. Sie haben sie noch in die Notaufnahme gefahren, aber sie hat es nicht geschafft. Offenbar hatte sie schon zu viel Blut verloren.«

»Konnte sie noch sagen, was passiert war, oder ihren Angreifer beschreiben?«

»Nein. Sie stand unter Schock und war kaum noch bei Bewusstsein. Sie hatten gerade erst mit der Behandlung angefangen, als sie einen Herzstillstand erlitt. War natürlich furchtbar für das Krankenhauspersonal, schließlich waren es ihre eigenen Kollegen.«

»Und habt ihr den Täter ermitteln können?«, fragte er, obwohl er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

»Was glaubst du denn? Es war halb zwölf Uhr abends. Reines Glück, dass dieser Mann, der mit seinem Hund noch eine letzte Runde drehen wollte, sie gefunden hat. Sonst war kein Mensch weit und breit.«

»Überwachungsvideos?«

Lisa Gill schnaubte. »Schön wär’s.«

»Was ist mit der Tatwaffe?«

Er hörte Tastengeklapper, dann sagte Gill: »Irgendwas mit schmaler Klinge. Ich schick dir den Obduktionsbericht. Was ist da los, Duncan?«, fügte sie hinzu, und ihr Ton war jetzt scharf. »Wieso interessierst du dich für Beaumont?«

»Wir hatten hier zwei Messermorde in den letzten drei Tagen. Beide Opfer arbeiteten im selben Krankenhaus. Das zweite Opfer hatte Sandra Beaumonts Todesanzeige in der Tasche. Laut seiner Cousine waren er und Beaumont früher Kollegen.« Er erläuterte die Theorien seines Teams über den Umschlag und darüber, wie er in Chowdhurys Besitz gelangt sein könnte.

»Du glaubst, dass jemand ihm Beaumonts Todesanzeige als Drohung geschickt hat?«, fragte Gill mit unüberhörbarer Skepsis. »Ihr Tod liegt schließlich schon eine Weile zurück. Der Mord war Anfang Oktober.«

»Ich dachte, es würde sich lohnen, der Sache nachzugehen. Wir klammern uns hier an jeden Strohhalm. Wussten ihre Angehörigen oder Kollegen, ob Beaumont etwas Ähnliches erhalten hatte? Unser anderes Opfer hatte auch eine Botschaft in ihrer Tasche, aber die war handgeschrieben, und ich bin mir nicht sicher, ob es einen Zusammenhang gibt.«

»Mir ist jedenfalls nichts von irgendwelchen Drohungen oder anderen Problemen bekannt. Nach allem, was wir wissen, war Sandra Beaumont eine glückliche Frau. Sie war auf der Arbeit sehr beliebt, und sie war dem siebenjährigen Sohn ihrer einzigen Tochter eine liebevolle Großmutter. Die Tochter lebt in London. Ihre Kontaktdaten müssten in der Akte sein, die ich dir gleich schicke.«

»War sie verheiratet?«

»Geschieden. Offenbar eine einvernehmliche Trennung. Ihr Ex wirkte schwer erschüttert, als ich ihn vernahm. Und er war zum Zeitpunkt des Mordes an Sandra auf Geschäftsreise im Ausland, also kam er von Anfang an nicht als Verdächtiger infrage.« Gill schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich hoffe, dass ihr das Schwein erwischt, das dafür verantwortlich ist, und das nicht nur wegen meiner Aufklärungsrate. Und halt mich auf dem Laufenden, ja?«

Nachdem Kincaid aufgelegt hatte, starrte er gedankenverloren auf seinen E-Mail-Eingang, während er auf Gills Bericht wartete. Er hatte den Zettel, den sie in Sasha Johnsons Tasche gefunden hatten, ganz vergessen, bis er ihn jetzt selbst erwähnt hatte. Könnte es eine Verbindung zwischen diesem handgeschriebenen Wisch und dem Umschlag geben, den sie in Chowdhurys Tasche gefunden hatten? Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und öffnete die Bürotür.

»Simon, haben wir eigentlich schon was von unserem forensischen Handschriftenexperten gehört?«

Das Krankenhaus wurde allmählich zu einem vertrauten Ort für Doug – in seinen Augen alles andere als eine erfreuliche Entwicklung. Die Dame unten an der Anmeldung lächelte sogar und winkte ihm zu, als er zu den Aufzügen ging, um zu der mittlerweile ebenso vertrauten Station hinaufzufahren.

Allison Baker dagegen wirkte nicht allzu begeistert, als sie ihn die Station betreten und auf die Zentrale zugehen sah. »Detective Sergeant. Ich bin noch nicht dazu gekommen, Sie anzurufen. Wir sind unterbesetzt, und ich habe alle Hände voll zu tun.«

Doug beschloss, dass Beschwichtigung die aussichtsreichste Strategie wäre, und sagte: »Ich bin nicht gekommen, um mich zu beschweren, Schwester Baker. Ich kann mir gut vorstellen, wie beschäftigt Sie sind. Aber wir haben neue Informationen, und ich hatte gehofft, dass Sie uns helfen könnten, sie einzuordnen.«

Baker beäugte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg. »Klingt überzeugend, das muss ich Ihnen lassen. Und vielleicht stimmt es ja sogar.« Sie seufzte. »Na, dann kommen Sie mit in den Pausenraum, und ich hole jemanden, der mich für fünf Minuten vertritt.«

Nachdem Allison eine junge Krankenschwester namens Esther gerufen hatte, ging sie voran in den Raum, in dem er und Kincaid ihr erstes Gespräch mit Neel Chowdhury geführt hatten. Unter Allisons Aufsicht bot er ein völlig anderes Bild: Saubere Tassen und Untertassen waren ordentlich auf einem Geschirrtuch abgestellt, die Zeitschriften waren zu gleichmäßigen Stapeln geordnet, und der Tisch mit den Kaffeeringen war so sauber geschrubbt, wie es mit Putzmittel und Muskelkraft nur möglich war.

Allison schaltete den Wasserkocher ein und schwenkte dann einen Becher in Dougs Richtung. »Tee? Wenn ich schon Pause mache, kann ich mir auch gleich ein Tässchen gönnen.«

»Danke, da sage ich nicht Nein«, erwiderte Doug, auch wenn er gehofft hatte, dieses Gespräch möglichst schnell hinter sich zu bringen, damit er sich auf die Recherche zu Tullys Geschichte konzentrieren konnte.

Nachdem Allison zwei Becher gefüllt und ihm einen davon gereicht hatte, ließ sie sich auf das funktionale Sofa sinken und streckte mit einem Seufzer die Beine aus. »Meine Füße werden so groß wie Rugbybälle sein, wenn diese Schicht um ist. Und morgen habe ich wieder Dienst, weil sonst niemand verfügbar ist, solange die Krankenhausleitung die notwendigen Umschichtungen nicht vorgenommen hat.« Sie blies auf ihren heißen Tee, dann sah sie Doug unverwandt an. »Also, um Ihre Frage von gestern zu beantworten: Niemand, mit dem ich gesprochen habe, kann sich erinnern, Neel Chowdhury nach dem Ende seiner Schicht am Samstag gesehen zu haben. Und Esther, die Sie gerade kennengelernt haben, hat sogar gesagt, dass er nicht einmal alle Patientenakten auf den neuesten Stand gebracht hatte, bevor er ging, was sehr nachlässig von ihm war. Sie meinte auch, dass er abwesend wirkte und noch gereizter war als sonst.« Mit einer säuerlichen Grimasse fügte sie hinzu: »Wobei er ja auch an den besten Tagen kein Ausbund an Freundlichkeit war.«

Doug runzelte die Stirn. Wenn sie also davon ausgehen mussten, dass Chowdhury das Krankenhaus am Samstagabend gegen acht verlassen hatte, wo war er dann in der Zeit bis zu seiner Ankunft im Club um zehn Uhr gewesen?

Allison unterbrach seine Grübeleien. »Also, was wollten Sie noch von mir wissen?«

»Ein paar Fragen zu Sasha, wenn Sie nichts dagegen haben.« Doug sah sich nach etwas um, wo er seinen Teebeutel deponieren könnte, und beschloss dann, ihn einfach drin zu lassen. »Jedenfalls betreffen sie zum Teil Sasha«, verbesserte er sich. »Wir wissen inzwischen, dass sie am frühen Donnerstagnachmittag einen Anruf bekommen hat, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie im Anschluss daran das Krankenhaus für eine gewisse Zeit verlassen haben könnte.«

Allison sah ihn verwundert an. »Donnerstag? Wieso fragen Sie nach Donnerstag?«

»War an diesem Tag irgendetwas ungewöhnlich?«, fragte Doug.

Sie holte Luft, als ob sie protestieren wollte, doch dann runzelte sie die Stirn. »Warten Sie mal. Wir hatten eine Teambesprechung, aber Sasha war nicht da. Die Assistenzärzte gehen bei uns natürlich ein und aus, das ist nicht weiter ungewöhnlich. Aber es sah Sasha nicht ähnlich, eine geplante Besprechung zu versäumen. Ich weiß noch, dass Neel sehr verärgert war.«

»Aber Sasha ist später noch gekommen?«

Allison nippte an ihrem Tee, während sie nachdachte. Endlich sagte sie: »Ja, da bin ich mir sicher. Ich erinnere mich …« Ihre Augen weiteten sich, dann nahm ihr Gesicht einen betont neutralen Ausdruck an. »Ich erinnere mich, sie gesehen zu haben«, fuhr sie fort, dann stellte sie ihren Becher ab und sah demonstrativ auf ihre Uhr. Es war eine altmodische Taschenuhr, keine der modernen Schwesternuhren aus Silikon, die er bei manchen ihrer Kolleginnen gesehen hatte. »Ich fürchte, ich muss jetzt zurück auf die Station …«

»Was ist Ihnen gerade eben zu Sasha eingefallen?« Doug beugte sich vor. »Und warum wollten Sie es mir nicht sagen?«

»Ich bin sicher, dass es nicht weiter wichtig ist«, sagte Allison, doch Doug hatte ihr Zögern bemerkt.

Diese Frau war es gewohnt, das Kommando zu führen, dachte Doug, und sie war es gewohnt, Stillschweigen zu wahren. Er musste behutsam vorgehen, weil sie sonst dichtmachen würde. Mit fester Stimme sagte er: »Das können Sie nicht wissen. Wir würden Ihnen auch nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben. Und genauso müssen Sie darauf vertrauen, dass wir wissen, wie wir unsere zu machen haben. Lassen Sie mich beurteilen, was wichtig ist und was nicht.«

Es war eine Weile still. Allison nahm ihren Becher wieder in die Hände und drehte ihn, den Blick auf das Gänseblümchenmuster gerichtet, als ob es ein Geheimnis enthüllen könnte.

»Natürlich möchte ich der Polizei helfen«, sagte sie schließlich. »Aber das hier betrifft eine andere Person, und ich möchte dieser Person keine … unnötigen Schwierigkeiten bereiten.« Jetzt blickte sie auf und sah Doug an. »Aber Sie werden nicht lockerlassen, nicht wahr, Sergeant?«

»Nein, tut mir leid.«

Ihre Schultern sackten ab, und sie seufzte vernehmlich. »Also schön, wenn Sie darauf bestehen – aber ich komme mir vor wie eine furchtbare Klatschbase. Es war am Ende meiner Schicht am Donnerstagabend. Ich bin hier reingekommen, um meine Sachen aus dem Spind zu holen. Ich hatte es eilig und habe im ersten Moment gar nicht gemerkt, dass noch jemand im Raum war.« Sie befingerte wieder ihre Uhr, als ob die Berührung sie beruhigte. »Aber … Es waren Sasha und … Sie haben sich gestritten. Und es war nicht das erste Mal, dass ich sie in einer peinlichen … Situation ertappt habe.«

»Peinlich? Inwiefern …?«

»Nun ja, unprofessionell, unter welchen Umständen auch immer«, sagte Allison mit einem Anflug ihrer vorherigen Schärfe. »Aber ganz besonders in diesem Fall, da er verheiratet ist. Und er ist ihr Vorgesetzter.«

Das Bottoms Up war offensichtlich nicht ganz so nobel wie der Bottle Club, dachte Sidana, als sie von der Charing Cross Road in die Passage namens Manette Street einbog und den Eingang des Clubs erblickte. Aber sie hatte schon Schlimmeres gesehen, und sie schätzte, dass das Neon-Martiniglas neben dem Namenszug ein nettes Retro-Detail abgab, wenn es erleuchtet war. Immerhin prangten keine XXX
 -Reklamen in den Fenstern.

Sie hatte vorher angerufen und dabei die Nummer benutzt, die der Manager des Clubs, Darrell Cherry, ihnen gegeben hatte, denn das Lokal war an einem Montagmorgen natürlich geschlossen. Cherry hatte sich bereit erklärt, sich mit ihr im Club zu treffen, und als sie an die Tür klopfte, wurde ihr prompt geöffnet.

Ein kräftig gebauter Weißer mit Pferdeschwanz musterte sie. »DI
 Sidana, nehme ich an?«

»Mr Cherry? Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Es ist bestimmt kein sehr günstiger Zeitpunkt für Sie.« Sie trat ein und blinzelte, während ihre Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnten.

»Kein Problem. Hier gibt es immer irgendwas zu tun.«

Tatsächlich war er wohl gerade damit beschäftigt, die Kisten mit Limonade und Flaschenbier auszupacken, die auf dem Tresen standen.

Man rechnete ja irgendwie damit, dass eine Bar außerhalb der Öffnungszeiten immer einen etwas schäbigen Eindruck machte, aber das Bottoms Up wirkte erstaunlich sauber und gepflegt. Und Gott sei Dank stanken solche Lokale nicht mehr nach abgestandenem Zigarettenrauch, dachte sie. Leise Musik lief im Hintergrund, eine beschwingte Nummer mit Hörnern und Schlagzeug.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Cherry. Als sie ablehnte, nahm er zwei der gestapelten Stühle von einem Tisch in der Nähe und bedeutete ihr, auf einem davon Platz zu nehmen. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Er drehte den anderen Stuhl um und hockte sich rittlings darauf, mit verblüffender Behändigkeit für einen Mann seiner Größe. »War das Video denn brauchbar?«

»Bis zu einem gewissen Punkt.« Sidana zog ihr Handy aus der Tasche und öffnete das Foto, das Simon ihr geschickt hatte. Es war ein Standbild des Mannes, der den Club nach Chowdhury verlassen hatte, aber obwohl es die beste Einstellung war, die Simon hatte finden können, zeigte es dennoch nur die verschwommenen Umrisse von Schultern und Kapuze. »Dieser Mann hat das Lokal nur eine oder zwei Minuten nach dem Opfer, Mr Chowdhury, verlassen, und er scheint in die gleiche Richtung gegangen zu sein.« Sie hielt Cherry das Display hin. »Können Sie sich erinnern, ihn am Samstagabend hier gesehen zu haben?«

Cherry nahm das Handy und betrachtete das Bild eine ganze Weile, ehe er es ihr mit bedauernder Miene zurückgab. »Es tut mir leid, aber da müsste ich lügen. Samstagabend ist bei uns immer am meisten los, und wir sind alle ständig am Rotieren. Und es hat geregnet, weshalb wohl die meisten Gäste beim Gehen Regenjacken angezogen oder Schirme aufgespannt haben.« Er sah noch einmal auf das Foto. »Sind Sie sicher, dass es ein Mann ist?«

»Nicht hundertprozentig, nein. Aber wir halten es für wahrscheinlich.«

Er nickte und deutete zum Ausgang. »Könnte auch eine ziemlich kräftige Frau sein, wenn man die Größe dieser Person mit dem Türrahmen dort vergleicht.«

»Diese … Person« – sie nahm das Handy wieder an sich und tippte aufs Display – »bleiben wir vorläufig mal beim ›er‹ – ist vielleicht gar nicht Mr Chowdhury gefolgt. Aber da es eine Möglichkeit ist, die wir in Betracht ziehen müssen – sind Ihnen an dem Abend irgendwelche Männer aufgefallen, die allein da waren?«

»Abgesehen von Ihrem Toten da, meinen Sie?« Cherry deutete zum hinteren Bereich des Lokals. »Er hat gleich da drüben gesessen. Er ist mir aufgefallen, wie ich Ihrem Superintendent schon gesagt habe, weil mir irgendwas an ihm komisch vorkam. In diesem Geschäft bekommt man eine Nase für so etwas, und ich mag keine Perversen in meinem Club.« Sidana musste unwillkürlich die Brauen hochgezogen haben, denn Cherry lachte. »Ich weiß, Sie denken: Was erwartet der denn in einer Bar in Soho? Und ja, manche unserer Gäste sind ein bisschen seltsam. Aber dieser Typ, wie er da schwitzend in seinem Regenmantel gehockt hat, als ob er in einem billigen Pornokino wäre – diese
 Art von seltsam dulde ich nicht. Allerdings hat er sich ganz brav getrollt, als ich ihn dazu aufgefordert habe«, fügte Cherry hinzu. »Arme Sau …«

»Ist Ihnen sonst noch jemand aufgefallen?«

»Also, lassen Sie mich mal überlegen. Wie gesagt, es war viel los.« Cherry ließ den Blick durch das leere Lokal schweifen, als ob das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte. Im künstlichen Licht waren seine Augen blassblau wie verwaschene Jeans, aber sie waren scharf, und Sidana dachte, dass es nicht ratsam wäre, Darrell Cherry zu unterschätzen.

Sie folgte seinem Blick und versuchte, sich den Raum bei gedämpfter Beleuchtung vorzustellen, die Tische voll besetzt, Gläserklirren, Musik und angeregte Gespräche. Mindestens die Hälfte der Tische waren Zweier, und sie standen dicht beieinander, sodass eine einzelne Person normalerweise nicht besonders auffallen würde.

»Wir haben hier immer wieder Einzelgäste, hauptsächlich Männer«, sagte Cherry, als ob sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hätte. »Ein paar Stammgäste, oder auch Touristen, die sich von der Charing Cross Road hierher verirren. Vielleicht …« Er runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Mir fällt niemand Bestimmtes ein. Aber ich kann Ihnen eine Liste unserer Kreditkarten-Transaktionen ausdrucken, wenn Sie denken, dass das helfen könnte.«

»Danke. Wir könnten die Namen mit denen eventueller Verdächtiger abgleichen.«

»Alles klar, Mädel. Bin gleich wieder da.« Bevor sie dagegen protestieren konnte, »Mädel« genannt zu werden, war Cherry schon aufgesprungen und durch eine Tür am hinteren Ende der Bar verschwunden.

Sidana stand ebenfalls auf und ging ein wenig umher, betrachtete die großen Poster verschiedener Bands und die Sammlung von Filzhüten, die an einer Wand aufgereiht waren. Die Musik lief immer noch – war das »Cheek to Cheek?« Sie wiegte sich ein wenig im Takt und summte mit, und einen Moment lang malte sie sich aus, dass sie über die kleine Tanzfläche vor der Bühne gewirbelt wurde.

Dann erstarrte sie und wurde rot, als ihr bewusst wurde, von welchem Tanzpartner sie fantasierte. Gott, was war sie doch für ein dummes Huhn. Nachdem sie Rashids Essenseinladung gestern mit einer gestammelten Antwort ausgeschlagen hatte, war sie bestimmt auf seiner »Nur-professionelle-Höflichkeit«-Liste gelandet. Und sie war nervös gewesen wie ein verliebtes Schulmädchen, wo er doch wahrscheinlich nur nett sein wollte.

»Bitte sehr, Mädel.« Cherrys Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

»Oh, danke.« Sie nahm die Liste und überflog sie rasch, froh, ihre Verlegenheit überspielen zu können.

Da war Chowdhury, was weiter keine Überraschung war. Aber weder ein oder eine Gibbs, auch kein Johnson oder sonst irgendein Name, der ihr etwas sagte. Sie würde die Liste dennoch der Fallakte beifügen, und falls Darrell Cherry nicht doch noch irgendetwas einfiel, musste sie sich damit zufriedengeben.

Laut Simon hatte sich die Handschriftenprobe nur insofern als hilfreich erwiesen, als sie nunmehr ausschließen konnten, dass Sasha Johnson die Botschaft, die in der Tasche ihrer Strickjacke gefunden worden war, selbst geschrieben hatte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Neel Chowdhury der Verfasser war, aber Kincaid konnte sich bisher kein Szenario vorstellen, das dazu passen würde.

Aber wer hatte Sasha bedroht? Falls es sich bei den Worten »So geht es nicht weiter« wirklich um eine Drohung handelte. Kincaid fragte sich, ob sie es nicht krampfhaft so hinzubiegen versuchten, dass zwei plus zwei fünf ergab.

Oder sechs, wenn man den Mord in Brighton dazu nahm.

Er trank den letzten Schluck kalten Kaffee, verzog das Gesicht und ging noch einmal seine Aktionsliste durch. Er hatte die Akte zum Mord an Sandra Beaumont mit einem Dringlichkeitsvermerk und einer kurzen Erläuterung an Rashid weitergeleitet. Dann hatte er die Nummer von Beaumonts Tochter gewählt, doch der Anruf war auf die Mailbox gegangen. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, in der er erklärte, wer er war, und sie bat, ihn bei nächster Gelegenheit zurückzurufen.

Doug war noch unterwegs, ebenso wie Sidana. Simon kontaktierte gerade den Mobilfunkanbieter des Handys, von dem die anonyme Textnachricht an Sasha gesendet worden war.

War sie von einer eifersüchtigen Ehefrau oder Freundin geschrieben worden? Angesichts des Wortlauts der Nachricht lag die Vermutung nahe – aber wenn das der Fall war, welche Rolle spielte dann Chowdhury bei der ganzen Sache?

Oder Jonathan Gibbs?

Oder der schwer zu fassende Tyler Johnson?

Kincaid stand auf und öffnete die Tür zum Großraumbüro. »Simon«, rief er, »haben Sie von der Uni schon den Namen dieser Studentin bekommen?«

Simon blickte von seiner Tastatur auf. »Noch nicht. Der Dozent doziert gerade, ob Sie’s glauben oder nicht. Ich habe ihm auf die Mailbox gesprochen. Und auch beim Studentensekretariat hab ich eine Nachricht hinterlassen.«

»Gut gemacht.« Kincaid schloss die Tür wieder, doch er ging nicht zu seinem Schreibtisch zurück.

Durch die halb geschlossene Jalousie des Außenfensters seines Büros konnte er sehen, dass die Sonne herausgekommen war. Es war fast Mittag, und der Donut, den er gegessen hatte, hatte ihm in Kombination mit zu viel schwarzem Kaffee heftige Kopfschmerzen beschert.

Er brauchte dringend frische Luft.

Gestern Abend hatte Gemma ihm geraten, mit der Barkeeperin des Bottle zu reden. Das wäre sicherlich einen Versuch wert, und es würde ihn davor bewahren, nur herumzusitzen und Däumchen zu drehen.

Er schnappte sich seine Jacke vom Haken und trat wieder hinaus ins CID
 -Büro.

»Ich bin mal kurz weg«, sagte er zu Simon. »Wenn sich irgendetwas tut, schreiben Sie mir eine Nachricht.«

Gleich vor dem Revier stieg er in einen 19er-Bus, der quer durch Holborn und die Shaftesbury Avenue hinunter bis zum Piccadilly Circus fuhr. Der feuchte Morgen hatte sich als Auftakt zu einem perfekten Herbsttag entpuppt. Der Himmel war porzellanblau, die Luft war frisch, und der weiße Stein der Regency-Bauten entlang der Piccadilly schien im Sonnenlicht geradezu zu glühen.

Als er aus dem Bus stieg und in Richtung Great Windmill Street losmarschierte, hatten sich seine Kopfschmerzen gelegt, und er fühlte sich schon fast wieder wie ein Mensch. Selbst wenn sein Besuch im Cocktail-Club sich als Sackgasse erweisen sollte, könnte er sich wenigstens ein anständiges Mittagessen gönnen, ehe er zum Revier zurückfuhr.

Die Archer Street, die an ihrem östlichen Ende die St. Anne’s Church wie ein Gemälde zu rahmen schien, wirkte wie eine Oase der Stille nach dem hektischen Treiben auf der Piccadilly. Nur die fernen Verkehrsgeräusche und das Geschrei der Kinder, die auf dem Pausenhof der Grundschule spielten, störten ein wenig das friedliche Gesamtbild.

Im Club brannte kein Licht, und auf den Glastüren prangte deutlich sichtbar das Geschlossen
 -Schild, doch er klopfte einfach an die Scheibe, wie er es bei seinem ersten Besuch getan hatte.

Es waren drei Versuche nötig, bis er endlich hörte, wie die innere Tür geöffnet wurde und jemand halblaut fluchte. Dann ging die Glastür auf, und eine junge Frau starrte ihn an, ihre Miene alles andere als freundlich. Sie trug eine Schürze über Jeans und T-Shirt und hielt ein großes Messer in der Hand. »Was soll das, Mann? Wir haben geschlossen!«

Kincaid hielt seinen Dienstausweis hoch. »Wären Sie wohl so nett, das Messer runterzunehmen?«, sagte er mit einem, wie er hoffte, entwaffnenden Lächeln. »Ich würde Sie gerne kurz sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er erinnerte sich an Gemmas Beschreibung der aufwendig geflochtenen Zöpfe der Barkeeperin und kam zu dem Schluss, dass er genau die Person vor sich hatte, zu der er wollte.

Der Wunsch beruhte offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit. »Ach, Sie sind das. Sie waren doch neulich hier und haben mit Jon geredet. Sie und dieser Typ mit der Harry-Potter-Brille.« Sie hatte ein markantes Gesicht mit glatter, dunkler Haut, breiten Wangenknochen und einem ausgeprägten Kinn, das sie in diesem Moment verärgert reckte.

»Ja, das ist richtig. Ist Jon da?«

»Nein. Ich bereite gerade die Bar vor.«

»Denken Sie, dass er bald zurück ist?« Anscheinend musste man ihr die Würmer einzeln aus der Nase ziehen.

»Ich weiß es nicht, okay?« Sie stöhnte genervt. »Er isst mit seiner Schwester zu Mittag, und ich habe keine Ahnung, wie lange das dauert.«

»Dann müssen Sie die Barkeeperin sein.«

»Barmanagerin«, korrigierte sie ihn mit einem vernichtenden Blick.

»Dann warte ich einfach hier auf ihn, wie wär’s?«

Er dachte, sie würde sich vielleicht weigern, aber nach kurzem Zögern zuckte sie mit den Schultern und trat einen Schritt zurück. »Na von mir aus, solange Sie mich nicht am Arbeiten hindern. Ich bin übrigens Trudy«, warf sie ihm über die Schulter zu, während sie ins Lokal voranging.

»Duncan Kincaid. Freut mich, Sie kennenzulernen, Trudy.«

Er sah, dass die Tische bereits vorbereitet waren – auf jedem standen eine neue Kerze und eine kleine Vase, in der eine einzelne Blume steckte.

An der Bar angekommen, deutete Trudy auf die samtgepolsterten Barhocker. »Setzen Sie sich doch.«

Sie ging um den Tresen herum und begann Limetten auf einem Schneidebrett zu vierteln. Die Messerklinge blitzte auf, während sie ihn beäugte, ohne im Schneiden innezuhalten. »Was wollen Sie von Jon? Sie glauben doch nicht immer noch, dass er etwas damit zu tun hat, was der armen Sash zugestoßen ist?«

Als Kincaid einatmete, kitzelte ihn der scharfe, aromatische Geruch der Limetten im Hals, und er musste husten.

»Warten Sie.« Trudy zog ein Longdrinkglas aus dem Regal, gab einen Schuss Mineralwasser hinein und holte dann einen mit Eis gefüllten Behälter unter dem Tresen hervor. Mit einem kurzen Hieb des Eispickels löste sie einen Würfel, den sie mit einer Zange in sein Glas gab, zusammen mit einem der Limettenviertel.

»Danke«, sagte er, nachdem er das Glas halb ausgetrunken hatte. »Das ist schon viel besser. Also, eigentlich bin ich wegen Sashas Bruder Tyler hier. Wir würden wirklich gerne mit ihm sprechen, aber er ist anscheinend verschwunden.«

Jetzt hielt Trudy in der Schneidebewegung inne. »Verschwunden? Wie meinen Sie das, verschwunden?«

Kincaid war bewusst, dass er auf einem schmalen Grat wandelte. Er wollte keine Details preisgeben, die er nur von Gemmas und Sidanas Undercover-Aktion wissen konnte. »Seine Familie hat seit Sashas Tod nichts mehr von ihm gehört«, sagte er, »und aus seinem Zimmer im Studentenwohnheim ist er anscheinend ausgezogen. Wir wissen auch, dass Sasha ihn am Tag vor ihrem Tod angerufen hat. Falls sie sich von jemandem bedroht fühlte, hat sie es ihm vielleicht anvertraut.«

Trudy legte das Messer hin und zog die Brauen zusammen. »Soll das heißen, Sie glauben, dass Tyler wissen könnte, wer sie umgebracht hat?«

»Es ist eine Möglichkeit. Wir haben auch von Freunden der Familie gehört, dass Tyler in Schwierigkeiten stecken könnte. Wir würden gerne seinen Eltern versichern, dass ihm nicht auch etwas zugestoßen ist. Sie machen sich schreckliche Sorgen.«

»Oh. Daran hab ich nicht gedacht … Natürlich müssen sie außer sich vor Sorge sein. Wie furchtbar.« Sie viertelte weiter ihre Limetten, allerdings viel langsamer als zuvor.

»Wir dachten, da Tyler hier arbeitet, könnte Jonathan vielleicht wissen, wie wir ihn erreichen können.«

Trudy schnaubte. »Wohl kaum.« Kincaid hätte ihren ironischen Ton vielleicht nicht deuten können, wenn er nicht gewusst hätte, wie die Begegnung von Jon und Tyler am Samstagabend verlaufen war.

Er tat ganz verwundert. »Oh? Warum nicht?«

Mit der Messerklinge schob Trudy die Limettenviertel in eine Plastikdose und drückte den Deckel darauf, mit größerer Konzentration, als der Handgriff tatsächlich erforderte. Dann nahm sie wieder ihr Messer zur Hand, rührte aber die bereitstehende Schüssel mit Zitronen nicht an.

»Am Samstagabend war Tyler jedenfalls noch okay«, sagte sie schließlich. »Er war kurz hier im Club. War fix und fertig wegen seiner Schwester.«

»Haben Sie am Samstagabend mit ihm gesprochen?«

»Ja, aber nur ein paar Worte. Wir hatten Hochbetrieb, und er war … er und Jon hatten … eine Meinungsverschiedenheit.«

»Wegen Sasha?«

»Ja, könnte man so sagen. Es ist … kompliziert.« Sie seufzte. »Also, Sasha hat Jon am Freitag angerufen. Sie hat ihn gefragt, ob er wüsste, für welche Art von Geschäften Tyler seinen Club als Basis benutzt. Sie wollte mit ihm reden, und zwar persönlich. Aber Jon wollte zuerst mit Tyler selbst reden und ihn fragen, was da los ist. Aber dann ist Tyler nicht zum Service erschienen, Jon musste selbst zum Großmarkt fahren, und dann ging es hier drunter und drüber. Erst nach Geschäftsschluss ist Jon auf die Idee gekommen, mich
 zu fragen, ob ich wüsste, wovon Sasha redet.« Sie blickte zu Kincaid auf, dann griff sie zu einer Zitrone und rollte sie unter der Handfläche hin und her.

»Und konnten Sie es ihm sagen?«

Sie verzog das Gesicht. »Nicht direkt. Aber ich hatte den jungen Tyler schon länger im Auge. Manche von den Typen, mit denen er sich so abgibt – seine Kumpel
 , wie er sie nennt, sind absolut widerlich.« Sie verdrehte die Augen, ehe sie fortfuhr: »Ich bin in einer Sozialsiedlung in Hackney aufgewachsen, und ich erkenne sofort, wenn einer nicht ganz sauber ist. Diese Typen haben mit Bündeln von Fünfzigpfundscheinen um sich geschmissen, als ob es Spielgeld wäre, sie haben sich hier aufgespielt und die weiblichen Gäste angebaggert. Jon hat es nicht mal gemerkt.« Ihre Miene wurde weicher. »Er ist manchmal ein bisschen naiv, wissen Sie? Vielleicht gibt es ja in Glastonbury keine Gangster.«

»Da würde ich nicht drauf wetten«, sagte Kincaid lächelnd. »Also, haben Sie Jon von Tylers Freunden erzählt?«

»M-hm.« Trudy schürzte die Lippen und teilte die Zitrone mit einem sauberen Schnitt. »Musste ich ja, oder? Er war stinksauer. Auf mich und auf Tyler. Am nächsten Tag dann, als wir gehört haben, dass Sasha ermordet wurde, da ist er total an die Decke gegangen. Als Tyler dann am Samstagabend auftauchte, hab ich ihm gesagt, dass er sich besser rar machen sollte.«

»Und ist er wieder gegangen?«

»Ja – nachdem Jon ihn fast vermöbelt hätte.«

Bis jetzt stimmte Trudys Schilderung mit dem überein, was Gemma und Sidana berichtet hatten. Er überlegte, wie er die nächste Frage formulieren sollte. »Also, diese zwielichtigen Freunde sind gekommen und haben hier mit Geld um sich geschmissen. War das ein Problem?«

Trudy warf ihm einen scharfen Blick zu. »Keine Ahnung. Ich konnte ja nichts beweisen, oder? Aber Ty hat die Mädchen angequatscht, und nicht lange darauf haben diese Typen ihnen Drinks an den Tisch geschickt. Alles nach außen hin korrekt, aber da lief irgendwas ab.«

»Und das hat Ihnen nicht gefallen.«

»Nein. Ty mag zwar ein arroganter kleiner Schnösel sein, aber im Grunde ist er kein schlechter Junge. Er hat nichts Gemeines an sich, wissen Sie?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber diese Typen … die waren … knallhart. Ich hoffe nur, dass Ty sich nicht in eine richtig üble Geschichte verrannt hat. Und ich hoffe bei Gott, dass seine sogenannten Kumpel
 nichts mit Sashas Tod zu tun haben.«

»Was ist mit anderen Freunden oder Freundinnen?«, fragte Kincaid. »Sein Mitbewohner im Studentenwohnheim sagte, Tyler sei ziemlich oft mit einem Mädchen namens Chelsea gesehen worden.«

»Ja, mit der war er ein paarmal hier. Wenn ich’s mir recht überlege« – sie runzelte die Stirn und zerteilte die nächste Zitrone mit ein paar flinken Schnitten – »kann es sogar sein, dass er sie hier kennengelernt hat, oder er kannte sie schon vom Sehen. Sie hat eine Wohnung hier in der Nähe. Hat einen reichen Papa, der nicht wollte, dass seine Tochter im Wohnheim wohnt, wo die jungen Leute auf alle möglichen dummen Gedanken kommen. Bescheuert, wenn Sie mich fragen. Das Mädchen kann in alle möglichen ernsten Schwierigkeiten geraten, wenn sie allein wohnt.«

»Sie wissen nicht zufällig, wo diese Wohnung ist?« Kincaid wagte zu hoffen, dass sie jetzt endlich eine brauchbare Spur zu Tyler Johnson hatten.

»M-hm.« Trudy schob die Zitronenviertel in eine andere verschließbare Box, dann begann sie ein neues Opfer zu zerteilen. »In der Berwick Street vielleicht? Oder war es die Brewer? Jedenfalls hier in der Nähe. Sie ist ein paarmal mit ihrem Laptop hergekommen, nachmittags, wenn nicht viel los war, und wir haben uns ein bisschen unterhalten. Ich kann Ihnen jedenfalls sagen, dass sie mit Nachnamen T
 raynor heißt, mit Y. Das weiß ich von ihren Kreditkartenbelegen. Ich habe sie allerdings seit einer Woche oder so nicht mehr gesehen.«

Kincaid machte sich eine Notiz auf seinem Handy. »Danke. Ich bin sicher, dass wir sie ausfindig machen können.«

Auf der Straße knallte eine Tür, und Trudy spähte an ihm vorbei. Als Kincaid sich umdrehte, sah er, dass ein weißer Transit an der doppelten gelben Linie vor der Bar hielt.

»Entschuldigung«, sagte sie, während sie sich die Hände an der Schürze abwischte und um den Tresen herumging. »Das ist eine Lieferung. Und Jon wird bald zurück sein. Ich schätze, sein Tag wird so schon hart genug, auch ohne dass ihn die Bullen in die Mangel nehmen. Nichts für ungut. Sie scheinen ja ganz nett zu sein.« Zum ersten Mal, seit er gekommen war, schenkte sie ihm ein Lächeln.

»Ich nehme das mal als Kompliment.«

Als sie die Tür erreichten, blieb sie stehen und berührte leicht seinen Arm. »Ich habe Sasha auch gemocht, wissen Sie?«

Er hatte eine Vertrautheit bemerkt, die fast etwas Besitzergreifendes hatte, wann immer sie Jon Gibbs erwähnte, und sie sprach über die Bar mit einem Engagement, das über das einer bloßen Angestellten hinausging.

»Ich nehme ja nicht an, dass Sasha und Jon etwas miteinander hatten, oder?«, sagte er, als sie die Außentür aufschloss.

»Das will ich doch schwer hoffen – sonst würde er es mit mir zu tun bekommen«, sagte Trudy.


Das Licht war zu grell, es blendete sie. Sie blinzelte, versuchte die Gesichter ins Auge zu fassen, die sich über sie beugten. Alles verschwamm, ihr schwirrte der Kopf. Wieder wurde sie von einer Welle der Übelkeit erfasst. »Nein«, brachte sie flüsternd hervor. »Nein. Nicht … anfassen …«


»Mein Gott«, sagte eine Stimme. »Sie glüht regelrecht. Ist sie gerade eingeliefert worden?«

»Die Rettungssanitäter haben sie gefunden, sie war vor dem Eingang zusammengebrochen.«

»Irgendwelche Papiere?«

»Keine Handtasche. Aber sie hat einen Zimmerschlüssel von einem Hotel in der Manteltasche.«

»Ma’am.« Die erste Stimme. »Können Sie uns Ihren Namen sagen?«

Sie versuchte ihre ausgedörrten Lippen zu befeuchten. »Anne«, krächzte sie. »So durstig. Ich …«

»Keine Sorge, wir kriegen Sie schon wieder hin.« Die zweite Stimme. Freundlich. Eine Frau. »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente, Anne?«

Sie versuchte den Kopf zu schütteln, doch das Zimmer drehte sich um sie, dann schlingerte es ganz fürchterlich, wie ein Schiff in einem Wellental.

O Gott. Sie bewegte sich. Eine Fahrtrage. Sie lag auf einer Fahrtrage. Nein. Nein, sie durften sie nicht wegbringen.

»Anne, können Sie uns Ihren Nachnamen sagen?«

»Nein. Gehen Sie … weg … von mir.« Ihre Zunge war wie Watte, die ihren Mund ausfüllte. »Snow«, murmelte sie. »Es war … Snow. Ich wollte …«

»Anne Snow, ist das richtig?« Die zweite Stimme.

»Nein, nein, die Pumpe. Es war … die Pumpe«, flüsterte sie. Sie spürte, wie die Tränen aus ihren Augenwinkeln rannen. »Ich wollte … Snow. Kongo. Um zu … helfen.« Sie versuchte die Hand zu heben, um die Tränen wegzuwischen, doch sie konnte die Arme nicht bewegen.

Fixiert. Sie war fixiert. Warum?

Sie benetzte wieder ihre Lippen, versuchte die Worte mit Gewalt herauszuschleudern. »Sagen Sie … ihm nichts. Er hat gesagt … ich soll nicht … Krank. Ich werde … Nicht berühren …«

»Sie deliriert«, sagte die erste Stimme. »Mal wieder mein verdammtes Pech, so kurz vor Schichtende.«

»Wen interessiert dein Schichtende?« Die zweite Stimme, verärgert.

Dann ein Gesicht, das sich vor das Licht schob, ganz nah an ihrem. »Machen Sie sich keine Sorgen. Gleich geht es Ihnen besser.«

Etwas Kaltes stach sie in den Handrücken.

Sie … musste … es sagen. »Nein. Nicht … anfassen … Ich war … Kongo. An-ste-ckend …«

Ihre Worte wirbelten davon in die Dunkelheit, die sie einhüllte.





22

Nach ihrem Gespräch mit Melody hatte Gemma den Vormittag mit dem Abarbeiten von E-Mails und einem Meeting der Sondereinheit Messerkriminalität zugebracht. Über das Wochenende hatte es die übliche Häufung von Messerstechereien gegeben, verteilt über alle Bezirke der Hauptstadt. Der einzige tödliche Vorfall hatte sich in Dalston ereignet, wo ein dreizehnjähriges Mädchen eine Klassenkameradin erstochen hatte. Laut dem Bericht war ein Streit über Designer-Turnschuhe im Park eskaliert.

Gemma war zwar froh, dass sie sich nicht mit den trauernden Angehörigen befassen musste, aber wenn es ihr Fall gewesen wäre, hätte sie wenigstens etwas unmittelbar Nützliches tun
 können, anstatt lediglich Empfehlungen an das Büro des Bürgermeisters zu verfassen, wonach mehr Mittel für die Einstellung von Jugendsozialarbeitern in den Notaufnahmen zur Verfügung gestellt werden sollten.

Sie klappte ihren Laptop zu und stand auf. Ein Mittagessen würde ihre Laune vermutlich heben. Aber zuerst sah sie noch einmal nach, ob neue Nachrichten auf ihrem Handy eingegangen waren.

Nichts von Des. Nichts von Duncan. Nichts von Melody. Hatte sie in dieser Situation die richtige Entscheidung getroffen? Es gefiel ihr gar nicht, was sich da zwischen Doug und Melody abspielte. Oder, um es auf den Punkt zu bringen, es gefiel ihr nicht, was neuerdings mit Melody los war. Vor ein paar Monaten hätte Gemma noch hundertprozentig darauf vertraut, dass Melody mit Informationen, die sie gefunden hatte, korrekt verfahren würde. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.

Dann summte das Handy in ihrer Hand, und Des Howards Name erschien auf dem Display.

»Er ist es nicht«, sagte Des ohne jede Vorrede, nachdem Gemma den Anruf angenommen hatte.

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Dieser Typ bei Sasha sah gut aus, aber nicht so
 oberscharf. Dunklere Haare, eher so Heathcliff-mäßig. Euer Typ ist ja ein richtiger Hingucker.«

Gemma lachte. »Müssen wir jetzt ›eher so Heathcliff-mäßig‹ in unsere offiziellen Beschreibungen aufnehmen? Was heißt das genau?«

»Oder vielleicht denke ich auch an Mr Rochester. Ich bringe diese Brontë-Helden immer durcheinander. Also, der hier war mehr von der grüblerischen Sorte.«

»Okay. Grüblerisch. Alles klar. Sonst noch was?«

»Ich habe mehr auf Sasha geachtet. An den Rest erinnere ich mich nur noch verschwommen.« Des war einen Moment still. »Seine Augen waren dunkel, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber beschwören kann ich’s nicht. Schlank, fast zu dürr. Wirkte irgendwie gehetzt, weißt du?«

»Danke, Des. Ich geb das so weiter, und wir beide treffen uns bald mal auf ein Glas Wein, okay?«

»Du hast nicht zufällig die Nummer von diesem scharfen Typen?«, fragte Des mit hoffnungsvoll erhobener Stimme.

»Träum weiter«, erwiderte Gemma lachend und legte auf. Immerhin konnte sie Duncan jetzt ein Ergebnis melden.

Aber als sie ihm schrieb, kam keine Antwort, also begab sie sich zum Lunch in die Kantine.

Eine halbe Stunde später saß sie wieder an ihrem Schreibtisch und sann über diese jüngste Entwicklung nach. Wenn sie aus der Tatsache, dass Destiny den Mann nicht als Jon Gibbs identifiziert hatte, schließen konnten, dass Gibbs nicht Sashas Liebhaber oder der Vater ihres Kindes gewesen war, bedeutete das noch nicht, dass er als Verdächtiger ausfiel. Was, wenn Sasha etwas über das vermisste Mädchen in Somerset erfahren hatte? War es denkbar, dass sie ihm gedroht hatte? Oder ihn gar erpresst? Das könnte die Botschaft erklären, die sie in Sashas Tasche gefunden hatten.

Und was war mit Tully, seiner Schwester, gegen die Melody eine solche Abneigung entwickelt hatte? Könnte sie ihre eigene Mitbewohnerin getötet haben, um ihren Bruder zu schützen? Duncan hatte gesagt, dass sie ihr Alibi überprüft hätten, aber Gemma wusste, dass es auch bei den besten Alibis immer noch einen gewissen Spielraum gab.

Aber keines dieser Szenarien konnte erklären, was es mit dem Mann auf sich hatte, mit dem Sasha im Restaurant gestritten hatte. Oder mit Sashas Baby. Oder dem verschwundenen Tyler Johnson. Oder was Neel Chowdhury mit alldem zu tun hatte.

Es gab allerdings einen inoffiziellen Weg, den sie beschreiten konnte, um mehr über die Gibbs-Geschwister herauszufinden. Der Name des Dorfs in Somerset, aus dem sie stammten, war ihr gleich bekannt vorgekommen – sogar sehr bekannt. Und wer könnte besser über den lokalen Klatsch und Tratsch informiert sein als die Gemeindepfarrerin, bei der es sich rein zufällig um Gemmas angeheiratete Cousine W
 innie Montfort handelte?

Nach seinem Besuch im Bottle rief Kincaid sofort Simon an. »Traynor«, sagte er, als Simon abnahm. »Das Mädchen heißt Chelsea Traynor. Mit Y. Suchen Sie nach einem Traynor im Zusammenhang mit einer Wohnung in Soho. Ihr Vater ist entweder der Eigentümer oder der Mieter.«

Simon pfiff anerkennend. »Gratuliere, Chef. Ich mach mich gleich dran.«

»Die Uni hat die Informationen wohl nicht rausgerückt?«

»Die haben Datenschutzbedenken vorgeschoben. Da muss ich mich wohl an eine höhere Stelle wenden. Wie haben Sie denn den Namen rausgekriegt?«

Kincaid erzählte ihm von seinem Gespräch mit Trudy.

»Der gute alte Charme. Funktioniert jedes Mal«, sagte Simon. »Sie beschämen mich, Chef. Kommen Sie gleich wieder ins Büro?«

»Erst wenn ich was gegessen habe«, erklärte Kincaid und legte auf. Er erinnerte sich, dass es in der Old Compton Street, keine fünf Minuten von hier, ein italienisches Deli gab, das fantastische Sandwiches machte. Das wäre doch jetzt genau das Richtige.

Im Gehen blickte er zu den Wohnungen über den Läden und Restaurants auf und fragte sich, ob in einer davon Chelsea Traynor wohnte. Chelsea Traynor, die seit einer Woche nicht mehr gesehen worden war. War sie etwa auch in Gefahr?

Als er die Old Compton Street erreichte, sah er zu seiner Freude, dass das I Camisa & Son noch genauso war, wie er es in Erinnerung hatte, einschließlich des Fahrrads mit dem großen Einkaufskorb, das vor dem Laden stand. Während er in der Schlange vor dem Sandwichtresen wartete, atmete er die charakteristischen Düfte des Feinkostgeschäfts ein. Reifer Käse. Schinken und Würste. Kaffee und frisches Brot. Und dazu Gewürze – manche vertraut, wie Basilikum, Fenchel oder Oregano, andere rätselhaft. Das Geschäft gab es schon sehr lange – so lange, dass die Gerüche sich in allen Ecken und Ritzen des Ladens festgesetzt hatten.

Aber sie waren hier auch sehr flott, und nachdem er bestellt hatte, hielt er kurz darauf eine Papiertüte mit seiner Focaccia mit Schinken, Mortadella, Mozzarella und Tomate und einen Kaffee im Pappbecher in den Händen. Wieder draußen auf der Old Compton Street, hielt er inne und reckte das Gesicht zur Sonne. Er hatte sein Essen ins Büro mitnehmen wollen, doch der Tag war immer noch schön, und er hatte eine bessere Idee.

Er bog um die Ecke in die Wardour Street, und kurz darauf saß er auf einer Bank auf dem Friedhof von St. Anne’s, wo er den Tauben zuschaute und sich bemühte, keine gegrillten Tomaten auf seine gute Anzughose zu bekommen. Seine Mutter, die ein großer Krimifan war, hatte ihm einmal erzählt, dass die Urne von Dorothy L. Sayers unter dem Turm dieser Kirche beigesetzt war, wo die Schriftstellerin als Gemeindevorsteherin gedient hatte.

Erst nachdem er sein Sandwich aufgegessen und sich die Krümel vom Schoß gewischt hatte, sah er wieder auf sein Handy. Er hatte eine Nachricht von Gemma.

Des sagt, der Typ bei Sasha war NICHT
 Jon Gibbs.

Nun, das unterstützte immerhin Trudys Behauptung, dass sie und nicht Sasha Gibbs’ Freundin war. Bedeutete das, dass auch alles andere, was sie ihm erzählt hatte, vermutlich der Wahrheit entsprach?

Er wollte eben Gemma anrufen, als er sah, dass er nicht nur eine Textnachricht, sondern auch einen Anruf verpasst hatte. Karen Sterling, Sandra Beaumonts Tochter, hatte eine Nachricht hinterlassen. Als er sie zurückrief, nannte sie ihm eine Adresse in Clerkenwell und meinte, er könne sofort vorbeikommen.

Karen Sterling wohnte in der Nähe der St. James Church, nicht weit von Kincaids ehemaligem Chef Denis Childs und dessen Frau Diane. Wie das Haus der Childs war auch ihres ein georgianischer Bau, Teil eines eleganten und gepflegten Ensembles.

Als Kincaid den Taxifahrer bezahlte, sah er, dass sich während seiner Fahrt ein Schleier aus dünnen Wolken am Himmel gebildet hatte. Das perfekte Herbstwetter von diesem Nachmittag war eine kurzlebige Episode gewesen. Scharlachrote Blätter fielen von dem einsamen Baum, der neben dem Gehsteig wuchs, und setzten einen Farbtupfer vor dem Hintergrund der Fassaden aus marmoriertem braunem Backstein.

Er hob den Türklopfer an Karen Sterlings glänzend schwarz lackierter Haustür und ließ ihn zweimal leicht herabfallen. Die Tür wurde so prompt geöffnet, dass er dachte, sie müsse ihn wohl durch die Jalousie beobachtet haben.

»Sind Sie Mr Kincaid?«, fragte die Frau, die ihn begrüßte. Sie war weiß, ein wenig füllig, mit blonden, zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebundenen Haaren und einem freundlichen, blassen Gesicht, das von Erschöpfung gezeichnet schien.

Kincaid zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Mrs Sterling, zumal so kurzfristig.«

»Kommen Sie rein. Und sagen Sie doch Karen zu mir. In der Arbeit benutze ich meinen Mädchennamen, deshalb komme ich mir immer vor wie meine Schwiegermutter, wenn mich jemand Mrs Sterling nennt.« Sie bat ihn in einen schwarz-weiß gefliesten Hausflur. Zu seiner Rechten erblickte er ein eher formelles Wohnzimmer, das in einem grün-goldenen William-Morris-Design tapeziert war. Karen Sterling führte ihn jedoch geradeaus zu einer Treppe, die nach unten führte. »Wir können uns in der Küche unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Wie die meisten Reihenhäuser aus jener Epoche war auch dieses hoch und schmal, und Kincaid nahm an, dass die ehemaligen Dienstbotenquartiere im Untergeschoss schon vor längerer Zeit zu Küche und Wohnbereich umfunktioniert worden waren. Am Fuß der Treppe angekommen, stellte er fest, dass auch hier die Farbe Grün dominierte. Die Wände waren dunkelgrün, ebenso die Küchenschränke, doch die blendend weißen Metro-Kacheln über den Arbeitsflächen verhinderten, dass der Raum düster wirkte. Auf der Kochinsel stand eine scharlachrote Vase mit einem Strauß Stechpalmenzweigen, der ihn daran erinnerte, dass es allmählich auf Weihnachten zuging.

»Tee?«, fragte Karen, nachdem sie ihn aufgefordert hatte, auf einem mit waldgrünem Harris-Tweed bezogenen Sofa Platz zu nehmen.

Er nahm das Angebot an, und während sie mit einem gläsernen Wasserkocher beschäftigt war, nutzte er die Gelegenheit, um sich ein wenig umzusehen. Es war ein angenehmer Raum, mit Verandatüren, die auf einen kleinen Garten hinausgingen. Ein kurzer Rundblick verriet ihm, dass die Sterlings mindestens ein Kind hatten, und er erinnerte sich, dass Lisa Gill gesagt hatte, Sandra Beaumont sei eine liebevolle Großmutter gewesen. Dann spürte er, dass ihn etwas in den Rücken stach, und fischte einen Plastikroboter heraus, der zwischen den Kissen versteckt gewesen war.

»Oh, entschuldigen Sie bitte.« Karen verzog das Gesicht, als sie sah, was er in der Hand hielt. »Dass Leo aber auch dauernd die verdammten Dinger im Sofa verstecken muss.«

»Ich habe selbst Kinder«, sagte Kincaid, »bin also Überraschungen gewohnt. Besonders von unserem Sieben-fast-schon-Achtjährigen.«

»Ein Junge? Falls Sie Tipps haben, lassen Sie es mich bitte wissen. Meine Mutter hatte zwar nur mich, aber sie sagte, die Jahre als Krankenschwester hätten sie darauf vorbereitet, was Jungen alles anstellen können. Ein erschreckender Gedanke, nicht wahr?« Karen füllte eine Teekanne und brachte dann ein Tablett, das sie auf den niedrigen Tisch stellte, nachdem sie eine Schachtel LEGO
 -Steine aus dem Weg geräumt hatte. Auf dem Tablett standen keine Becher, sondern Tassen aus so feinem Porzellan, dass sie fast durchscheinend waren.

»Die sind wunderschön«, bemerkte er, als sie ihm Tee einschenkte.

»Meine Mutter war immer hinter mir her, dass ich das ›gute Porzellan‹ benutzen soll. Das nennt sich Seladon, dieses blassgrüne Steinzeug. Ist chinesisch. Die hier hat sie an einem Marktstand entdeckt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Mein herzliches Beileid. Es hört sich an, als wäre Ihre Mutter ein wunderbarer Mensch gewesen.«

Karen schniefte und hielt sich kurz den Handrücken unter die Nase. »Entschuldigen Sie. Ich weiß nie, wann es mich überkommt. Gestern bin ich vor dem Keksregal im Supermarkt in Tränen ausgebrochen. Beim Anblick von Schoko-Hobnobs, können Sie sich das vorstellen? Das waren ihre Lieblingskekse.« Nachdem sie noch einmal geschnieft und dann mit entschlossener Miene einen Schluck Tee getrunken hatte, stellte sie ihre Tasse ab. »Aber ist ja auch egal. Sie sagten am Telefon, dass Sie Fragen zu Mum hätten.«

»Soviel ich weiß, hatte Ihre Mutter vor ihrem Umzug nach Brighton hier in London gearbeitet, in Paddington.«

Karen sah ihn verblüfft an. »Das stimmt. Und ich wünschte bei Gott, sie hätte diese Stelle in Brighton nie angenommen. Dann wäre sie noch …« Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander.

»Gab es einen bestimmten Grund, warum sie London verlassen hat?«, fragte Kincaid, bemüht, einen beiläufigen Plauderton anzuschlagen.

»Ja, den gab es allerdings«, antwortete Karen gedehnt und runzelte die Stirn. »Sie hatte ein sehr belastendes Erlebnis in der Arbeit. Eine Patientin war eingeliefert worden, der es sehr schlecht ging. Mum hatte gerade Schicht in der Notaufnahme. Wie sich herausstellte, war die Frau gerade aus der Demokratischen Republik Kongo gekommen, und sie hatte Ebola, aber beides wussten sie zunächst nicht. Als sie erkannten, was es war, mussten alle, die Kontakt mit der Patientin gehabt hatten, in Quarantäne, und ihre Familien auch. Mum hatte Leo am Tag nach dieser Schicht gehabt, und sie hatte entsetzliche Angst. Wir haben uns alle tagelang gefragt, ob wir auch erkranken würden. Hinterher gab es Vorwürfe und eine Menge böses Blut unter den Mitarbeitern. Mum sagte, sie glaube nicht, dass sie sich an diesem Arbeitsplatz je wieder wohlfühlen würde. Für den Kongo hatte es eine Ebola-Warnung gegeben, was das Team übersehen hatte, aber sie fand, dass sie zu Unrecht für die Nichteinhaltung der Vorschriften verantwortlich gemacht wurde. Als das Angebot aus Brighton kam, hat sie ohne langes Zögern zugegriffen. Sie hatte immer schon am Meer leben wollen. Für sie war der einzige Nachteil, dass sie nicht mehr in unserer Nähe war, aber es ist ja nur eine Stunde mit dem Zug, und wir konnten ihr Leo jedes Wochenende bringen …«

»Was dieses Krankenhaus in Paddington betrifft«, sagte Kincaid, um sie zum Thema zurückzusteuern, »können Sie sich noch an irgendwelche Kolleginnen oder Kollegen Ihrer Mutter erinnern?«

»Nicht so richtig. Es ist jetzt schon ein paar Jahre her, und Mum hielt ihre Arbeit und ihr Privatleben ziemlich strikt getr…« Karen brach ab, ihre Teetasse halb zum Mund gehoben. »Oh, warten Sie. Da war ein Pfleger, den sie absolut nicht leiden konnte. Wie hieß er noch gleich … Chowdhury oder so ähnlich. Mum hat die meisten Menschen gemocht, und sie hat normalerweise nicht über die Arbeit geredet, deswegen ist mir der Name wohl in Erinnerung geblieben.«

»Hatte er auch mit dem Ebola-Fall zu tun?«

»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Mum sagte damals, er hätte es gleich bei der Aufnahme merken müssen – das mit dem Warnhinweis. Stattdessen gab er ihr die Schuld. Es war alles äußerst unerfreulich.«

»Sagt Ihnen der Name Sasha Johnson etwas?«

Karen dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, tut mir leid, nicht dass ich wüsste. Aber ich verstehe nicht, was das alles damit zu tun hat, dass irgendein Irrer meine Mutter in einem Park in Brighton erstochen hat.«

Kincaid stellte seine leere Teetasse ab und schickte sich an, aufzusehen. Wenn Karen Sterling noch nicht in den Nachrichten von Sasha Johnsons Tod gehört hatte, wollte er sie nicht zu Spekulationen animieren. »Es ist reine Routine. Der Name Ihrer Mutter ist im Zuge einer anderen Ermittlung aufgetaucht. Wissen Sie vielleicht noch den Namen dieser Ebola-Patientin? Wir müssen vielleicht auch mit ihr sprechen.«

Karens Augen weiteten sich. »Oh, aber das geht nicht. Sie ist nämlich gestorben.«

Während der Taxifahrt zurück nach Holborn dachte Kincaid über Ebola nach und darüber, wie selbstverständlich er davon ausgegangen war, dass die medizinische Versorgung in einem Land wie Großbritannien ausreichen würde, um das Leben der Frau zu retten. Dieses Vertrauen war offenbar unbegründet gewesen. Hatte das Krankenhaus-Team einen Behandlungsfehler gemacht? Oder war das Virus einfach zu raffiniert gewesen, sodass auch die beste Ausrüstung nicht half?

Gab es irgendeine Verbindung zwischen Neel Chowdhury und Sandra Beaumont, abgesehen von der Tatsache, dass sie beide mit diesem speziellen Fall befasst gewesen waren? Er erinnerte sich, dass Doug gesagt hatte, Sasha habe schon früher mit Chowdhury zusammengearbeitet – war das vielleicht in diesem Krankenhaus gewesen? Allerdings musste Sasha da noch eine sehr junge Ärztin in der Ausbildung gewesen sein. Trotzdem, es würde sich lohnen, die Presseberichte zu dem Fall zu sichten und bei der Verwaltung des Krankenhauses in Paddington nachzufragen.

Und hatte Gemma nicht gesagt, dass eine Holländerin bei einem ungeklärten Messerangriff in Paddington verletzt worden sei? Das war sicherlich eine sehr vage Verbindung, aber er würde sie auf die Aktionsliste setzen.

Seine Pläne wurden jedoch durchkreuzt, als er in Holborn ankam und das CID
 -Büro betrat. Simon telefonierte, Sidana starrte konzentriert auf ihren Computerbildschirm, und Lucy McGillivray schaute zur Tür, als ob sie auf ihn gewartet hätte.

Sie sprang sofort von ihrem Stuhl auf. »Chef, heute Nachmittag ist es mir endlich gelungen, Dorothy Johnson allein zu erwischen. Sie hat zugegeben, dass Sasha sie am Donnerstagabend angerufen hat. Es war das letzte Mal, dass sie mit ihr gesprochen hat. Sasha erzählte ihrer Mutter, dass Tyler in ernsten Schwierigkeiten steckte, und wenn irgendjemand käme und nach ihm fragte, sollten sie nichts sagen. Sasha versicherte ihren Eltern, dass sie die Sache irgendwie in Ordnung bringen würde. Die Johnsons haben uns nichts davon gesagt, weil sie Angst hatten, aber nachdem Tyler immer noch nicht nach Hause gekommen ist, sind sie außer sich vor Sorge.«

Kincaid dachte wieder an die Panik in Dorothy Johnsons Gesicht, als er sie zusammen mit McGillivray in ihrer Wohnung aufgesucht hatte. Sie hatte Angst um ihren Sohn gehabt.

»Ich frage mich, ob dieses ›es irgendwie in Ordnung bringen‹ etwas mit Sashas Besuch bei Chowdhury am selben Abend zu tun hatte«, sagte Kincaid. »Falls es wirklich Sasha war. Haben die Überwachungsvideos um die Dean Street herum noch irgendwas gebracht?«

Ehe McGillivray antworten konnte, beendete Simon sein Telefonat und schwenkte seinen Stuhl herum. »Chef, das war die Kollegin vom Dezernat Menschenhandel. Sie sagt, in Soho gibt es seit einiger Zeit ein paar neue Player, die in das Geschäft mit Drogen und Edelprostitution eingestiegen sind. Sie haben junge Leute von der Uni rekrutiert, die den Stoff an andere Studenten verticken sollen. Das klingt doch ganz nach Tyler Johnsons Kragenweite.«

»Das stimmt schon.« Kincaid runzelte die Stirn. »Aber es erklärt nicht, was Tyler in Gibbs’ Club wollte, falls er nicht bloß nach potenziellen Käufern für seine Drogen gesucht hat. Oder vielleicht nach Mädchen, die er rekrutieren könnte?«

»Ich denke, es war mehr als das«, sagte Sidana, die ihren Schreibtisch verlassen und sich zu ihnen gesellt hatte. »Diese Typen … Was die mit den Mädchen dort gemacht haben, das wirkte fast wie … eine Art Sport.«

Simon, den sonst so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte, schaute grimmig drein. »Wenn die Typen, die ihr gesehen habt, diejenigen waren, für die Tyler arbeitet, dann können sie jederzeit eine Prostituierte haben. Vielleicht waren sie an weniger willigen Mädchen interessiert.« Er sah Sidana an, als ob er ihre Bestätigung suchte.

Sie nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Und es wäre plausibel, im Gegensatz zu einem rein finanziellen Motiv.«

»Vielleicht wissen wir bald ein bisschen mehr«, sagte Simon. »Ich glaube, ich habe eure Chelsea Traynor gefunden.«

Melody packte ihren Laptop ein und flüchtete aus dem Präsidium. Draußen wandte sie sich nach rechts und lief die Embankment entlang, so schnell es ihr Kostümrock und ihre praktischen Halbschuhe zuließen.

Auf der Höhe der Westminster Bridge angekommen, verzog sie sich ins Caffè Nero an der Ecke, einen vertrauten Zufluchtsort. Nachdem sie es sich an einem Tisch im hinteren Teil bequem gemacht und sich mit einem Kaffee gestärkt hatte, loggte sie sich in das sichere System der Met ein und arbeitete sich durch die E-Mails und Berichte des Tages. New Scotland Yard, das neue Hauptquartier der Met, war schließlich im Hinblick auf eine Förderung der Telearbeit konzipiert worden, und wenn ihre Vorgesetzten sich vom Café aus einloggen konnten, konnte sie es verdammt noch mal auch.

Es fiel ihr allerdings schwer, sich zu konzentrieren, so sehr sie normalerweise das beruhigende Hintergrundrauschen eines belebten Cafés mochte. Immer wieder spielte sie im Kopf die Szene mit Gemma durch, und mit jedem Mal wuchs ihr Unbehagen. Wie hatte sie so unprofessionell sein und versuchen können, die ganze Sache mit Doug und den Gibbs-Geschwistern auf Gemma abzuwälzen?

Gemma hatte recht – sie musste sich mit dem, was sie herausgefunden hatte, direkt an Doug wenden. Aber jedes Mal, wenn sie ihr Handy hervorzog, um ihn anzurufen, starrte sie nur aufs Display und steckte das Telefon dann wieder ein. Sie wusste einfach nicht, wie sie es anfangen sollte. Doug würde bestimmt stinksauer sein, weil sie hinter seinem Rücken zu den Gibbs recherchiert hatte, und sie konnte ja schlecht behaupten, sie wäre rein zufällig auf die Informationen gestoßen. Und dass sie offenbar recht hatte mit ihrem Verdacht, dass die Gibbs etwas zu verbergen hatten, würde alles nur noch schlimmer machen.

Doug war ihr Freund, so sehr es auch manchmal zwischen ihnen knirschte, aber sie war sich nicht sicher, ob ihre Freundschaft ein weiteres Zerwürfnis überleben würde.

Und erst allmählich wurde ihr bewusst, wie viel ihr diese Freundschaft bedeutete.

Mit einem Seufzer klappte sie den Laptop zu und blickte auf den Verkehr auf der Westminster Bridge hinaus. Wenigstens hatte die Grübelei über Doug sie davon abgehalten, ständig nachzuschauen, ob eine Nachricht von Andy gekommen war. Sie konnte nicht über die letzte Nacht nachdenken. Noch nicht.

Noch einmal holte sie ihr Handy hervor und fixierte die Statue, die den Brückenkopf bewachte – Boadicea mit ihrem Speer und ihrem Streitwagen –, als ob die kriegerische Königin ihr Mut machen könnte.

Diesmal rief sie tatsächlich an. Nach dem zweiten Läuten meldete sich Dougs Mailbox. »Verdammt«, murmelte sie.

Und dann, nach dem Signalton, holte sie Luft und sprudelte los: »Hör zu, wir müssen reden. Ich habe ein paar Sachen rausgefunden, die du wissen musst. Ich komm zu dir rüber – treffen wir uns im Fitzroy, an der Bar. Sobald du kannst.«
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Die Gegend um das University College kannte Doug wie seine Westentasche. Bevor er sein Haus gekauft hatte, hatte er in einer grauen Wohnung in einem grauen Betonklotz nahe der Kreuzung Euston Road und Gower Street gewohnt. Er hatte auch eine Freundin namens Stella gehabt, der er genauso wenig nachtrauerte wie der Wohnung.

Nachdem Allison Baker ihm eine Adresse in der Endsleigh Street genannt hatte, wusste er daher genau, wo er die Praxis von Dr. Owen Rees finden würde. Es war eine Souterrainwohnung in einer Häuserreihe aus braunem Backstein. Als er die scheppernden Metallstufen hinuntertrabte, dachte er, dass Dr. Rees seine Patienten mit Behinderung wohl woanders empfangen musste. Er klingelte an der Tür, und als sie mit einem Klicken aufsprang, trat er in einen kleinen Eingangsbereich, der nicht den Eindruck machte, dass er überhaupt für den Empfang von Patienten gedacht war. Die Einrichtung bestand nur aus einem unbesetzten, mit Papieren beladenen Schreibtisch und zwei wenig einladenden Plastikstühlen. Die schmutzig gelben Wände waren lediglich mit den üblichen welligen Aufklärungspostern des Staatlichen Gesundheitsdienstes dekoriert.

Bevor Doug auf sich aufmerksam machen konnte, ging eine Innentür auf. »Legen Sie’s einfach auf den …« Owen Rees steckte den Kopf durch die Tür und sah Doug verdutzt an. »Sie sind doch nicht … Ich erwarte eine Lieferung …« Dann dämmerte es ihm. »Sie sind doch der Detective. Cullen, nicht wahr?«

»Detective Sergeant Cullen, Dr. Rees. Könnte ich Sie kurz sprechen?«

Rees wirkte noch gestresster, als Doug ihn am Samstag erlebt hatte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Gesicht wirkte eingefallen. Einen Moment lang starrte er Doug nur an. Dann stammelte er: »Ich habe gleich … Visite …«

»Es wird nicht lange dauern. Wenn wir uns in Ihrem Sprechzimmer unterhalten könnten? Ich möchte nicht, dass wir gestört werden.«

Als Doug auf die Tür zusteuerte, machte Rees ihm widerstrebend Platz. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann.« Dennoch ließ er sich auf einen ramponierten Stuhl hinter einem Schreibtisch sinken, der noch unaufgeräumter war als der im Empfangszimmer. Stapel von Aktenmappen wetteiferten mit zerlesenen medizinischen Fachzeitschriften um den begrenzten Platz. Manche der Aktenstapel schwankten bedenklich am Rand der Tischplatte, als ob sie zum Sprung ansetzen wollten. »Empfangen Sie hier keine Patienten?«, fragte Doug, während er auf dem einzigen anderen Stuhl Platz nahm.

»Ich mache keine ambulanten Behandlungen.« Rees rieb sich mit den Handballen das Gesicht und fügte hinzu: »Ich mache Visiten in drei Krankenhäusern und habe außerdem einen Lehrauftrag.«

Doug war sich nicht sicher, ob der Mann von ihm bedauert werden wollte, und gab nur ein unverbindliches Brummen von sich, ehe er fragte: »Dann teilen Sie sich die Praxis nicht mit Ihrer Frau?«

Rees wurde blass. »Himmel, nein. Lauren hat eine Praxis in der Harley Street im Visier. Sie würde nie in einem Loch wie dem hier arbeiten wollen.«

Da Doug Dr. Lauren Montgomery schon kennengelernt hatte, fiel es ihm nicht schwer, das zu glauben. Er hatte auch den bitteren Zug um Rees’ Mundwinkel bemerkt, als dieser den Namen seiner Frau erwähnt hatte, und nahm das als Stichwort, um zur Sache zu kommen. »Dann erzählen Sie mir mal von Ihrer Affäre mit Sasha Johnson.«

Owen Rees machte sich nicht einmal die Mühe, zu protestieren. Er verzog das Gesicht und hob die Hände vor die Augen. Seine Schultern bebten, und er gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Stöhnen und Schluchzen klang. Nach einer Weile rieb er sich die roten Augen mit den Handballen und holte tief Luft. »Es tut mir leid. Ich bin nur einfach so furchtbar müde.«

Doug hatte an der hinteren Wand des Sprechzimmers etwas erspäht, das wie ein Feldbett aussah. Eine karierte Decke war darübergebreitet, doch in dem zerwühlten Kopfkissen war noch eine Delle zu sehen. Der Raum roch leicht nach Schweiß und gebratenem Essen. Wohnte der Mann hier?

Doug empfand plötzlich Mitleid mit Rees, doch das änderte nichts daran, dass der Mann im Fall des Mordes an seiner Geliebten zu den Hauptverdächtigen zählte.

»Ich habe mit niemandem darüber reden können«, fuhr Rees fort. »Über Sasha. Woher wissen Sie es?«

»Sie sind zusammen gesehen worden. Auf der Station.«

»O Gott. Sie müssen das verstehen. Lauren und ich waren schon getrennt. Es war alles sehr … schwierig gewesen. Lauren war nicht glücklich mit meiner« – er malte Gänsefüßchen in die Luft und verzog wieder den Mund – »beruflichen Entwicklung.
 Und ich konnte mich nicht dazu durchringen … na ja, ist auch nicht wichtig.« Rees inspizierte seine Fingernägel. »Ich hatte ein Einzimmerappartement am Mecklenburgh Place gemietet – mehr konnte ich mir bei der Hypothek auf unserem Haus nicht leisten. Eines Abends bin ich dann Sasha im Ciao Bella begegnet – in der Lamb’s Conduit Street, wissen Sie? Wir haben beide allein gegessen. Wir sind ins Gespräch gekommen, haben ein bisschen Wein getrunken. Dann führte eins zum anderen.« Er blickte auf und sah Doug in die Augen. »Ich weiß, es war unangemessen. Ich weiß, es hätte mich sogar meine Karriere kosten können, aber es war mir egal. Sasha – Sasha hat mich bewundert
 . Wir konnten über alles Mögliche reden, und sie hat mich nicht ständig … angegiftet.«

»Und hat sie Ihre Gefühle erwidert?« Doug fragte sich, ob Rees je daran gedacht hatte, was die Affäre für Sashas
 Karriere bedeuten könnte.

»Ich glaube nicht, dass es ihr jemals zuvor mit irgendjemandem ernst war.« Rees wirkte unruhig.

Doug schloss daraus, dass Sasha in ihn vernarrt gewesen war, während es für Rees was gewesen war – ein Ego-Booster?

Dougs Miene musste etwas verraten haben, denn Rees beeilte sich zu erklären: »Ich fühlte mich, als ob ich noch einmal sechzehn wäre. Wie im Rausch. Wir haben Pläne geschmiedet.«

»Pläne?«

»Na ja, aus London wegziehen, irgendwo eine kleine Hausarztpraxis eröffnen oder in einem kleinen Krankenhaus arbeiten. Auf dem Land herrscht immer Ärztemangel.«

Doug dachte an all das, was er über Sasha Johnson wusste. Wie wichtig ihr der Beruf war, wie verächtlich sie über Beziehungen gesprochen hatte, sogar über das Baby ihrer Schwester. Hatte sie sich so radikal gewandelt? Oder hatte sie Rees nur nicht seine Illusionen rauben wollen? Doug sah sich in dem schäbigen Zimmer um und fixierte dann wieder Rees. »Und was ist dann passiert?«

Rees’ Miene hatte sich ein wenig aufgehellt, als er ihre imaginäre Zukunft geschildert hatte, als ob ihm das alles für einen kurzen Moment noch möglich erschienen wäre. Jetzt verfinsterte sich sein Gesicht wieder, und er schluckte. »Meine Frau … Meine Frau ist dahintergekommen.«

»Aber Sie waren doch schon getrennt«, sagte Doug. »Wenn Sie vorhatten, sich scheiden zu lassen …«

»Oh, aber das war nicht Laurens Plan. Die Trennung sollte mich zur Besinnung bringen, damit ich mich endlich ihren Vorstellungen füge. Ich sollte den Lehrauftrag aufgeben und eine Praxis eröffnen. Dann könnten wir es uns leisten, die Kinder auf die richtigen Schulen zu schicken … Der perfekte Erfolgsplan.«

»Was ist passiert, als Ihre Frau das mit Sasha herausfand?«

Rees sah aus, als ob ihm gleich schlecht würde. Er schluckte wieder. »Sie … Sie sagte, wenn ich die Scheidung einreiche, würde sie behaupten, dass ich sie geschlagen hätte. Sie hatte Fotos von sich, vom letzten Frühjahr, als sie mit dem Fahrrad gestürzt war. Blutergüsse, ein blaues Auge. Sie sagte, sie würde dafür sorgen, dass ich das Sorgerecht für die Kinder verliere. Sie kann sehr überzeugend sein. Mia ist erst sechs. Miles ist acht. Ich konnte nicht – Sie ist nicht immer … gut zu ihnen. Ich konnte nicht …« Rees schloss die Augen.

Doug sah ihn an, und er erinnerte sich, wie Lauren Montgomery das Gespräch an sich gerissen hatte, als er sie vor den Aufzügen getroffen hatte, an den stählernen Griff, mit dem sie den Arm ihres Mannes gepackt hatte, um ihn in den Fahrstuhl zu zerren. Das war eine Frau, die alles unter Kontrolle haben musste – wie weit wäre sie gegangen, um sicherzustellen, dass es auch so blieb? »Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe das Appartement aufgegeben. Bin wieder zu Hause eingezogen.«

»Und was war mit Sasha?«

»Ich habe ihr gesagt, dass wir Schluss machen müssen. Dass ich nicht riskieren konnte, die Kinder zu verlieren. Aber sie …« Er schüttelte den Kopf.

»Haben Sie ihr einen Zettel zugesteckt?«, fragte Doug, als ihm der zusammengeknüllte Zettel in Sashas Jackentasche einfiel. »So geht es nicht weiter.
 «

Rees blinzelte und starrte ihn an. »Woher wissen Sie davon?«

»Sie hat den Zettel aufgehoben. Wir haben ihn in ihrem Spind gefunden.«

»O Gott.« Wieder füllten sich Rees’ Augen mit Tränen, und diesmal ließ er ihnen freien Lauf.

»Hat Ihre Frau Sasha Drohnachrichten geschickt?«

»Was?«

Doug hatte den Eindruck, dass Rees ehrlich erschrocken war. »Lass die Finger von ihm, sonst wirst du es noch bereuen.
 Von einem Wegwerfhandy gesendet.«

»O Gott«, sagte Rees noch einmal und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Möglich wäre es. Sasha – wir haben uns keine Textnachrichten geschrieben – wir fanden, dass das nicht klug wäre, aber ich nehme an, Lauren hätte ihre Nummer vom Krankenhaus bekommen können.«

»Sie waren sehr vorsichtig.«

»Ich war wohl immer schon ein bisschen paranoid.«


Oder du hattest von Anfang an vor, zu deiner Frau zurückzukehren
 , dachte Doug. »Und wann hat Sasha Ihnen gesagt, dass sie schwanger ist?«

Rees erbleichte und holte erschaudernd Luft. »Am Donnerstag, als ich meine Abendvisite machte. Wir hatten seit meinem Umzug nicht mehr miteinander gesprochen. Sie sagte, sie müsse mit mir reden. Wir sind in den Pausenraum gegangen.«

Doug wartete, doch da nichts mehr zu kommen schien, fragte er: »Was haben Sie gesagt? Als sie es Ihnen eröffnet hat?«

»Ich sagte, wir würden schon eine Lösung finden. Und ich hätte auch eine gefunden. Irgendwie.«

»Sie wollte das Kind behalten?«

Rees nickte.

»Hätte Ihre Frau es irgendwie erfahren haben können?«

»Lauren?« Rees runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, wie. Ich habe sie an diesem Nachmittag nur fünf Minuten gesehen, als sie ins Krankenhaus kam, um nach einem Patienten zu sehen.«

Doug war sich nicht so sicher, dass Lauren Montgomery ihrem Mann nichts angesehen hatte. Owen Rees trug seine Emotionen so offen zur Schau, als ob er sie auf die große Videoleinwand am Leicester Square projizieren würde, und Doug konnte nicht glauben, dass seine kontrollsüchtige und eifersüchtige Ehefrau nicht gespürt hatte, dass irgendeine Katastrophe passiert war.

Noch etwas ließ ihm keine Ruhe. »Sie sagten, Sie seien wieder zu Hause eingezogen.« Er deutete auf das Feldbett. »Wieso schlafen Sie dann hier?«

Im ersten Moment wirkte Rees verblüfft, als ob er nicht auf die Idee gekommen wäre, dass es Doug auffallen könnte. Dann sackte er noch weiter auf seinem Stuhl zusammen. »Als ich hörte, dass Sasha tot ist – dass sie ermordet wurde, Herrgott noch mal – konnte ich einfach nicht nach Hause gehen. Ich hätte Laurens geheucheltes Mitgefühl nicht ertragen. Als Sie uns gestern getroffen haben, hatte Lauren mich gerade im Eingang des Krankenhauses abgefangen und mich dazu überreden wollen, zurück nach Hause zu kommen.«

Und dennoch hatte Sashas Tod ein Problem aus der Welt geschafft, das Owen Rees unlösbar vorgekommen sein musste. »Wo waren Sie am Freitagnachmittag, Dr. Rees? Zwischen fünf und sechs Uhr?«

Rees starrte ihn an, seine Pupillen weiteten sich. »Ich habe meine Visiten absolviert. Im Coram und im UCH
 Euston Road. Sie wollen doch nicht andeuten, dass ich …«

»Ich möchte lediglich einen Zeitrahmen klären.« Aber wer wäre in einer besseren Position gewesen als er, um Sasha vom Krankenhaus zu folgen oder vom Perseverance? Wer hätte besser wissen können, wo er zustechen musste? Außer natürlich eine Kardiologin wie Rees’ Gattin.

Gemma hatte etwas früher Schluss gemacht, um Toby von der Hausaufgabenbetreuung abholen und zu seiner Ballettprobe bringen zu können. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass sie ihren siebenjährigen Sohn in Tränen vorfinden würde. »Mum, meine Strumpfhose hat ein Loch«, heulte er, als er ins Auto stieg. »So kann ich unmöglich zur Probe gehen!«

»Ach, es wird schon nicht so schlimm sein«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, während sie den Gang einlegte.

»Doch! Es ist ein Riesenloch. Ungefähr so
 groß.« Im Innenspiegel sah sie, wie Toby die Hände hob und einen Kreis vom Umfang eines Fußballs andeutete. »Da sieht man meinen Po. Mr Charles lässt mich bestimmt nicht darin tanzen!«

Gemma schob den Schalthebel wieder auf Parken. »Was ist mit deiner Ersatzstrumpfhose?«

»Die ist …« Toby murmelte etwas Unverständliches.

»Was?«

»Die hab ich irgendwie … verloren.«

Diesmal drehte Gemma sich in ihrem Sitz um und sah ihren Sohn an. »Toby James, du sollst dich doch selbst darum kümmern, dass du am Abend vor der Probe alle deine Sachen beisammenhast. Und wie kommt es, dass dir das jetzt erst einfällt, wo doch deine Balletttasche im Auto liegt?« Sie hatte am Morgen beobachtet, wie er sie in den Kofferraum geworfen hatte.

»Ich hab’s irgendwie vergessen. Wir hatten es heute Morgen alle so eilig.«

Alle möglichen klugen Erziehungsratschläge gingen Gemma durch den Kopf. Kinder müssen Verantwortung lernen. Man muss Kindern beibringen, dass ihre Handlungen Konsequenzen haben.


Aber Toby hatte recht. Sie waren
 in Eile gewesen, und das war nicht seine Schuld. Und auch wenn sie ihm eingeschärft hatte, dass er sich selbst um seine Sachen kümmern musste, hätte sie sich gestern Abend selbst noch einmal vergewissern müssen.

Sie seufzte und widerstand der Versuchung, mit der Stirn gegen das Lenkrad zu schlagen. Stattdessen sah sie auf die Uhr. »Du weißt, dass der nächste Laden für Ballettkleidung der in Covent Garden ist. Wir müssen schauen, was wir in der Mädchenabteilung von Boots finden können.«

»Aber ich will keine Mädchensachen …«

Sie warf ihm im Spiegel einen strengen Blick zu. »Willst du tanzen?«

Nach kurzem Schweigen kam von Toby ein: »Jaaa …« Es war nur leise genuschelt, aber sie ließ es gelten.

»Also gut. Aber nur dieses eine Mal«, mahnte sie ihn.

Berühmte letzte Worte, da war sie sich sicher.

Nach erfolgreich abgeschlossener Operation Strumpfhose hatte sie Toby am Tabernacle abgesetzt, gerade mal dreißig Sekunden vor Beginn der Probe. Jetzt überlegte sie gerade, ob ihr noch Zeit für eine Tasse Tee im Tabernacle-Café blieb, als ihr Handy läutete.

Es war Winnie Montfort, die auf ihre Nachricht von heute Mittag zurückrief. »Gemma, meine Liebe, es tut mir ja so leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe. Ich war heute Nachmittag in der Gemeinde unterwegs und bin kaum zum Luftholen gekommen. Aber es war so schön, deine Stimme zu hören.«

»Und ich freu mich, deine zu hören«, erwiderte Gemma. »Wie geht’s der kleinen Connie?«

»So klein ist sie gar nicht mehr. Und sie geht nicht bloß, sie rennt, so schnell ihre kleinen Beinchen sie tragen können.«

»Und Jack?«

»Er hat ein großes Projekt in Wells am Laufen, deshalb müssen wir gerade ziemlich jonglieren, um das mit unseren Arbeitszeiten und denen der Babysitterin auf die Reihe zu kriegen.«

»Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Gemma. Sie konnte Constance im Hintergrund fröhlich plappern hören.

Die kleine Constance war ein unerwartetes Geschenk in einer späten Ehe gewesen. »Habt ihr noch vor, zum Ballett zu kommen? Wir haben euch Karten zurücklegen lassen.«

»Das wollen wir uns auf keinen Fall entgehen lassen. Und es ist eine schöne Gelegenheit, Rosemary und Hugh wiederzusehen. Gibt es denn Probleme mit der Organisation?«

»Nein, nein, alles wunderbar.« Gemma hatte schon die zwei Zimmer, die eines der Pubs in der Portobello Road vermietete, für die Montforts und für Duncans Eltern reserviert. »Wir freuen uns so darauf, euch zu sehen. Aber ich habe eine etwas merkwürdige Frage an dich, wenn du einen Moment …« Ein lautes Scheppern übertönte sie. Als es wieder still war, fragte sie: »Waren das Töpfe?«

»Oh, tut mir leid«, antwortete Winnie lachend. »Sie hat jetzt den Küchenschrank entdeckt. Ich lass sie noch ein bisschen rumlärmen.«

»Ich mach’s kurz. Erinnerst du dich an einen Vermisstenfall in eurem Dorf von vor etwa zehn Jahren? Ein Mädchen namens Rosalind Summers?«

Wieder Getöse, dann sagte Winnie leise: »Hier, nimm doch lieber die Löffel, Schatz.« Nachdem der Geräuschpegel ein wenig zurückgegangen war, fuhr sie fort: »Zehn Jahre … das war dann kurz vor meiner Zeit. Mal überlegen … Oh, ich weiß. Das muss Brenda Summers’ Tochter Roz gewesen sein.«

»Du kennst diese Rosalind?«

»Ich bin ihr ein-, zweimal begegnet. Sie arbeitet im Supermarkt in Street. Davor hatte sie einen Job in der Clarks-Fabrik, bevor die dichtgemacht hat.« Das Dorf Street war, wie Gemma sich erinnerte, die Heimat der Clarks-Schuhe. »Bist du sicher, dass wir vom selben Mädchen reden?«

»Oh, das war ein Riesenskandal damals, jetzt fällt es mir wieder ein. Ein Mädchen verschwindet am Mittsommerabend aus dem Elternhaus. Aber zwei Jahre später taucht sie plötzlich wieder auf, mit zwei Kindern im Schlepptau, aber ohne einen Mann dazu. Offenbar war sie mit einem Jungen vom Rummel durchgebrannt. Fahrendes Volk, wie man so sagt. Sie war gerade mal sechzehn und hatte sich mit ihren Eltern gestritten. Konnte sich nicht dazu durchringen, ihnen zu sagen, dass sie schwanger war, vermute ich. Brenda Summers hat sich später von ihrem Mann scheiden lassen, und wie sich herausstellte, hatte er sie misshandelt, also könnte es sein, dass er auch seine Tochter misshandelt hat. Ich plaudere hier übrigens keine Geheimnisse aus«, fügte Winnie hinzu. »Es war das
 Dorfgespräch, als Roz zurückkam. Aber als sie damals verschwand, haben alle das Schlimmste befürchtet.«

Und sie hatten Jon Gibbs die Schuld gegeben, der daraufhin zusammen mit seiner Schwester Somerset den Rücken gekehrt hatte, so schnell er konnte. Hatten Jon und Tully damals schon die Wahrheit gekannt? Sicherlich hätten sie Rosalinds Geheimnis preisgegeben, wenn Jon im Verdacht stand, das Mädchen ermordet zu haben. Sie fragte sich, ob ihnen je irgendjemand gesagt hatte, dass Rosalind Summers von den Toten zurückgekehrt war.

Aber auf jeden Fall hatte keines der Geschwister Rosalind Summers getötet und ihre Leiche verschwinden lassen, weshalb es auch kein Geheimnis gab, auf das Sasha gestoßen sein könnte, und somit keinen Grund, sie zum Schweigen zu bringen. Melodys Theorie über ein Motiv für den Mord an Sasha hatte sich damit in Luft aufgelöst.

Die Adresse, die Simon für einen gewissen Robert Traynor, einen Bauunternehmer, gefunden hatte, war in der Brewer Street. Eine kurze Recherche in den sozialen Medien hatte ergeben, dass Traynor tatsächlich eine einzige Tochter namens Chelsea hatte, die erst kürzlich ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Von dort ausgehend, hatte eine weitere Suche zu Fotos eines hübschen blonden Mädchens geführt. Auf einem Gruppenbild hatte Tyler Johnson den Arm lässig um ihre Schultern gelegt.

Die Brewer Street verlief parallel zur Archer Street – ein paar Stunden zuvor war Kincaid praktisch um die Ecke von dort gewesen. Er könnte Chelsea Traynor auf der Straße oder in der Schlange im Deli begegnet sein, ohne es zu ahnen.

Kincaid und Sidana fuhren mit Sidanas Honda, einem neueren Modell in pechschwarz, und verließen sich einfach darauf, dass sie wundersamerweise in der Brewer Street einen Parkplatz finden würden. Als sie im Verkehr auf der Shaftesbury Avenue feststeckten, beschlich Kincaid allmählich ein deutliches Déjà-vu-Gefühl. Endlich erreichten sie die Great Windmill Street und fuhren auf der Brewer wieder in östlicher Richtung.

Sie hatten Glück, und Sidana manövrierte den Honda in die erste Parklücke, die von einem Lieferwagen freigemacht wurde. Es war schon fast fünf, die Dämmerung war in vollständige Dunkelheit übergegangen, und das Licht aus den Läden und Cafés bildete einladende Inseln auf den Gehsteigen. Allerdings waren nicht alle Geschäfte gleich anheimelnd, außer vielleicht für Leute, die sich in Massagesalons oder in Läden für Sexspielzeug am wohlsten fühlten.

Die auf Robert Traynor gemeldete Wohnung war im dritten Stock eines Gebäudes aus rotem Backstein nahe der Kreuzung mit der Wardour Street. Im Erdgeschoss war eine trendige Boutique, zwischen einem Friseurladen auf der einen und einer Bäckerei auf der anderen Seite. Kincaid und Sidana hatten beschlossen, dass sie ihren Besuch besser nicht ankündigen sollten. Sie überlegten gerade, ob sie bei mehreren Wohnungen klingeln sollten in der Hoffnung, dass jemand den Türöffner betätigte, als die Haustür von innen geöffnet wurde. Eine behelmte Gestalt, die eine Thermobox für Pizza trug, rannte sie fast über den Haufen und murmelte nur »’tschuldigung«, worauf Kincaid sich rasch in die Lücke zwängte.

»Wenn sie das Haus nicht verlassen«, sagte Sidana, als sie die Treppe hinaufstiegen, »dann liegt es doch nahe, dass sie sich Essen kommen lassen, oder?« Der Knoblauchgeruch, der im Treppenhaus hing, kam vermutlich von der Pizzabox. Aus der Wohnung im zweiten Stock drangen Fernsehgeräusche, doch als sie den dritten Stock erreichten, war alles still.

Mit einem Seitenblick zu Sidana zuckte Kincaid mit den Schultern und sagte leise: »Einen Versuch ist es wert.« Dann klopfte er an die Tür und rief: »Miss? Tut mir leid, aber Sie haben die falsche Pizza gekriegt.«

Nach wenigen Sekunden wurde die Tür geöffnet, und eine junge Frau sah sie stirnrunzelnd an. »Nein, das stimmt schon …« Sie brach ab und riss erschrocken die Augen auf, als sie sah, wer da stand.

Sie wollte die Tür wieder schließen, doch Kincaid hatte schon seinen Dienstausweis gezückt und den Fuß in die Lücke gestellt. »Chelsea Traynor? Ich bin Detective Superintendent Kincaid, und das ist Inspector Sidana. Metropolitan Police. Wir würden Sie gerne sprechen.« Er war sich nicht sicher, ob er das lächelnde Mädchen von den Fotos wiedererkannt hätte. Ihre blonden Haare waren ungewaschen und nachlässig zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah dünner aus, hohläugig, und unter einem Auge prangte ein violetter Bluterguss. Dazu kam eine leicht gebeugte Haltung – es sah aus, als ob sie Schmerzen hätte.

»Ich will nicht mit Ihnen reden«, sagte sie, doch er hatte bemerkt, wie sie ängstlich nach links schielte.

»Es wird nicht lange dauern. Wenn Sie sich hier nicht wohlfühlen, können wir uns auch gerne auf dem Revier unterhalten.«

Das hatte einen weiteren erschrockenen Seitenblick zur Folge. Kincaid konnte das Badezimmer direkt hinter Chelsea sehen, und zur Linken eine angelehnte Tür, die vielleicht zum Schlafzimmer führte. »Ich … Bin ich verhaftet?« Chelsea richtete sich etwas gerader auf.

»Wir möchten Sie nur bitten, uns bei unseren Ermittlungen behilflich zu sein«, antwortete Sidana. Die übliche Phrase in solchen Fällen, aber Sidana gelang es, sie beruhigend klingen zu lassen.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen …«

»Chelsea«, sagte Kincaid, »Sie und Tyler sind in Schwierigkeiten. Wir können Ihnen helfen.«

»Woher wollen Sie …«, begann Chelsea, doch in ihren Augen standen Tränen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie schwankte, worauf Sidana vortrat und ihr die Hand auf die Schulter legte, um sie zu stützen.

»Nun setzen Sie sich doch erst mal hin, ja? Und wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

Chelsea ließ sich von Sidana nach rechts führen, in eine Wohnküche mit einem Fenster zur Straße.

Kincaid folgte Sidana in die Wohnung, machte die Tür hinter sich zu und baute sich davor auf, um den Fluchtweg abzuschneiden. Die Wohnung sah teuer aus, doch was sie an Stil gehabt hatte, war von einem typischen Studentenbuden-Chaos überlagert. Kleider lagen auf der Rückenlehne des Sofas verstreut, und auf dem Sessel türmte sich ein Haufen Schmutzwäsche. Der offene Pizzakarton stand auf dem Esstisch neben einem Laptop und einem Bücherstapel. Ein Paar Turnschuhe – eindeutig zu groß für Chelsea – lagen unter dem gläsernen Couchtisch herum.

Sidana hatte Chelsea zu einem Stuhl am Esstisch geführt und war nun in der Küchenzeile mit Wasserkocher und Teesachen beschäftigt. Als Kincaid ihren Blick auffing, nickte sie ihm kurz zu.

»Tyler«, rief Kincaid. »Wir wissen, dass Sie hier sind. Am besten kommen Sie freiwillig raus – Sie wollen doch sicher nicht, dass wir uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, und wir werden uns so oder so mit Ihnen unterhalten.« Er wartete einen Moment, dann noch einen.

Chelsea schluchzte leise auf. »Ty, ich schaff das nicht allein. Bitte.«

Nach einem weiteren langen Moment schwang die Schlafzimmertür knarrend auf, und Tyler Johnson trat in den Flur. In natura war die Ähnlichkeit mit seiner Schwester Sasha so frappierend, dass Kincaid sich unangenehm berührt fühlte.

»Sie können sie nicht so schikanieren«, sagte Tyler, aber seine großspurige Manier wirkte nicht sonderlich überzeugend.

»Wir haben nicht vor, sie zu schikanieren. Wie wär’s, wenn Sie sich jetzt hinsetzen und uns erzählen, warum Sie Ihrer Familie solche Sorgen bereiten?«

»Meiner Familie?« Die Worte entgleisten zu einem Kiekser. »Sie sind doch nicht hier wegen …«

»Oh, das ist nicht das Einzige, worüber wir uns unterhalten werden, keine Sorge. Und jetzt setzen Sie sich.« Kincaid ließ es wie ein Kommando klingen.

Keine Spur von dem frechen jungen Kerl von den Gruppenfotos. Dieser Tyler wirkte sehr jung und sehr verängstigt. Er trug einen Hoodie und eine Jogginghose, aber die Sachen waren abgetragen und taugten nicht als Fashion-Statement. Kincaid konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass diese beiden nur ein paar Jahre älter waren als Kit und jetzt offenbar in ernsten Schwierigkeiten steckten.

Tyler warf ihm einen trotzigen Blick zu, doch er ging zum Tisch und fläzte sich auf den Stuhl neben Chelsea. Fast wirkte er ein wenig erleichtert.

Nachdem Sidana einen Becher Tee vor Chelsea hingestellt hatte, setzte sich Kincaid auf den Stuhl zwischen den jungen Leuten und der Tür. Er wollte nicht riskieren, dass Tyler es sich noch einmal anders überlegte.

»Ich habe Milch und Zucker reingetan«, sagte Sidana zu Chelsea und nahm dann auf dem einzigen verbliebenen Stuhl Platz.

Tyler starrte sie an und runzelte die Stirn. »Ich kenne Sie von irgendwo.«

Sidana sah zu Kincaid, und er nickte ihr zu. Wozu ein Geheimnis daraus machen? Der Junge würde auch so dahinterkommen, und es war klüger, auf den Schockeffekt zu setzen.

»Das Bottle, am Samstagabend«, sagte Sidana. Sie löste ihre Haare aus dem Pferdeschwanz, schüttelte den Kopf, sodass sie ihr auf die Schultern fielen, und lächelte ihn an.

»Ach du Scheiße«, stieß Tyler hervor. Er machte Augen wie Untertassen. »Sie. Die mit der Rothaarigen. Sie sind Bullen.«

Sidana steckte ihre Haare wieder hoch. »Könnte man so sagen.«

»Aber – Was haben …«

Kincaid unterbrach ihn. »Wir stellen hier die Fragen. Fangen wir an mit dem, was wir wissen, und Sie können dann den Rest ergänzen.«

»Sie haben diese betrunkenen Mädchen mit diesen drei Männern verkuppelt«, sagte Sidana. »Und das haben Sie nicht zum ersten Mal gemacht. Aber Sie wollten am Samstagabend nicht dort sein, nicht wahr? Sie hatten gerade erfahren, dass Ihre Schwester ermordet worden war, und Sie hätten zu Hause bei Ihrer Familie sein sollen. Stattdessen haben Sie im Club gearbeitet. Warum, Tyler?«

»Sie verstehen das nicht. Ich konnte nicht … Ich musste … Sie haben gesagt, sie würden …« Tylers Augen füllten sich mit Tränen.

Chelsea legte ihm die Hand auf den Arm. Ihr Brustkorb hob sich, als sie Luft holte, doch als sie sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern. »Sie haben gesagt, das nächste Mal würde es nicht dabei bleiben, dass sie mich vergewaltigen.«

Nach und nach rückten die beiden mit der ganzen Geschichte heraus.

Alles hatte scheinbar harmlos angefangen. Tyler hatte die drei Männer in einem Club am Leicester Square kennengelernt. Sie hatten mit Geld um sich geworfen, und als sie ihm Ecstasy anboten, hatte er sich gedacht: Warum nicht?

Bei ihrer zweiten Begegnung hatten sie ihm Tabletten zum Weiterverkaufen gegeben. Natürlich würde er einen Anteil bekommen, hatten sie gesagt, und eine Zeit lang war es gut gelaufen. Ein bisschen Extra-Kohle, zusätzlich zu dem, was Jon ihm fürs Aushelfen im Bottle zahlte – das hatte ihm gefallen. Und er konnte es sich doch leisten, das Studium eine Weile schleifen zu lassen, oder? Er würde alles nachholen – er hatte schon immer schnell gelernt.

Aber seine Anteile schrumpften, und die Mengen, die er für sie verkaufen sollte, wurden größer, bis sie ihm eines Tages sagten, dass er ihnen mehr schuldete, als er eingenommen hatte. Und dann waren sie im Bottle aufgekreuzt.

Beim ersten Mal hatten sie Runde um Runde teure Drinks bestellt und über das Essen gespottet. Er hatte sich entspannt und sich vielleicht ein bisschen aufgespielt, hatte mit den weiblichen Gästen geplaudert, wenn er wusste, dass die Typen zusahen. Beim nächsten Mal hatten sie ihn aufgefordert, sie mit den Mädchen an einem der Tische bekannt zu machen. Die Mädchen waren ein bisschen beschwipst gewesen, aber Tyler hatte sich nichts weiter dabei gedacht.

An diesem Punkt der Erzählung angelangt, warf Tyler Chelsea einen nervösen Blick zu und trommelte mit der nackten Ferse auf den Teppichboden. Die Haut, die sich auf Chelseas unangetastetem Tee gebildet hatte, zitterte von der Erschütterung.

»Wie oft ist das passiert?«, fragte Kincaid. Er hatte den Deckel des Pizzakartons zugeklappt, doch es roch immer noch nach Knoblauch und erkaltetem Käse.

Tyler zuckte mit einer Schulter. »Ein paarmal. Aber Trudy« – er warf Sidana einen Blick zu – »das ist die Barkeeperin, okay? – Trudy hatte etwas gemerkt.« Und in der Zwischenzeit hatte Tyler Chelsea kennengelernt, und er kam allmählich zu der Überzeugung, dass er besser aus dem Geschäft mit den drei Typen aussteigen sollte.

Herr, schmeiß Hirn vom Himmel, dachte Kincaid und schüttelte den Kopf. Der Junge war wirklich ein Idiot gewesen. Bei Leuten von dieser Sorte konnte man nicht einfach »aussteigen«.

»Ich hab’s ihm gesagt«, fuhr Tyler fort. »Ich hab gesagt: ›Ich bin fertig mit euch, Mann.‹ Und er hat bloß … gelacht.« Tylers Gesichtsausdruck verriet, dass er das alles andere als lustig gefunden hatte. Aber zu diesem Zeitpunkt wohnte er bereits bei Chelsea und vermied es, sich auf dem Campus blicken zu lassen, und er dachte, dass vielleicht Gras über die Sache wachsen würde. Der einzige Haken an dem Plan war der Club – er brauchte das Geld von seinem Teilzeitjob.

Dann waren die Typen eines Abends aufgekreuzt, als Chelsea mit ein paar Freundinnen dort war. »Er … Er hat mir gesagt, ich soll ihr von Trudy einen Drink schicken lassen.«

»Er
 ?«, warf Sidana ein. »Sie sagen dauernd er.
 Von welchem der drei reden wir denn hier?«

»Mick. Der Weiße mit dem Bürstenschnitt.«

»Nachname?«

Tyler schüttelte heftig den Kopf. »Nee, keine Chance. Ich weiß es nicht. Ich wollte
 es auch nicht wissen. Aber der andere Weiße heißt Jerry. Und der Schwarze ist Malcolm.«

»Ich vermute mal, dass sie im Club nicht mit Karte bezahlt haben?«

»Nur Cash, mit fetten Trinkgeldern.«

Sidana seufzte. »Alles klar. Und was haben Sie dann gemacht?«

»Ich hab gesagt, okay, von mir aus kann er ihr so viele Drinks spendieren, wie er will. Aber sie wird nicht mit ihm gehen.« Nachdem Chelseas Freundinnen gegangen waren, hatte sie Trudy hinter dem Tresen geholfen. Mick und seine Kumpel waren kurz danach ebenfalls aufgebrochen, und an diesem Abend waren Tyler und Chelsea bis nach Geschäftsschluss geblieben und hatten dann zwei von den Jungs aus der Küche überredet, mit ihnen zu gehen, damit es keine unangenehmen Überraschungen gab. »Wir hatten eine Scheißangst, ehrlich.«

»Aber das war noch nicht das Ende«, sagte Kincaid, den Blick auf Chelsea gerichtet, auf den lila Bluterguss unter ihrem Auge. »Nicht wahr, Chelsea?«

»Ich …« Es klang wie ein Krächzen. Sie leckte sich die Lippen, dann nahm sie den Becher und trank ihren kalten und abgestandenen Tee zur Hälfte aus. Dann schloss sie einen Moment die Augen, holte Luft und setzte erneut an. »Ich hatte eine Abendvorlesung. Am Mittwochabend. Ty hat gearbeitet. Ich bin nach der Uni zur U-Bahn gegangen. Da hat ein Lieferwagen neben mir gehalten. Die Hecktür ging auf. Ich wollte die Straßenseite wechseln, um nicht beim Entladen im Weg zu sein. Und da haben sie mich einfach … gepackt und reingeworfen. Als ob ich eine Puppe wäre.« Chelsea trank noch einen Schluck Tee. Sidana erhob sich unauffällig und ging zur Küche, um ein Glas Wasser zu holen.

Chelsea nahm es entgegen und bedankte sich mit einem Nicken, ehe sie fortfuhr. »Sie haben mir etwas in den Mund gestopft. Etwas Öliges. Ich kann es immer noch … schmecken.«

Sie hatten sie irgendwohin gebracht, nicht sehr weit, aber es hatte gehallt, als ob der Lieferwagen in einem großen Raum wäre, vielleicht in einer Lagerhalle. »Und dann hat er …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann es nicht …«

»Lass dir ruhig Zeit, Chelsea«, sagte Sidana mit ganz sanfter Stimme, doch Kincaid sah, dass sie die Fäuste geballt hatte. »Du hast gesagt ›er‹. Hast du das Gesicht des Mannes gesehen?«

»Ich hab sie … alle gesehen.«

»Waren es die drei Männer aus dem Club?«

Chelsea nickte. »Sie wollten, dass ich es … weiß.«

Sidana sah zu Kincaid, dann fragte sie: »Haben alle drei Männer … dich vergewaltigt?«

»Nur der eine. Mick. Die anderen …« Tränen rannen ihr jetzt über die Wangen. »Die anderen haben … zugeschaut.«

Tyler hatte die ganze Zeit mit fest verschränkten Armen dagesessen, als ob er sich mit Gewalt zurückhalten müsste – oder etwas nicht an sich heranlassen wollte. Aber jetzt beugte er sich vor und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das reicht. Merken Sie denn nicht, dass sie nicht darüber reden will?«

Aber Chelsea brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Ich muss, Ty. Das ist mir jetzt klar.« Sie wandte sich wieder Sidana zu. »Hinterher … haben sie mir etwas zu trinken gegeben. Und dann bin ich … ich erinnere mich nur verschwommen. Ich muss wohl geschlafen haben. Als ich aufwachte, war ich nicht mehr im Lieferwagen. Es war hell, und ich war in einem Park. Ich musste mich übergeben. Aber nach einer Weile konnte ich aufstehen. Und ich bin einfach … losgegangen.«

Irgendwann hatte sie gemerkt, dass sie ihr Handy und ihre Brieftasche noch hatte. Sie kam zu einer viel befahrenen Straße und hielt ein Taxi an, das sie nach Hause brachte. Dort traf sie Tyler in heller Panik an.

Sie hatten ihm Fotos geschickt, zusammen mit der Drohung.

»Sie haben nicht die Polizei angerufen? Oder sind in die Notaufnahme gegangen?«, fragte Kincaid.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ty … Ich dachte, sie würden ihn umbringen. Und mein Vater – o Gott, ich konnte es meinem Vater nicht sagen. Aber ich habe … geblutet.«

Kincaid rief sich die zeitliche Abfolge in Erinnerung. »Das war am Donnerstag.« Er sah Tyler an. »Es war inzwischen Mittag. Und Sie haben Ihre Schwester angerufen.«

Tyler nickte und rieb sich mit den Knöcheln die Wange. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Sasha ist gekommen«, flüsterte Chelsea. »Sie sagte, ich müsste ins Krankenhaus, aber ich konnte nicht.«

Dann wurde also kein Abstrich gemacht, keine DNA
 gesichert. Aber Sidana beugte sich vor und berührte Chelseas Hand. »Schätzchen, hast du die Sachen aufgehoben, die du an dem Tag anhattest? Deine Unterhose?«

Chelsea nickte. »Ich wollte sie wegwerfen. Aber Sasha hat gesagt, ich soll sie in eine Papiertüte tun und an einem sicheren Ort verstecken.«

»Gut gemacht. Das war sehr klug. Bist du jetzt bereit, eine Aussage zu machen? Du musst dich in einem speziellen forensischen Zentrum untersuchen lassen, aber ich bleibe die ganze Zeit bei dir.«

»Muss mein Vater es erfahren?«

»Du bist volljährig. Es ist deine Entscheidung. Aber du wirst Hilfe und Unterstützung brauchen.«

Das Mädchen dachte einen Moment nach. »Aber was ist mit Ty? Ich will nicht, dass er wegen mir noch mehr …«

»Sie können mich ruhig verhaften«, fiel ihr Tyler ins Wort. Es klang fast hoffnungsvoll. »Ist mir egal.«

Kincaid schüttelte den Kopf. »Nein, das können wir nicht. So läuft das nicht. Wir haben keine wirklichen Beweise, dass Sie etwas Illegales getan haben.«

»Aber – was soll ich denn machen? Ich kann nicht nach Hause. Die wissen, wo meine Eltern wohnen – das haben sie mir gesagt. Und wenn sie schon meine Schwester umgebracht haben …«

Aber Kincaid schüttelte wieder den Kopf. »Tyler, das sind ganz üble Typen, und wir werden alles daransetzen, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Aber ich bin alles andere als sicher, dass sie Sasha getötet haben.«

Denn in dieser Geschichte gab es keine Stelle, in die der Mord an Neel Chowdhury gepasst hätte, und er wurde das sichere Gefühl nicht los, dass es eine Verbindung zwischen beiden Taten gab.

Es ging auf fünf Uhr zu, als Doug wieder in Holborn eintraf. Er hatte Melodys Nachricht abgehört, und er war auf dem Weg zurück zur Lamb’s Conduit Street sogar direkt am Fitzroy vorbeigekommen, und einen Moment lang war er versucht gewesen, hineinzugehen. Aber er war noch nicht bereit, mit ihr zu reden – zuerst musste er noch mehr über Tullys verschwundene Freundin herausfinden, und außerdem hatte er einfach keine Lust, solange Melody sich so verdammt selbstgerecht aufführte. Für wen hielt sie sich eigentlich, dass sie ihn zu einem Treffen bestellte, als ob sie seine Chefin wäre? Also hatte er die Hände in die Jackentaschen geschoben und war weitergegangen, so sehr es ihn auch drängte zu erzählen, was er über Owen Rees und dessen Frau herausgefunden hatte.

Im Revier angekommen, fand er das CID
 -Büro leer bis auf Simon und ein paar Constables, die mit Datenerfassung beschäftigt waren.

»Oh, der verlorene Sohn kehrt zurück.« Simon drehte sich von seiner Tastatur zu Doug um und grinste ihn an.

»Wo sind denn die anderen?« Doug warf seine Jacke auf den nächstbesten freien Stuhl.

»Der Chef und die DI
 gehen einem Hinweis nach. Ich habe eine Adresse für Tyler Johnsons Freundin ermittelt.«

»Was? Die mysteriöse Chelsea? Wie das?«

Simon berichtete ihm von Kincaids Gespräch mit Trudy, der Barkeeperin des Bottle. »Danach war es ein Kinderspiel.«

»Mist«, murmelte Doug. Er wäre zu gerne bei dieser Befragung dabei gewesen, falls sie das Mädchen tatsächlich gefunden hatten – und möglicherweise auch Tyler. Aber er hatte auch Neuigkeiten.

Simon stieß einen Pfiff aus, nachdem Doug ihm von Rees und Montgomery erzählt hatte. »Eine eifersüchtige Ehefrau, und auch noch eine, die weiß, wo sie zustechen muss.«

»Könnte aber auch der Mann gewesen sein, der seine schwangere Geliebte aus dem Weg schaffen wollte. Er war ziemlich schnell bereit, seine Frau reinzureiten, vielleicht um die Schuld abzuwälzen.« Obwohl – wenn er mit Lauren Montgomery verheiratet wäre, hätte er sie vielleicht auch reingeritten, Kinder hin oder her, dachte Doug. »Wie dem auch sei, wir werden sie beide morgen früh zur Vernehmung herbestellen. Inzwischen kannst du schon mal bei Montgomerys Mobilfunkanbieter nachfragen, ob ihr registriertes Telefon zufällig in der Nähe dieses Wegwerfhandys war, als die Drohnachricht an Sasha geschickt wurde.«

»Mach ich. Ich warte sowieso noch auf einen Rückruf vom Archiv des Krankenhauses in Paddington. Aber zuerst« – Simon schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück – »geh ich mir einen Kaffee und ein Sandwich holen. Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, danke.« Doug rief bereits die Fallakte auf seinem eigenen Computer auf. Er wollte sich vergewissern, dass niemand sonst auf den Cold Case in Somerset gestoßen war, auch wenn Simon das sicherlich erwähnt hätte. Ohnehin musste er noch seine eigenen Notizen vom heutigen Tag eintragen und eine Aktionsliste für morgen erstellen.

Er überflog gerade Sidanas Notizen zu ihrem Gespräch mit Darrell Cherry, dem Barmanager, denen auch eine Liste der Kreditkartenbuchungen des Lokals vom Samstagabend beigefügt war, als er verblüfft innehielt.

Was zum Teufel tat der
 Name auf dieser
 Liste?
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Tully verließ das British Museum zusammen mit den letzten Besuchern und reihte sich in das Gedränge ein, das die Stufen zum großen Vorplatz hinunterströmte. Abgerissene Eintrittskarten formten sich zu einem Mosaik auf dem nassen Pflaster, und die Feuchtigkeit, die in der Luft hing, schien nur auf den passenden Moment zu warten, um zu Tropfen zu kondensieren und Tullys Brillengläser zu bespritzen.

Das Wetter passte jedenfalls zu ihrer Stimmung. Während des gesamten Lunchs mit ihrem Bruder in dem Ramen-Lokal in der Museum Street hatte sie unschlüssig hin und her überlegt. Wenigstens hatte Jon nicht das Plough vorgeschlagen, wo sie am Abend zuvor mit Doug gewesen war.

Doug … Sie hätte Doug Cullen nicht gerade warm und herzlich genannt, aber er strahlte etwas Verlässliches aus, das ihr das Gefühl gab, ihm vertrauen zu können.

Aber war das eine Entschuldigung dafür, dass sie gestern Abend wie ein Wasserfall geredet und sämtliche Familiengeheimnisse ausgeplaudert hatte? Okay, vielleicht hatte sie einen kleinen Nervenzusammenbruch gehabt. Wäre ja auch kein Wunder angesichts der Umstände.

Nun versuchte sie, ihren Drang zur Beichte mit rationalen Gründen zu rechtfertigen. So sehr sie und Jon sich auch bemüht hatten, die Geschehnisse in Somerset hinter sich zu lassen, würden sie doch den Tatsachen ins Auge sehen müssen. Die Polizei würde früher oder später auf die alte Geschichte stoßen, daran bestand kein Zweifel. Sie sagte sich, dass ihr Geständnis ein Präventivschlag gewesen war, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Es war doch besser, wenn die Polizei es von ihr erfuhr.

Und wieso hatte sie Jon dann nicht sagen können, was sie getan hatte?

Er war ohnehin nicht bei der Sache gewesen, hatte ständig auf sein Handy geschaut und ihr nicht in die Augen gesehen. Sie hatte angenommen, dass ihm die Sache mit Sasha an die Nieren ging oder dass er sich Sorgen wegen der Ermittlung machte. Oder war es die Sorge um sie – die Frage, was sie jetzt mit sich anfangen würde? Und mit dieser Vermutung hatte sie zum Teil richtiggelegen, wie sie erfuhr, als er endlich seine leere Nudelschüssel beiseiteschob und aufblickte.

»Ich dachte, du solltest es wissen«, sagte er. »Trudy ist bei mir eingezogen.«

Sie starrte ihn an. »Oh. Das ist super.«

»Ja, finde ich auch.« In seiner Stimme schwang etwas wie Überraschung. Die Mädchen hatten Jon immer schon umschwärmt, während sie umgekehrt für ihn immer mehr oder weniger austauschbar gewesen waren. Soweit Tully wusste, hatte er eine feste Beziehung noch nie überhaupt in Erwägung gezogen.

Sie hatte sich gefreut. Sie mochte die bodenständige Trudy, die sich von ihrem Bruder nichts gefallen lassen würde. Aber sie war sich vorgekommen wie das Mädchen, das vor der Tür stehen gelassen wurde, während alle drinnen im Haus feierten. »Warum erzählst du mir das gerade jetzt? Hattest du Angst, ich würde erwarten, dass du mich aufnimmst?«

Er besaß immerhin den Anstand, rot zu werden. »Na ja, was willst
 du denn jetzt eigentlich machen?«

Aber sie konnte es ihm nicht sagen, weil sie es selbst nicht wusste. Ihr Job im Museum, so glamourös er sich angehört hatte, war in Wahrheit schlecht bezahlt und entsetzlich langweilig. Sie verbrachte ihre Tage damit, alte Keramik und Porzellan zu katalogisieren, dabei hatte sie doch nie etwas anderes gewollt, als den lebendigen Ton unter ihren Händen zu spüren.

Was sie zu dem Job in der Galerie brachte, dachte sie jetzt, als sie an dem Kastanienverkäufer in der Great Russell Street vorbeiging, der sich frierend über seine Kohlenpfanne beugte. Würde David sie wirklich rausschmeißen? Wollte sie überhaupt bleiben? David war immer schon kritisch, um nicht zu sagen schwierig gewesen, aber die Szene gestern war direkt bizarr. Bisher hatte sie ihn bereitwillig ertragen, weil es der Preis dafür war, dass sie die Werkstatt und den Brennofen mitbenutzen durfte.

Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

Und noch etwas anderes ließ ihr keine Ruhe, doch als sie die Galerie erreichte, entglitt ihr der Gedanke. Obwohl es erst kurz nach fünf war und die Galerie normalerweise bis sechs geöffnet hatte, hing das Geschlossen
 -Schild an der Tür. Das Licht brannte noch, doch als Tully die Tür öffnen wollte, fand sie sie verschlossen. Das war merkwürdig. Es war schließlich die »magische Stunde«, in der die Galerie immer wieder Touristen anzog, die aus dem Museum kamen und gerne das Geld loswerden wollten, das sie nicht im Museumsshop gelassen hatten.

Schulterzuckend schloss sie die Tür zum Nebenhaus auf und ging den Flur entlang zur Werkstatttür. Sie runzelte die Stirn, als sie an dem widerspenstigen Schloss rüttelte, doch nach einigem guten Zureden gab es nach, und sie betrat den vertrauten, unaufgeräumten Raum. Oh, wie sie ihn vermissen würde, wenn sie gezwungen wäre, ihn aufzugeben.

Vielleicht würde sie noch einen Versuch unternehmen, mit David ins Reine zu kommen, falls er noch in der Galerie war. Aber zuerst musste sie nach den Arbeiten sehen, die sie über Nacht gebrannt hatte.

Das Brennen war ein reines Lotteriespiel. Die perfektesten Stücke überlebten oft den Brennofen nicht, und es war unmöglich vorherzusagen, welche heil herauskommen würden und welche nicht. Sie schaltete die Außenbeleuchtung ein und trat hinaus in den kleinen, ummauerten Hinterhof, wo der Ofenschuppen stand. Der Nebel waberte im Lichtstrahl der Lampe, glitzernde Tröpfchen, die ihre Haare und ihr Gesicht benetzten.

Wie immer atmete sie einmal tief durch, ehe sie den Ofen entriegelte und hineinschaute. Schüsseln, Tassen, Vasen, eine filigrane Teekanne, komplett mit Schnabel und Henkel – alles unversehrt, die Glasuren kräftig und glänzend.

Alles heil – bis auf ein Stück: ihre kleine Puppe, der sie Sashas Züge verliehen hatte. Und sie war nicht gesprungen.

Jemand hatte sie in Stücke geschlagen.

Volle fünf Minuten verharrte Doug reglos, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, und hielt einen Bleistift über den bereitliegenden Notizblock. Offenbar war Simon für sein Sandwich und seinen Kaffee nicht nur bis zum Verkaufsautomaten des Reviers gegangen, sonst wäre er längst wieder zurück. Und auch sonst war niemand ins CID
 -Büro zurückgekommen.

Vielleicht hatten der Chef und Sidana Tyler Johnson aufgegriffen und brachten ihn gerade in einen Vernehmungsraum. Vielleicht hatten Tylers Gangsterfreunde Sasha erstochen, um ihm einen Denkzettel zu verpassen, und der Mord an Neel Chowdhury in der Nacht von Samstag auf Sonntag war einfach nur einer dieser unerklärlichen Zufälle. Und vielleicht war es auch ein Zufall, dass dieser Name zusammen mit dem von Chowdhury auf Sidanas Liste der Clubgäste vom Samstagabend stand. So etwas kam vor. Die Welt war voll von den merkwürdigsten Verbindungen, und die praktische Polizeiarbeit lehrte einen bald, dass die meisten sich letztendlich in Wohlgefallen auflösten.

Aber die Sache gefiel ihm dennoch nicht. Andererseits wollte er auch nicht wie ein Idiot dastehen – der Name auf der Liste war sicher nicht gerade selten. Vielleicht sollte er mit Tully reden, bevor er der Sache weiter nachging. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sie wahrscheinlich noch in der Galerie antreffen würde. So könnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Er rückte seine Brille zurecht, stand auf und schlüpfte wieder in sein Jackett.

Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, als sie das Fitzroy vorgeschlagen hatte? Es war ihr als Erstes eingefallen, vermutete Melody, weil sie vor ein paar Monaten mit ihren Eltern dort gegessen hatte. Das Restaurant hatte gute Kritiken bekommen, und ihr Vater musste immer wissen, was in der Stadt gerade angesagt war. Und offenbar hatte sich der terrakottafarbene Koloss an der Nordecke des Russell Square in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt, als sie mit Gemma am Freitagabend dort gewesen war.

Als sie im Vorbeigehen einen Blick in die Grünanlage warf, überkam sie unerwartet eine Welle der Melancholie. Woran hatte Sasha Johnson gedacht, als sie im Nieselregen über die Grasfläche geeilt war? Hatte sie irgendeine Vorahnung gehabt, dass ihr Leben, mit all seinen kleinen Freuden und Sorgen, so jäh enden würde?

Als sie jetzt an der Hotelbar saß, schüttelte sie sich ein wenig und nahm einen Schluck von ihrem bitteren Drink. Sie hatte einen Negroni bestellt, weil man im Fitz, wie sich die Bar nannte, nun einmal klassische Cocktails trank. Dunkle Lederbänke und Clubhocker, gedämpftes Licht und Buntglasscheiben – es war die Art Lokal, das in der Zeit vor dem Rauchverbot stets von einem blauen Dunst erfüllt war, der wie eine tief hängende Wolke über dem Raum lag.

Es war nicht
 der Ort, wo man einem Freund sagte, dass er seine Karriere ernsthaft vermasseln würde, wenn er sich nicht zusammenriss, und sie hatte ihre Wahl schon in dem Moment bereut, als sie die Bar betreten hatte. Sie hatte sogar schon überlegt, ob sie Doug abfangen sollte, wenn er das Hotel betrat, doch es gab zwei Eingänge, und sie konnte nicht sicher wissen, ob er es von der Guilford Street betreten würde. Während sie den Eiswürfel in ihrem Glas herumwirbelte, sah sie noch einmal nach, ob ihr irgendwelche Nachrichten entgangen waren. Allmählich hatte sie den Verdacht, dass er sie versetzt hatte.

Doug war doch bestimmt nicht immer noch sauer wegen Samstagabend? Vielleicht hatte sich in dem Fall etwas ergeben, was ihn aufhielt. Aber auch dann sah es ihm nicht ähnlich, ihr nicht Bescheid zu sagen.

Noch ein Blick auf die Uhr, dann stand ihr Entschluss fest. Er mochte sie eine Wichtigtuerin nennen – oder Schlimmeres –, aber er musste wissen, was sie über Tully und Jon Gibbs in Erfahrung gebracht hatte. Sie ignorierte den abschätzenden Blick des Geschäftstypen, der an der Bar seinen Whisky trank, und ließ die Rechnung kommen.

Zehn Minuten später klingelte sie an der Tür der Wohnung, die Tully mit Sasha Johnson geteilt hatte. Aber obwohl sie im vorderen Fenster ein schwaches Licht sehen konnte, machte niemand auf. Melody ging ein Stück weiter, bis sie durch eine Lücke in dem Kleiderständer spähen konnte, der als Vorhang diente. Sie konnte gerade so Tullys Puppen auf dem Regal über dem Futon ausmachen, aber in der Wohnung rührte sich nichts.

Melodys Beunruhigung wuchs. Das Polizeirevier Holborn lag nur wenige hundert Meter von hier. Wenn Doug im Büro war, würde er sich wohl oder übel anhören müssen, was sie zu sagen hatte.

Als Kincaid und Sidana nach Holborn zurückkamen, fanden sie das CID
 -Büro leer bis auf die zahlreichen benutzten Kaffeebecher, die auf den Schreibtischen herumstanden. »Nanu, haben die alle schon so früh Feierabend gemacht?«, sagte Kincaid und sah auf dem Whiteboard nach, ob es neue Einträge auf der Aktionsliste gab.

Er war nicht ganz glücklich gewesen mit der Entscheidung, Tyler und Chelsea – die Kids
 , wie er sie insgeheim nannte – über Nacht in der Wohnung zurückzulassen. Aber er musste erst einmal jemanden vom Revier Charing Cross bitten, am nächsten Morgen an der Vernehmung von Tyler Johnson teilzunehmen.

In der Zwischenzeit waren Tyler und Chelsea wohl einigermaßen sicher dort, wo sie waren, solange sie niemanden hereinließen. Nicht mal den Pizzaservice
 , hatte Kincaid betont.

Was Chelsea betraf, so telefonierte Sidana gerade mit der entsprechenden Stelle, um für den nächsten Morgen eine forensische Untersuchung zu organisieren. Sidana hatte versprochen, sie zu begleiten, und anschließend würde sie das Mädchen für die offizielle Zeugenaussage aufs Revier mitnehmen.

»Wir müssen noch in der Straße, wo Chelsea entführt wurde, eine Anwohnerbefragung durchführen lassen«, sagte Sidana, nachdem sie ihr Telefonat beendet hatte. »Und die Überwachungsvideos aus der Gegend sichten. Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Dreckschweine sie mitten in Bloomsbury einfach so von der Straße wegschnappen konnten.«

Es war eine dreiste Aktion, das musste er zugeben, und professionell durchgeführt. Hatte er Mick und seine Kumpane zu schnell als Verdächtige für den Mord an Sasha ausgeschlossen? Dass sie Sasha als Warnung für Tyler oder Tylers Freunde getötet hatten, mochte er einfach nicht glauben. Tyler war ein kleiner Fisch, der in seiner Freizeit auf dem Campus dealte, ohne Kontakte aus dem Bandenmilieu, die man durch ein solches Exempel einschüchtern könnte.

Aber was, wenn sie irgendwie erfahren hatten, dass Tyler Sasha von Chelseas Vergewaltigung erzählt hatte? Selbstschutz war ein glaubwürdigeres Motiv. Trotzdem passte das alles nicht zusammen. Diese Typen waren auch nicht allwissend.

Es sei denn, sie hätten einen Informanten gehabt … Was, wenn jemand ihnen erzählt hatte, dass Sasha einen dringenden Anruf bekommen und anschließend das Krankenhaus mit medizinischer Ausrüstung verlassen hatte?

Was, wenn dieser Informant Neel Chowdhury war?

Aber woher sollten Mick und seine Kumpel Neel Chowdhury kennen? Vielleicht hatten sie ihm ja gestohlene Staffordshire-Hunde verkauft. Kincaid quittierte diesen Gedanken mit einem abschätzigen Schnauben.

»Sir?« Sidana blickte von ihrem Schreibtisch auf.

»Ich vertreibe mir bloß die Zeit mit weit hergeholten Theorien.«

Er merkte, dass er mit einem offenen Whiteboard-Marker herumgespielt und schwarze Farbe auf die Fingerspitzen bekommen hatte. Rasch drückte er die Kappe auf den Stift, dann warf er noch einmal einen Blick aufs Whiteboard. Doug Cullen hätte heute Vormittag noch einmal diese Krankenschwester zu Chowdhurys Aktivitäten befragen sollen, aber der Punkt war nicht von der Aktionsliste gestrichen. Und wo steckte Doug eigentlich?

»Hat Cullen heute schon einen Bericht eingereicht?«, fragte er Sidana.

»Sieht nicht so aus.«

Er rief gerade Dougs Nummer auf seinem Handy auf, als die Tür des CID
 -Büros aufging und Simon hereinkam, einen Kaffee in der einen Hand und eine Papiertüte in der anderen. Auf der Tüte prangte das Logo von Fryer’s Delight, dem legendären Imbiss in der Theobalds Road, und der Raum war im Nu vom Duft nach heißem Brathähnchen erfüllt.

»Jemand Lust auf Hähnchen? Ich hab etwas mehr geholt. Und Pommes gibt’s auch.« Er öffnete die Tüte, fischte eine Fritte heraus und schwenkte sie.

Kincaid ignorierte die Versuchung. »Haben Sie Cullen gesehen?«

»Er war hier, als ich gegangen bin. Sah nicht so aus, als hätte er vor, sich zu verdrücken.« Simon deutete auf Dougs Arbeitsplatz. »Er platzte geradezu vor Neuigkeiten. Wie es aussieht, hat der Arzt, der Sasha betreut hat, sie auch gevögelt – das hat er unumwunden zugegeben. Und die Frau des guten Doktors ist ebenfalls Ärztin, genauer gesagt Kardiologin, und sie war alles andere als glücklich über die Affäre.«

Kincaid erinnerte sich an Dr. Rees, mit seiner dunklen walisischen Physiognomie. Er und Doug hatten ihn an diesem ersten Morgen kennengelernt, als Chowdhury Rees beinahe genüsslich über Sashas Tod informiert hatte. Kincaid hatte den Mangel an Feingefühl auf Chowdhurys generelle Ekelhaftigkeit zurückgeführt, aber jetzt fragte er sich, ob Chowdhury von der Affäre gewusst hatte.

Wenn Rees – oder seine Frau – Sasha umgebracht hatte, könnte es sein, dass Chowdhury Verdacht geschöpft hatte. Dann hätten sie eine Erklärung für den Mord an Chowdhury.

Was er sich allerdings nicht erklären konnte, war, dass Doug das Revier verlassen hatte, ohne einen Bericht einzureichen oder Kincaid zu informieren.

Er hatte gerade angefangen, eine Nachricht an Doug zu schreiben, als Simons Tischtelefon klingelte. Nachdem er seinen Hähnchenschenkel sorgfältig in den Karton zurückgelegt hatte, nahm Simon ab, hörte eine Weile zu und sagte dann: »Alles klar, schick sie rauf. Danke.«

Er legte auf und drehte sich zu Kincaid um. »Melody Talbot ist unten, Chef. Der Diensthabende schickt sie rauf. Ach ja, und noch was, Chef …« Simon wischte sich die Finger an seiner Serviette ab, ehe er auf seiner Tastatur zu tippen begann. »Das Krankenhaus in Paddington hat zurückgerufen, während ich weg war. Sie haben die Info gemailt, nach denen Sie gefragt hatten.« Nachdem eine Datei auf dem Bildschirm erschienen war, überflog er sie kurz und fuhr fort: »Wie es aussieht, gehörten Sasha Johnson, Neel Chowdhury und Sandra Beaumont alle zu dem Team, das gegen das Ebola-Protokoll verstoßen hat. Sasha dürfte da gerade mit ihren klinischen Praktika angefangen haben, schätze ich. Das hat ihr bestimmt einen Eintrag in der Personalakte eingebracht.«

»Was ist mit der Patientin? Steht da auch ihr Name?«

Simon scrollte in der Datei nach unten »Hier ist er. Sie hieß Anne – also Anne mit E – Pope. Einundvierzig, Dozentin am St. Mary’s. Epidemiologie.«

»Das ist ein bisschen ironisch«, meinte Sidana, die hinter Simon getreten war und mitlas. »Da steht, dass sie als Freiwillige bei einer Hilfsorganisation in der DR
 Kongo gearbeitet hatte. Das Land stand damals auf einer Warnliste. Ich erinnere mich, davon in den Nachrichten gehört zu haben.«

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Kincaid, »aber das ist jetzt wie lange her – vier Jahre? Ich wüsste nicht, wie …«

»Warten Sie.« Sidana ging zu ihrem eigenen Computer zurück. »Pope. Den Namen habe ich doch gerade erst gelesen. Wo war es noch mal?« Stirnrunzelnd scrollte sie durch die Dokumente auf ihrem Bildschirm. Dann entspannten sich ihre Züge. »Er stand auf der Liste der Kreditkartenbuchungen von Darrell Cherrys Club. Ein David Pope.« Sie sah zu Kincaid auf. »Die Namensgleichheit könnte Zufall sein. Er ist uns im Zusammenhang mit Johnson oder Chowdhury bis jetzt nicht untergekommen.«

Aber Simon hatte seinen Hähnchenkarton beiseitegeschoben, und seine Finger flogen über die Tastatur. »Ich hab’s!« Er schwenkte seinen Stuhl herum und reckte triumphierend die Faust. »Er ist
 uns schon untergekommen. In Tully Gibbs’ Aussage. David Pope ist der Inhaber der Galerie, in der sie arbeitet.«

In diesem Moment ging die Tür des CID
 -Büros auf, und Melody Talbot, einen Besucherausweis um den Hals, blieb auf der Schwelle stehen. »Entschuldigt bitte die Störung.« Ihre Miene drückte Enttäuschung aus, als sie sich im Raum umsah. »Eigentlich wollte ich zu Doug. Hat ihn jemand gesehen?«

Eine gefühlte Ewigkeit lang starrte Tully die Bruchstücke des Puppenkopfs an. Dann begann sie zu zittern. Sasha. Sie hatte das Porträt ihrer Freundin in der ersten Aufwallung des Schmerzes geschaffen. Es war eine instinktive Reaktion gewesen – ein Versuch, das Verlorene festzuhalten, und sie konnte diesen Moment nicht wiederholen.

Mit fahrigen Fingern hob sie einen der Pappkartons auf, in denen sie die Stücke zum und vom Brennofen transportierte, und legte die Tonscherben vorsichtig hinein. Sie schloss die Tür des Brennofens ganz behutsam, als ob sie damit den Schaden irgendwie begrenzen könnte. Ihre Beine waren schwer wie Blei, als sie in die Werkstatt zurückging und den Karton durch die Verbindungstür in die Galerie trug.

David war nicht im Verkaufsraum, aber dann hörte sie ein leises, melodisches Klirren aus seinem Büro im Hinterzimmer. Es war ein Raum, den sie nicht sehr oft betrat – er hatte ihr von Anfang an deutlich zu verstehen gegeben, dass er es als seinen Privatbereich betrachtete. Sie hatte sich schon gefragt, ob er fürchtete, sie würde an seine Spirituosen gehen, denn er hatte sich auf einem Konsolentisch neben seinem Schreibtisch eine kleine Cocktailbar eingerichtet.

Nach dem, was sie gesehen hatte, waren die Spirituosen alle von gehobener Qualität – Single Malt Whisky, Boutique-Gin, Wodka in einer speziellen Flasche mit Gravuren. Und er besaß auch die dazugehörigen Utensilien – Bleikristallgläser, hauchdünne Martinigläser, einen Eiskübel mit Zange aus schimmerndem Kupfer, alles sorgfältig ausgewählt, als ob es sich um Kunstgegenstände handelte.

Das Klirren war von einem Eiswürfel gekommen, den er in eines der Bleikristallgläser geworfen hatte – das sah sie jetzt, als sie in der Tür stand. Das scharfe Holzrauch-Aroma von getorftem Whisky stieg ihr in die Nase. Einmal hatte er ihr einen angeboten, als er wieder mal in redseliger Stimmung war, aber sie hatte abgelehnt. Sie mochte keinen Scotch, und sie hatte damals schon gefunden, dass es keine gute Idee wäre, mit ihrem Chef zu trinken.

David drehte sich um, das Glas in der einen Hand, die Zange in der anderen, als ob ein sechster Sinn ihm verraten hätte, dass sie da war. »Tully. Ich habe dich nicht reinkommen hören.«

»Warum ist die Galerie geschlossen, David?«, brachte sie heraus. Sie wunderte sich selbst, dass ihre Stimme so ruhig klang.

Er zuckte mit den Achseln, dann lächelte er schief. »Wir hatten den ganzen Nachmittag keinen einzigen Kunden, und ich hatte noch Papierkram zu erledigen.«

»Hast du die Ladentür abgeschlossen, weil du im Ofenschuppen warst?«

»Was?« Er zog die Stirn in Falten, und sein Gesicht nahm den wohlbekannten gereizten Ausdruck an. »Wie kommst du denn darauf?«

Tully griff in den Karton, raffte die Überreste der Puppe zusammen und hielt sie hoch. »Deswegen. Warum hast du das getan?«

Er betrachtete sie und schwenkte den Whisky in seinem Glas. »Ich weiß nicht genau, was du meinst, Tully. Im Brennofen geht öfter mal was zu Bruch, wie du ganz genau weißt. Vielleicht war es ein Fehler in der Verarbeitung.«

»Es war kein Fehler«, gab sie aufgebracht zurück. »Ich habe Hunderte von diesen Skulpturen gemacht, und nie ist mir auch nur eine zersprungen. Die hier wurde absichtlich zerschlagen, und außer dir hat niemand Zugang zum Brennofen. Hast du es getan, weil ich sie nicht in den Verkauf geben wollte?«

David nahm einen prüfenden Schluck von seinem Drink, ehe er antwortete. »Wirfst du mir ernsthaft einen so kindischen Racheakt vor?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin enttäuscht von dir, Tully. Ich dachte, unsere Vereinbarung wäre zu deinem Nutzen, aber vielleicht wird es Zeit, dass sich unsere Wege trennen.«

Er ging zu seiner Hausbar, tauschte die Zange gegen einen Eispickel und nahm den Deckel des Kupferkübels ab. Mit einem geschickten Schlag brach er ein Stück Eis ab, dann wandte er sich zu ihr um, den Eispickel immer noch in der Hand. »Du kannst sofort gehen, und du bekommst, was dir zusteht, aber den Freitagnachmittag muss ich dir leider vom Lohn abziehen.«

Die Sache, die Tully keine Ruhe gelassen hatte, formte sich plötzlich zu einem konkreten Gedanken. Freitagnachmittag. Die nicht abgelegten Kreditkartenbelege, die nicht geleerte Registrierkasse. Warum hatte David, der sonst so penibel war, keinen ordentlichen Tagesabschluss gemacht? Hatte er die Galerie früher geschlossen, so wie heute auch?

Und dann, als ihr Blick auf das fiel, was er in der Hand hielt, setzte sich eine absolut fürchterliche Vorstellung in ihrem Hirn fest, begann zu wuchern wie ein Krebsgeschwür. Unwillkürlich entfuhr ihr ein kleines Geräusch, fast ein Wimmern, und als sie aufblickte, hatte sich etwas in seinem Blick verändert.

Sie konnte nur noch flüstern: »Warum?«
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»Warum? Ich würde doch sagen, das liegt auf der Hand«, sagte David. »Ich habe mich auf dich verlassen, und du hast mich enttäuscht. Ich kann die Verantwortung für die Galerie nicht jemandem übertragen, der so unzuverlässig ist.«

Tully schluckte, um den Klumpen loszuwerden, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Es … Es war ein Notfall.« Sie versuchte noch einen Schritt in Richtung Tür zu machen, doch ihre Füße schienen am Boden festzukleben. Es war bestimmt verrückt, aber sie konnte das Gedankenkarussell nicht stoppen. Und sie konnte nicht verhindern, dass es aus ihr herausplatzte: »Wo bist du am Freitagnachmittag hingegangen, David? Als ich mich mit Sasha treffen wollte? Du hast keinen richtigen Tagesabschluss gemacht.«

Irgendwo läutete ein Handy. Es war ihres, das sie in der Werkstatt hatte liegen lassen. Nach einer Weile verstummte es.

David zog eine Braue hoch. »Du bist eine Angestellte, Tully – oder besser gesagt, du warst eine Angestellte –, und ich wüsste nicht, was dich das angeht. Ich habe mich darauf verlassen, dass du am Freitag bis Geschäftsschluss arbeitest. Ich hatte andere Pläne.«

»Bist du zum Russell Square gegangen?«

David hielt sein Glas schief und schwenkte abermals mit nachdenklicher Miene seinen Whisky, dann nahm er den Deckel des Eiskübels ab und stach einmal mit dem Pickel hinein. Als er ihn hinlegte, um zur Zange zu greifen, sah Tully, dass es nicht der war, den sie schon einmal bei ihm gesehen hatte, sorgfältig mit der Zange und einem Cocktaillöffel auf einem Tablett arrangiert. Dieser Eispickel war länger gewesen, mit einem geschnitzten Holzgriff und einer silbernen Rosette am Ende. Der hier war schlichter, ein zweckmäßiges Gerät, wie man es in jedem Supermarkt oder Eisenwarengeschäft finden konnte.

Nachdem er Eis und noch einen Schuss Whisky in sein Glas gegeben hatte, sagte David: »Darf ich nicht zur U-Bahn gehen? Das ist mein ganz normaler Nachhauseweg.«

»Doch. Natürlich. Ich meine …« Sie sollte endlich den Mund halten. Dieser verfluchten Galerie und Davids sarkastischen Launen den Rücken kehren. Sie sollte das irre Szenario, das sie sich zusammengereimt hatte, als das Werk der überbordenden Fantasie erkennen, die ihr nach Rosalinds Verschwinden jahrelang den Schlaf geraubt hatte.

David war Sasha schließlich nur ein paarmal begegnet, wenn sie und Sash sich in der Galerie getroffen hatten, um nach der Arbeit zusammen etwas trinken oder essen zu gehen. Hatten sie überhaupt miteinander geredet, abgesehen von den üblichen Höflichkeitsfloskeln? Es war mehr als lächerlich, zu glauben, dass er von der Galerie direkt zum Russell Square gegangen war, dort auf Sasha gestoßen war und sie erstochen hatte. Es war so absurd, dass ihr ganz schwindlig wurde.

Aber wenn David Sasha kaum gekannt hatte, warum hatte er dann die Puppe zertrümmert? Denn Tully war sich absolut sicher, dass er es getan hatte.

»Du hast sie gehasst. Du hast Sasha gehasst.« Wieder verließen die Worte ihren Mund, ehe sie sie zurückhalten konnte. »Was ich nicht verstehe, ist: warum?«

Davids Augen verengten sich. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Tully. Aber ich finde, du sollest mir jetzt deine Schlüssel geben. Ich lasse dir deine Sachen nachschicken – ich werde übrigens keine Arbeiten von dir mehr verkaufen –, aber ich will, dass du aus meiner Galerie verschwindest. Noch heute Abend.« Er hatte sich leicht an den Konsolentisch gelehnt, doch jetzt richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, und die Art, wie er auf sie herabblickte, hatte etwas Bedrohliches.

Tully spannte sich an, die Angst kroch ihr den Rücken hinauf, doch sie konnte jetzt nicht mehr aufhören. »Du hast gewusst, dass sie sich mit mir treffen wollte. Du hast gewusst, dass sie vom Krankenhaus kommen und den kürzesten Weg über den Square nehmen würde. Und du musst gewusst haben, dass du sie wahrscheinlich dort abfangen würdest, wenn du gleich nach mir losgingst.«

Sie konnte die Worte nicht zurücknehmen. Die Zeit stockte, blieb stehen, und immer noch konnte sie ihre Füße nicht bewegen. Irgendwo gab es ein kleines Geräusch, ein Rascheln wie von einer Maus, doch David schien es nicht gehört zu haben. Ihr Blick wanderte zu seinen Händen. Wo war der Eispickel hin? Gerade noch da, in der nächsten Sekunde verschwunden, wie bei einem Zaubertrick. Hatte er ihn in die Tasche gesteckt?

Langsam stellte er sein Glas auf dem Schreibtisch ab. Jetzt hatte er beide Hände frei. Sie sah wie gebannt zu, als er sie aneinander rieb, eine merkwürdige kleine Geste, als ob er Krümel loswerden wollte. Als er einen Schritt auf sie zuging, musste sie den Kopf nach hinten neigen, um zu ihm aufzuschauen.

»Du weißt schon«, sagte er, »dass niemand dir glauben wird.«

Nachdem Doug das Revier verlassen hatte, eilte er die Theobalds Road entlang und suchte im Gehen den Verkehr in beiden Richtungen nach einem gelben Licht auf einem der schwarzen Taxis ab. Doch anscheinend waren sie alle besetzt, auch die, in denen gar kein Fahrgast zu sehen war. »Blöde Taxis«, murmelte er. Er fürchtete, dass es blöd aussehen würde, wenn er in seinen Arbeitsschuhen und dem Anorak joggte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass Eile geboten war.

Und dann, als er sich noch einmal umdrehte und den Hals reckte, um die Blechlawine zu überblicken, fiel ihm etwas Rotes ins Auge. Ein 27-er Bus näherte sich aus der Richtung, aus der er kam. Wenn er sich ranhielt, könnte er ihn gerade so erwischen. Er sprintete los, Arbeitsschuhe hin oder her. Der Bus fuhr die Haltestelle an, Doug schlängelte sich durch den Gegenverkehr auf die andere Straßenseite und sprang auf die Plattform des Busses, als die Türen sich gerade schlossen. Der Fahrer strafte ihn mit einem strengen Blick, öffnete aber dennoch die Türen. Mit pochendem Herzen scannte Doug seine Oyster Card und hielt sich an einer Schlaufe fest, als der Bus mit einem Ruck anfuhr.

Die Theobalds Road ging schon bald in die Shaftesbury Avenue über, und kurz darauf erreichte der Bus die Haltestelle Museum Street. Als sich die Türen zischend öffneten, sprang er hinaus und lief auf die Galerie zu.

Vor dem Plough stand ein Grüppchen von Rauchern, die in der feuchten Luft ihre eigene kleine Wolkenbank erzeugten. Doug machte einen Bogen um sie und beglückwünschte sich schon dazu, sein Ziel noch rechtzeitig erreicht zu haben, als er das Geschlossen
 -Schild an der Tür der Galerie entdeckte.

»Mist«, brummte er und sah auf die Uhr. Es war noch nicht sechs – hatten sie heute früher Schluss gemacht? Es brannte noch Licht, doch die Rollos waren heruntergelassen. Er rüttelte versuchsweise an der Tür, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.

Doug zog sein Handy hervor und rief Tullys Nummer an. Nachdem es ein paarmal geläutet hatte, merkte er, dass der Ton aus dem Lautsprecher seines Handys ein Echo hatte. Er hielt das Telefon vom Ohr weg, doch der Anruf war auf die Mailbox gegangen. War das Echo aus der Galerie gekommen? Oder aus der Werkstatt?

Er stand unschlüssig da, und seine Beunruhigung wuchs. Warum war die Galerie geschlossen? Warum ging Tully nicht ans Telefon, wenn sie doch da drin war?

Er musste auch mit David Pope sprechen. Je mehr er darüber nachdachte, dass ein David Pope auf der Liste der Gäste auftauchte, die am gleichen Abend wie Neel Chowdhury in dem Club in der Manette Street gewesen waren, desto weniger glaubte er an einen Zufall. Der Name Pope war gewiss recht häufig, aber gleich zwei David Popes im Umfeld dieser Morde, das war doch mindestens einer zu viel, auch wenn Doug keine offensichtliche Verbindung zwischen Pope und Chowdhury erkennen konnte.

Er beschloss, es in der Werkstatt zu versuchen. An der Tür des Nebengebäudes klingelte er, und als niemand öffnete, läutete er auch bei den anderen Wohnungen. Einige Sekunden darauf sprang das Türschloss mit einem befriedigenden Klacken auf. Die Leute sollten wirklich mehr Sicherheitsbewusstsein entwickeln, dachte er, als er eintrat und den Flur entlang zur Werkstatt ging.

Er hatte gerade die Hand gehoben, um anzuklopfen, als er sah, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. Er erinnerte sich, wie Tully sich darüber beklagt hatte, dass das Türschloss nicht richtig einrastete. Als er leicht gegen die Tür drückte, sprang sie auf.

Die Werkstatt war leer. Ein halb ausgetrunkener Teebecher stand am Ende des Werktischs, inmitten eines Durcheinanders aus zerknülltem Zeitungspapier und mit Ton bekleckerten Lumpen. Und da, neben einem Behälter mit pulverförmiger Glasur, lag Tullys Handy. Er wollte sich gerade mit einem zaghaften »Hallo« bemerkbar machen, als er sah, dass die Tür zur Galerie ebenfalls nur angelehnt war. Laute Stimmen kamen aus dem Zimmer dahinter. Die eine gehörte Tully, da war er sich sicher. Die andere war männlich – war es David Pope?

Ein Instinkt mahnte Doug, sich ruhig zu verhalten. Er holte sein eigenes Handy hervor, vergewisserte sich, dass es noch stummgeschaltet war, und durchquerte dann so lautlos, wie er konnte, den Raum. Als er zu der offenen Verbindungstür kam, blieb er stehen und drückte sich an die Wand, um zu lauschen.

»… dass du sie … dort abfangen würdest«, hörte er Tully sagen. Ihre Stimme war unnatürlich hoch. Pope – er war sich jetzt sicher, dass es Pope war – brummte eine Erwiderung. Doug trat noch einen Schritt vor. Von der Galerie aus war er immer noch nicht zu sehen – das hoffte er jedenfalls.

Tullys Worte waren jetzt deutlich zu verstehen. »Was hat Sasha dir je getan?«

»Deine heiß geliebte Mitbewohnerin, die gute Frau Doktor?« Popes Stimme triefte vor Verachtung. »Sie hat meine Frau umgebracht – das hat sie mir getan. Sie und die anderen Stümper in diesem Krankenhaus.«

»Sasha? Das ist doch verrückt. Sie hätte nie irgendjemandem etwas …«

»Wenn meine Frau richtig behandelt worden wäre, wenn diese Leute ihre Arbeit richtig gemacht hätten, dann wäre sie noch am Leben. Und dann hätte sie nicht zugelassen, dass Olivia etwas zustößt.«

»Olivia?«

»Unsere Tochter. Wir waren bergsteigen, in den Cairngorms. Ein Urlaub, um Olivia auf andere Gedanken zu bringen. Aber Olivia ist abgestürzt, weil ihre Mutter nicht da war, um auf sie aufzupassen. Irgendjemand musste dafür zur Verantwortung gezogen werden. Das kannst du doch sicher verstehen.« Wie Pope es sagte, klang es so vernünftig – ein simpler Fall von Auge um Auge, Zahn um Zahn.

»Du hättest dich nicht einmischen dürfen«, fuhr er fort, und sein Ton wurde schärfer. »Es war offensichtlich ein Fehler, dich einzustellen, aber es war eine Möglichkeit, sie im Auge zu behalten.«

»Moment mal.« Tully klang empört. »Soll das heißen, du hast mich wegen Sasha eingestellt?«

»Natürlich. Ich habe alle anderen Bewerber abgewiesen.«

»Du hast uns … gestalkt?«

»Wenn du es so nennen willst. Aber jetzt …«, sagte Pope mit plötzlichem, erschreckendem Nachdruck, »hast du die Sache verkompliziert, Tully. Was soll ich mit dir machen?«

»Ich werde nichts sagen. Ganz bestimmt nicht. Niemand kann irgendetwas beweisen.«

David Pope lachte. »Ich bin doch nicht blöd.« Er hielt inne, dann fügte er beinahe verträumt hinzu: »Ein Einbrecher, würde ich sagen. Ja, ein Einbrecher, der es auf die Kasse abgesehen hat. Du hast die Tür zum Hof offen gelassen. Wie oft habe ich dich schon deswegen zur Rede gestellt?«

Doug merkte, dass er die Luft anhielt. Was zum Teufel sollte er tun? Der Typ war komplett wahnsinnig, und es war klar, dass er Tully etwas antun wollte. Doug konnte weit und breit nichts sehen, was er als Waffe benutzen könnte. Er konnte sich nicht einfach verdrücken, und er konnte auch keine Hilfe rufen.

Es blieb ihm nur der Weg nach vorne.

Als er vorsichtig noch einen Schritt in die Galerie vorrückte, entdeckte er eine zweite Tür. Sie musste zu einem Raum führen, den er nicht gesehen hatte, als er das erste Mal hier gewesen war. Ein Büro? Was immer es war, von dort kamen jedenfalls die Stimmen. Er machte noch einen lautlosen Schritt. Er konnte schon einen Teil des Zimmers sehen.

Jetzt oder nie. Er holte tief Luft, zückte seinen Dienstausweis und bog um die Ecke.

»He!«, blaffte er. »Polizei. Was geht hier vor?«

Zwei erschrockene weiße Gesichter drehten sich zu ihm um. Zuerst nahm er nur verschwommene Bewegungen wahr, ehe er die Situation erfasste: Pope war im Begriff, sich auf Tully zu stürzen, und er hielt etwas in der rechten Hand. Dann schoss Popes linker Arm vor, er versuchte Tully zu packen, verfehlte sie aber knapp. Doug warf sich auf ihn, mit gesenkter Schulter wie ein Rugby-Stürmer.

Etwas Helles blitzte in Popes Hand auf, im gleichen Moment, als Doug mit ihm kollidierte. Sie krachten beide gegen den schweren Schreibtisch, wobei Pope den heftigeren Schlag abbekam. Doug konnte sich schnell von ihm lösen und blickte sich nach irgendetwas um, womit er den Mann überwältigen könnte. Doch Pope hatte sich ebenfalls wieder aufgerappelt, und als er jetzt zur Attacke überging, sah Doug den Eispickel ganz deutlich.

Er riss den Arm hoch und warf sich gleichzeitig zur Seite, sodass die dünne Klinge im Ärmel seines Anoraks hängen blieb.

»Du Miststück
 !«, zischte Pope mit zusammengebissenen Zähnen.

Doug trat ihm mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf den Fuß. Als Pope nach Luft schnappte und sein Griff um den Eispickel sich lockerte, rammte Doug ihm das Knie in die Weichteile.

»Lauf«, rief er Tully zu. »Hol Hilfe.«

Aber Tully hatte andere Pläne. Sie hob beide Arme und ließ etwas auf Popes Schädel niederkrachen, mit der Kraft eines Menschen, der zweimal so groß war wie sie.

David Popes schmerzverzerrtes Gesicht entspannte sich zu einem verstörend leeren Ausdruck, als ob seine Persönlichkeit mit einem Mal ausgelöscht worden wäre. Doug konnte gerade noch ausweichen, als der Mann umkippte wie ein nasser Sack. Der Eispickel fiel ihm aus der Hand, landete zusammen mit einem Schwall Eisbrocken auf dem Boden und kullerte davon.

Keuchend und nach Luft ringend starrte Doug Tully an. »Was zum Teufel war das?«

»Der Eiskübel. Was Besseres ist mir nicht eingefallen.«

»Na, es war jedenfalls verdammt beeindruckend.«

»Habe ich ihn umgebracht?«, fragte sie und trat zögerlich näher. »Ich will es doch hoffen.«

Doug ließ sich vorsichtig auf die Knie sinken, um den bewusstlosen Mann zu untersuchen. Pope war mit dem Gesicht nach unten liegen geblieben, einen Arm unter der Brust eingeklemmt, die Beine merkwürdig gespreizt, doch Doug konnte leise, röchelnde Atemgeräusche ausmachen. Blut tränkte die blonden Haare an Popes Hinterkopf. »Er wird einen Arzt brauchen, aber er atmet. Ich fessle ihm die Hände, für den Fall, dass er zu sich kommt.«

Dann fiel ihm ein, dass er die Handschellen auf seinem Schreibtisch im Revier hatte liegen lassen, und eine Krawatte trug er auch nicht. Er beschloss, dass sein Gürtel es auch tun würde. Doch als er nach der Schnalle griff, streiften seine Finger etwas Feuchtes. Einer von Tullys Eiswürfeln, dachte er und hob die Hand. Zu seiner Verwunderung sah er, dass seine Finger rot und klebrig waren.

Er blickte auf den größer werdenden dunklen Fleck auf seinem weißen Hemd hinunter und sagte: »Ach du Scheiße.«
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Sie hatten Sidanas Honda genommen, Kincaid saß auf dem Beifahrersitz, Melody hinten. Sidana fuhr zügig und aggressiv, allerdings konnte man auf der Shaftesbury Avenue nur sehr begrenzt Zeit gutmachen.

Melody beugte sich vor. »Er antwortet immer noch nicht auf Anrufe oder Textnachrichten. Ich hoffe, er hat sich nicht in irgendwas reingeritten.«

»Ich glaube nicht, dass er von Popes verstorbener Frau gewusst haben kann«, sagte Kincaid.

Sie hatten die hastig hingekritzelten Worte Pope
 und Galerie
 auf dem Notizblock neben Dougs Tastatur gefunden, mit Pfeilen verbunden und mit einem Fragezeichen versehen. Aber Simon hatte ihnen gesagt, dass Doug sich in die HOLMES
 -Datenbank eingeloggt hatte, also mussten sie davon ausgehen, dass er Sidanas Liste aus Cherrys Club gesehen hatte.

»Du hast uns noch gar nicht erzählt, warum du nach ihm gesucht hast«, sagte Kincaid und drehte sich zu Melody um.

»Er sollte sich mit mir auf einen Drink treffen. Als er nicht aufgetaucht ist und auch nicht an sein Handy ging, habe ich mir Sorgen gemacht. Er war …« Melody zögerte. »Er war sauer auf mich, weil ich fand, dass er alles, was Tully Gibbs sagte, zu sehr für bare Münze nimmt. Aber jetzt … Wenn Doug glaubt, dass Pope etwas mit diesen Morden zu tun hat, dann hat er bestimmt als Allererstes nach Tully sehen wollen.«

»Wir machen vielleicht aus Mücken Elefanten«, wandte Kincaid ein. »Indem wir Zufälle aneinanderreihen.« Aber er schaltete sein Handy auf Freisprechen, rief die Leitstelle an und bat darum, einen Wagen zur Galerie zu schicken.

»In fünf Minuten«, war die Antwort.

»Wir sind eher dort«, erklärte Sidana, während sie den 27er-Bus überholte. Sie steuerte den Wagen um den Bloomsbury Square und durch das Einbahnstraßensystem südlich des British Museum und bremste in der Little Russell Street, wo diese die Museum Street kreuzte. »Die Galerie müsste gleich da hinten sein«, sagte sie und deutete am Plough vorbei, während sie den Honda auf die doppelte gelbe Linie lenkte.

Der vor ihnen liegende Abschnitt der Museum Street war Fußgängerzone und mit Pollern versperrt, aber Kincaid konnte ein paar Häuser weiter etwas sehen, das nach einer Keramikgalerie aussah. Er ging voran, wobei nur seine längeren Beine verhinderten, dass Melody ihn überholte. Die Galerie schien geschlossen zu sein, aber drinnen brannte noch Licht.

Kincaid rüttelte an der Tür, dann hämmerte er mit der Faust an das Glas. »Polizei. Aufmachen!«, rief er. Hinter ihnen flackerten Scheinwerfer auf, als der Streifenwagen am anderen Ende der Fußgängerzone vorfuhr. Kincaid hatte gerade die Hand gehoben, um noch einmal an die Tür zu schlagen, als er durch die semitransparenten Rollos eine Bewegung wahrzunehmen glaubte.

Melody spähte an ihm vorbei. »Ist da drin jemand?«

Dann kam die Silhouette näher, und Tully Gibbs riss die Tür auf. »Sie sind es. Gott sei Dank. Woher haben Sie … Ich habe den Notruf gewählt … einen Rettungswagen …«

»Wo ist Doug?«, unterbrach sie Melody. »Ist er okay?«

Aber Tully hatte sich schon wieder abgewandt und ging nach hinten. Kincaid und Melody folgten ihr, während Sidana zurückblieb, um den Streifenbeamten den Weg zu weisen.

Tully führte sie in ein kleineres Zimmer im hinteren Teil der Galerie. Ein groß gewachsener Mann mit blonden Haaren lag halb auf der Seite, die Hände mit einem Ledergürtel hinter dem Rücken gefesselt. Er stöhnte, als sie eintraten, und murmelte etwas mit schwerer Zunge.

Ein paar Schritte von ihm entfernt lehnte Doug Cullen an einem Schreibtisch und drückte sich einen rot verfärbten Lappen an die Seite. »Ihr habt euch ja Zeit gelassen«, sagte er.

»Mein Gott, Dougie«, rief Melody. »Was hast du denn angestellt?«

»Es ist nur ein Kratzer. Wer ärztliche Hilfe braucht, ist der da.« Er nickte zu dem gefesselten Mann. »Kopfverletzung.«

»Wir brauchen zwei Krankenwagen«, rief Kincaid Sidana zu. Er sah auf den Gürtel, dann zu seinem Detective Sergeant, und schüttelte den Kopf. »Doug Cullen, wann wirst du endlich lernen, deine verdammten Handschellen mitzunehmen?«

Gemma hatte drei Gutenachtgeschichten vorlesen müssen, bis Charlotte endlich eingeschlafen war, aber das war lediglich der Abschluss eines chaotischen Abends. Nachdem sie Toby von der Ballettprobe und Charlotte von der Schule abgeholt hatte, war ihr eingefallen, dass sie nichts fürs Abendessen eingekauft hatte. Die Kinder waren ohnehin schon quengelig, und nicht einmal ihr bevorzugtes Schnellgericht aus eilig erhitzten Tiefkühl-Pommes, Fischstäbchen und Erbsen hatte geholfen. Toby hatte einen Wutanfall bekommen, als sie darauf bestand, dass er seinen Spiderman-Film im Fernsehen ausschaltete.

Charlotte hatte ihre Erbsen auf den Boden gekippt, als ob sie zwei Jahre alt wäre, und als Gemma sie dafür schimpfte, war sie untröstlich und begann bitterlich zu weinen. Und nachdem Charlotte sich endlich beruhigt hatte und die Hunde die Erbsen aufgeschleckt hatten, war Gemmas eiskaltes Essen direkt in den Mülleimer gewandert.

Kit hätte bestimmt irgendetwas Köstliches zaubern können, aber als er nach seiner Schicht in Otto’s Café nach Hause gekommen war, hatte er nur einen Blick in den trostlosen Kühlschrank geworfen und war nach oben verschwunden, um für seine Prüfung zu lernen.

Als die Kleinen endlich im Bett waren, überlegte Gemma, ob sie sich einen Wein oder ein Bad gönnen sollte, und entschied sich schließlich für das Bad. Duncan hatte angerufen, um zu sagen, dass er später kommen würde – sie hatten einen Verdächtigen in Gewahrsam. Wenn sie mehr wissen wollte, würde sie aufbleiben müssen, bis er nach Hause kam. Also zog sie nach einem ausgiebigen Vollbad ihre alte Lieblings-Strickjacke über ihrem wärmsten Pyjama an und tappte in ihren Hausschuhen nach unten. Die Stille im Haus wirkte befremdlich nach dem lärmenden Chaos des Abends.

Als sie die Gartentür öffnete, um die Hunde ein letztes Mal rauszulassen, stellte sie fest, dass das Wetter umgeschlagen war. Die kalte Luft brannte auf ihren Wangen und wirbelte um ihre Knöchel. Nachdem sie die Hunde hastig wieder ins Haus gescheucht hatte, schaltete sie den Gaskamin im Wohnzimmer ein und ging in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen.

Sie hasste es, nicht auf dem Laufenden zu sein. Es war eine solche Enttäuschung gewesen, heute Morgen wieder ins Büro gehen zu müssen, nach ihrer Mitarbeit bei Duncans Fall am Wochenende. Immerhin hatte sie Melody beruhigen können, was Tully Gibbs und deren Bruder betraf. Bei allem Haushaltsstress hatte sie noch die Zeit gefunden, Melody eine Nachricht zu schicken: Rosalind Summers gesund und munter in Somerset.


Ein kurzes Aufjaulen von Geordie und das Geräusch der Haustür, die geöffnet wurde, unterbrachen ihre Grübeleien. »Also doch kein Einbrecher«, sagte sie, als ihr Mann in die Küche kam, belagert von beiden Hunden.

»Du hättest nicht aufbleiben müssen.« Als Duncan sich bückte, um sie zu küssen, spürte sie seine Wange kalt und stachlig auf der ihren.

»Oh, ich gehe nicht ins Bett ohne einen ausführlichen Bericht über die Ereignisse von heute Abend.« Sie stellte den Kessel wieder auf die Herdplatte. »Tee?«

»Ja, bitte. Es war ein aufregender Abend.« Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Das Wichtigste zuerst: Doug muss über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Als ich gegangen bin, sah es so aus, als ob es zwischen Melody und Tully Gibbs zu Handgreiflichkeiten kommen könnte wegen der Frage, wer bei ihm am Bett sitzen darf. Melody hat die Polizeikarte ausgespielt, um sich über die Besuchszeiten hinwegzusetzen.«

»Du lieber Gott! Was ist denn passiert?«

»Er hatte eine unerfreuliche Begegnung mit einem Eispickel.« Nachdem Gemma ihm Tee eingeschenkt und er einen Schuss Whisky dazugegeben hatte, schilderte er Gemma die Ereignisse des Abends.

»Ist Doug ernsthaft verletzt?«, fragte sie.

»Der Arzt in der Notaufnahme sagte, die Klinge habe eine untere Rippe gestreift, aber keine lebenswichtigen Organe verletzt. Aber es hat ziemlich stark geblutet, und sie wollen ihn noch eine Weile im Auge behalten.«

»Dann ist unser Doug also ein richtiger Held.«

Duncan seufzte und rieb sich die Stirn. »Eher ein Idiot. Ich wäre noch wütender auf ihn wegen seines unbedachten Alleingangs, wenn er nicht höchstwahrscheinlich Tully Gibbs das Leben gerettet hätte.«

Gemma beschloss, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um von ihren Nachforschungen zu Tully Gibbs’ Vorgeschichte zu erzählen, und fragte stattdessen: »Was ist mit – was sagtest du noch gleich, wie er heißt? Pope?«

»Hat eine Gehirnerschütterung. Bislang keine ernsthaften Komplikationen. Als ich das Krankenhaus verließ, hatte er sich schon wieder so weit erholt, dass er sich einen Anwalt nehmen konnte.«

»Glaubst du, dass er auch den Pfleger ermordet hat, diesen Chowdhury?«

»Ja. Und höchstwahrscheinlich auch die Krankenschwester in Brighton. Alle drei gehörten zu dem Team, das seine Frau behandelt hatte, als sie an Ebola erkrankt war. Er gab ihnen die Schuld an ihrem Tod, ob zu Recht oder nicht. Offenbar hatte er die Taten von langer Hand geplant. Morgen schauen wir uns sein Haus in Paddington an – der Durchsuchungsbeschluss ist in Arbeit.«

»Und weder Tyler Johnson noch Jon Gibbs hatten irgendetwas mit den Morden zu tun?«

»Nein, aber das mit dem jungen Tyler ist eine andere Geschichte, um die ich mich gleich morgen früh kümmern muss.« Er stand auf und spülte seine Tasse aus. »Nach einem Tag wie heute hätte ich auch gern mal so einen ruhigen wie du.«

Gemma fand, dass er froh sein konnte, wenn sie ihm nicht auf der Stelle an die Gurgel ging.

»Tut’s weh?«, fragte Melody, nachdem sie die Stationsschwester überredet hatte, sie für ein paar Minuten zu Doug zu lassen.

»Nicht besonders«, antwortete er, doch sein Gesicht sah abgespannt aus, und er zuckte bei jeder Bewegung zusammen.

Der Plastikstuhl machte ein kreischendes Geräusch, als sie ihn über den Linoleumboden zog. Sie blickte sich um und fürchtete schon, dass sie die Aufmerksamkeit der Schwester auf sich gezogen hatte, aber es blieb alles ruhig, und so setzte sie sich.

»Du bist wirklich ein Vollidiot, weißt du das? Also wirklich, spielst dich da als edler Ritter auf, der die Jungfrau in Nöten retten muss. Du hättest sterben können.«

»Tja, ich bin aber nicht gestorben, oder?«, gab Doug zurück, schon wieder ganz der alte Dickkopf. Aber er schien durchaus zufrieden mit sich zu sein. »Tut mir leid, dass ich dich im Fitzroy versetzt habe. Worüber wolltest du mit mir reden?«

Melody hatte diesen Moment gefürchtet, aber es war wohl besser, wenn sie sich endlich dazu durchrang, zu beichten. »Ich … ähm, ich hab ein bisschen recherchiert. Ich dachte, ich hätte etwas über Tully Gibbs und ihren Bruder herausgefunden, das sie mit dem Mord an Sasha in Verbindung bringen würde.«

Doug sah sie unverwandt an. »Die verschwundene beste Freundin.«

Melody machte große Augen. »Du hast davon gewusst?«

»Sie hat es mir erzählt. Sie hat nicht versucht, irgendetwas zu verbergen.«

»Aber … Ich dachte, wenn Sasha herausgefunden hätte, dass er – oder die beiden – sie getötet hatten …«

Doug schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als die Bewegung den Schmerz in seinen Rippen wieder aufflammen ließ. »Du hast meinem Urteil nicht vertraut. Oder meinem gesunden Menschenverstand.«

Es stimmte, wie Melody sich beschämt eingestehen musste. »Es … Es tut mir leid. Ich war im Unrecht. Und wie sich herausgestellt hat, ist die Freundin gar nicht tot.«

»Was?«

»Gemmas Cousine, die Pfarrerin in Somerset, kennt die Familie. Rosalind Summers ist vor zwei Jahren wieder aufgetaucht, mit Kindern im Schlepptau.«

»Hast du das auch Tully gesagt?«

»Nein. Wie denn? Das wäre doch ziemlich … peinlich gewesen.«

»Ja, das kannst du laut sagen.« Doug lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich denke, damit sind wir quitt, was das Einmischen in fremde Angelegenheiten betrifft, meinst du nicht auch? Und jetzt brauche ich erst mal dringend Ruhe.«

Der Tag nach der Verhaftung von David Pope war ein langer Tag für Jasmine Sidana. Zunächst hatte sie wie versprochen Chelsea Traynor zu ihrer forensisch-medizinischen Untersuchung begleitet und sie anschließend in die sehr kompetenten Hände von Lucy McGillivray übergeben, die Chelseas Aussage zu Protokoll nehmen würde.

Am späteren Vormittag hatte sie sich mit Kincaid an einer Adresse nahe dem St. Mary’s Hospital in Paddington getroffen. Das Haus war Teil eines eleganten viktorianischen Ensembles an einem ruhigen Platz. Der weiße Stuck der Fassaden war makellos, die schwarz lackierten schmiedeeisernen Geländer glänzten. Die meisten Häuser waren in Wohnungen aufgeteilt worden, aber das von David Pope, in der Mitte der Reihe, war immer noch ein Einfamilienhaus.

»Das Geld kam von der Familie«, sagte Kincaid, während sie, dick eingemummt gegen die Kälte, auf die Spurensicherung und den Schlüsseldienst warteten. »Simon hat heute Morgen ein wenig recherchiert. Die Popes haben ihr Vermögen mit Importen aus Asien gemacht, und sie haben ein kleines privates Museum in der Nähe von St. Mary’s gestiftet, mit einer erlesenen Sammlung mit asiatischer Keramik und Kunsthandwerk.«

»Und damit hat er die Galerie finanziert?«

»Ja, und daher hat er offenbar auch sein Fachwissen über Keramik. Wir wissen nicht, ob er die Galerie eröffnet hat, bevor er erfuhr, dass Sasha und Chowdhury in Bloomsbury arbeiteten, oder erst danach. Die einzige Angehörige, die wir bisher erreicht haben, ist eine Tante, die im Kuratorium des Museums sitzt. Sie hat bestätigt, dass seine Tochter vor zwei Jahren bei einem Bergunfall ums Leben gekommen ist. Sie sagte auch, dass David so etwas wie das schwarze Schaf der Familie sei. Er war immer schon schwierig, hat das Medizinstudium abgebrochen und nie irgendetwas Erfolgversprechendes angepackt. Sie waren überrascht, als er sie um Mittel für die Galerie bat. Die Tante hat Simon auch erzählt, dass die verstorbene Anne Pope eine reizende Person gewesen sei, und dass sie immer vermutet habe, dass Anne die Reise nach Afrika unternommen hätte, um von ihrem Neffen wegzukommen.«

»Wow. Geht doch nichts über eine Familie, die hinter einem steht.«

Endlich traf der Mann vom Schlüsseldienst ein, und Sidana folgte Kincaid mit einem beklommenen Gefühl ins Haus.

Es machte einen verlassenen Eindruck. Die Möbel waren alle mit einer dicken Staubschicht bedeckt. In den unteren Etagen machte nur die im Souterrain gelegene Küche einen bewohnten Eindruck. Die amerikanische Gefrierkombination war mit Fertiggerichten bestückt.

Es war der Anblick des Kinderzimmers im ersten Stock, der Sidana einen Stich gab. Das Zimmer eines kleinen Mädchens, ganz in Rosa und Lila gehalten, mit Plüsch-Einhörnern und einem Puppenhaus. Rasch folgte sie Kincaid in den zweiten Stock.

Hier hatte David Pope offensichtlich seine Zeit verbracht. Es gab ein schlichtes Schlafzimmer und auf der anderen Seite des Flurs eine Art Wohn-Arbeitszimmer mit einem Sofa und einem Fernseher.

»Wahnsinn!«, entfuhr es Sidana, als sie sich in dem Zimmer genauer umsah. Eine ganze Wand war seinem »Projekt« gewidmet. Sie sah Fotos von Sasha Johnson, Neel Chowdhury und einer älteren Frau, bei der es sich vermutlich um die ermordete Krankenschwester Sandra Beaumont handelte. Und es gab noch weitere Porträts – Gesichter, die sie nicht mit der Ermittlung in Zusammenhang bringen konnte: ein schwarzer Mann, eine Frau mittleren Alters mit ostasiatischen Zügen, ein Weißer mit dichten weißen Haaren. Und ein lebensgroßes Anatomie-Poster, das mit Einstichlöchern übersät war. »Er hat doch tatsächlich geübt«, sagte sie.

»Schauen Sie sich das an.« Mit einem behandschuhten Finger deutete Kincaid auf einen langen Tisch, der an der angrenzenden Wand stand. Darauf lag sorgfältig arrangiert eine Sammlung von Eispickeln. Einer – mit geschnitztem Griff und silbernem Aufsatz am Griffende – war besonders auffällig.

»Ich glaube, Mr Pope wird einen sehr guten Anwalt brauchen«, bemerkte er.

Jetzt, nach Dienstschluss, ertappte sie sich dabei, wie sie in östlicher statt in westlicher Richtung von Holborn wegfuhr. Zu Hause in Hounslow wurde sie von ihren Eltern und ihrer Großmutter zum Abendessen erwartet. Sie würden sie fragen, wie ihr Tag war, aus reiner Höflichkeit, aber sie würden ganz bestimmt nichts darüber hören wollen. Und danach würde sie in ihre kleine Wohnung im obersten Stock hinaufgehen, wo ein langer Abend sie erwartete. Allein die Vorstellung ließ sie erschaudern, wenn sie sich an David Popes einsames Versteck erinnerte.

Sie hatte die Wohnung in Earl’s Court aufgegeben und war wieder bei ihren Eltern eingezogen, als sie krank war – eine vorübergehende Notwendigkeit. Warum, so fragte sie sich jetzt, war sie so lange dort geblieben, bis sie das Gefühl hatte, allmählich zu versteinern?

Sie passierte den U-Bahnhof Aldgate und fuhr weiter ostwärts in die Whitechapel Road. Es war spät, schon nach sechs. Er war vielleicht schon nach Hause gefahren, wo immer er wohnte, um zu tun, was immer er abends tat. Oder vielleicht war er zu einem Fall gerufen worden.

Sie plagte sich immer noch mit Zweifeln, als das grelle rote Blinklicht des Rettungshubschraubers auf dem Landeplatz des Royal London in Sichtweite kam. Sie parkte auf dem Krankenhausparkplatz, schloss das Auto ab und schlug den verschlungenen, aber inzwischen vertrauten Weg zur Rechtsmedizin ein.

Die Kälte traf sie wie ein Schock, als sie aus dem Lift ins Kellergeschoss trat. Sie sollte umkehren, dachte sie fröstelnd, ehe sie sich in Grund und Boden blamierte, aber irgendwie ging sie dennoch weiter.

Die Tür von Rashid Kaleems Büro stand offen. Als sie anklopfte, drehte er sich von seinem Computer weg und sah sie überrascht an. »Detective Inspector.« Er sprang hastig auf und stieß dabei einen Papierstapel vom Tisch.

»Entschuldigung«, sagte sie, während er sich bückte, um die Papiere aufzuheben. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin nur zufällig vorbeigekommen und habe auf gut Glück hereingeschaut.« Das war lächerlich, wie er bestimmt auch wusste, doch er nickte nur freundlich und bot ihr einen Stuhl an. »Ich dachte mir, Sie würden vielleicht gerne hören, wie der Fall ausgegangen ist«, fuhr sie fort, während sie die Hände im Schoß verschränkte, um sie ruhig zu halten.

»Duncan hat mich angerufen, und die Forensiker haben schon die ersten Fotos der infrage kommenden Tatwaffen geschickt. Aber ich würde zu gerne wissen, was gestern Abend passiert ist. Nach allem, was ich gehört habe, muss es ganz schön dramatisch gewesen sein.« Bei diesen Worten lächelte er, um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, und Jasmine Sidana hatte das Gefühl, dass sich irgendetwas in ihr löste wie eine gelockerte Sprungfeder.

»Vielleicht«, sagte sie und schluckte, »könnte ich Ihnen bei einem Curry davon erzählen.«

Die Ärzte hatten darauf bestanden, dass Doug sich für den Rest der Woche krankschreiben ließ. Er fand in dieser Zeit keine Ruhe, versuchte, sich auf die Gartenkataloge zu konzentrieren, die sich auf seinem Couchtisch stapelten, und wenn er zwischendurch einnickte, schreckte er gleich darauf mit pochendem Herzen hoch. Und auch wenn er wach war, kam immer wieder unversehens eine Erinnerung an das silbrige Aufblitzen des Eispickels in ihm hoch.

Melody hatte er noch nicht angerufen, weil er immer noch wütend war und nicht wusste, was er ihr sagen sollte.

Und auch Tully hatte er nicht angerufen, obwohl sie ihm mehrere Textnachrichten geschickt und sich nach seinem Befinden erkundigt hatte. Er wollte ihr die Neuigkeit über ihre Freundin persönlich überbringen, und so stieg er nach einem Check-up in der Ambulanz des Krankenhauses am späten Freitagnachmittag spontan am Russell Square aus der U-Bahn und schlug, wenn auch ein wenig zögernd, den Weg zur Guilford Street ein.

Zu seiner Erleichterung – denn seine Seite schmerzte – brannte in Tullys Wohnung Licht. Als er klingelte, bewegte sich etwas hinter dem Garderobenständer im Fenster, und gleich darauf öffnete sich die Haustür.

An der Wohnungstür empfing Tully ihn mit einem Lächeln. »Doug! Geht es Ihnen gut? Müssen Sie sich denn nicht noch schonen?«

»Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Da haben sie mir gesagt, dass ich am Montag wieder arbeiten kann, solange ich es nur langsam angehen lasse. Ich wollte bloß schauen, wie es Ihnen geht.«

Als Tully ihn hereinbat, fiel ihm der Zustand der Wohnung auf. Das kleine Wohnzimmer war mit offenen Pappkartons vollgestellt – manche leer, während aus anderen wild zusammengewürfelte Kleidungsstücke und Küchenutensilien hervorquollen.

»Oh. Sie packen wohl gerade Sashas Sachen. Das ist bestimmt nicht einfach.«

Er wusste, dass Sashas Beisetzung für den morgigen Tag angesetzt war, und nahm an, dass ihre Familie kommen würde, um die Wohnung zu räumen.

»Das war es auch nicht«, sagte Tully. »Ihre Mutter war gestern hier.«

»Aber …« Doug stellte plötzlich fest, dass die ganzen Keramikpuppen auf dem Regal über dem Futon verschwunden waren, ebenso wie die Hälfte der Kleider an dem Garderobenständer, der als Vorhang diente. »Ihre Sachen … Haben Sie eine neue Wohnung gefunden?«

»Es ist ein bisschen komplizierter.« Tully warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Sie wies auf den Futon. »Ich mache uns schnell einen Tee.«

Sie ließ ihn allein, und als er sich umsah, stellte er fest, dass das Zimmer tatsächlich mehr oder weniger leer geräumt war. Tullys Bücher waren verschwunden und auch die farbenfrohen Stoffe und Kissen, die den Futon geschmückt hatten.

»Ich hatte Ihnen so viel erzählen wollen«, sagte sie, als sie mit zweien ihrer Keramikbecher zurückkam. Sie setzte sich ans andere Ende des Futons, sodass sie sich ihm zuwenden konnte, und für einen Moment war es, als säße er wieder mit ihr in der Werkstatt, wo sie sich beim Tee unterhielten. »Aber ich wollte Sie nicht damit belasten, solange Sie noch nicht wieder fit sind. Besonders nach dem, was Sie für mich getan haben.«

Doug tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Ich bin einfach nur froh, dass ich zur rechten Zeit dort war. Sie ziehen also wirklich aus?«

»Ja. Wie gesagt, hier zu bleiben war keine Option.« Sie zögerte und drehte den warmen Becher in den Händen, dann blickte sie auf und sah ihm in die Augen. »Ich habe auch im Museum gekündigt. Angesichts der Umstände bestehen sie nicht darauf, dass ich die letzten zwei Wochen noch arbeite. Das ist sehr nett von ihnen.«

»Aber … was wollen Sie jetzt machen?«

»Morgen nach der Beerdigung fahre ich nach Hause. Nach Somerset. Jon bringt meine Sachen mit dem Lieferwagen vom Club nach, wenn ich mich ein wenig eingelebt habe.« Sie musste seine entsetzte Miene bemerkt haben, denn sie fuhr hastig fort: »Ihr netter Superintendent war hier. Er sagte, er hätte erfahren, dass meiner Freundin Roz doch nichts zugestoßen ist. Sie ist gesund und munter wieder aufgetaucht.«

»Das … das ist eine tolle Neuigkeit«, stammelte Doug und versuchte sich seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass nicht er es war, von dem sie es erfuhr.

»Nicht wahr?« Tully strahlte, und Doug wurde bewusst, dass er zum ersten Mal ihr Lächeln sah, ohne dass es von Trauer getrübt war. »Sie … na ja, es ist eine lange Geschichte. Aber ich habe mit Roz’ Mutter gesprochen. Sie hat noch ein Gästezimmer frei, und ich werde fürs Erste bei ihr wohnen. Es gibt eine freie Stelle bei einer Töpferkooperative in Glastonbury. Ich kann die Werkstatt benutzen und muss nur als Gegenleistung ein paar Kurse geben.« Sie holte tief Luft. »Ich brauche einen Neuanfang. Irgendwo ganz weit weg von alldem.«

Ihre Geste umfasste die Wohnung, das Museum, die Galerie. London. Ihn. Aber in ihrem Tonfall lag etwas Flehentliches, als ob es ihr wichtig wäre, dass er sie verstand.

»Ja, natürlich. Ganz klar. Das verstehe ich. Hört sich wie die perfekte Lösung an.« Er brachte ein Lächeln zustande und stellte seinen Becher ab. Als er aufstand, waren die Schmerzen in seiner Seite plötzlich viel stärker. »Danke für den Tee. Dann lasse ich Sie jetzt besser mal weitermachen. Viel Glück mit allem.«

Er war schon an der Tür, als er sie rufen hörte.

»Doug, warten Sie!« Sie lief in die Küche und kam einen Augenblick später mit einer Plastiktüte zurück. »Als Erinnerung an mich«, sagte sie und drückte sie ihm in die Hand.

Erst als er in der U-Bahn saß, auf dem Heimweg nach Putney, öffnete er die Tüte und schaute hinein. Es war der Becher mit der hellblauen Glasur.

Sasha Johnsons Beerdigung fand an einem kalten und windigen Samstag am Ende einer langen Woche statt. Die Trauerfeier wurde in der frisch renovierten Dissenters’ Chapel auf dem Friedhof Kensal Green abgehalten, und anschließend folgte Kincaid der Prozession über die verschlungenen grünen Pfade zum Grab. Er war gekommen, um der Familie die Ehre zu erweisen, wie er es bei Mordermittlungen immer zu tun pflegte, aber auch, um Tyler Johnson im Auge behalten zu können.

Sie hatten den nunmehr sehr kleinlauten Tyler in einer sicheren Wohnung untergebracht, wo er dem CID
 Charing Cross bei dessen Ermittlungen zu den Drogen- und Prostitutionsgeschäften eines gewissen Mick Carney und seiner zwei Komplizen behilflich war. Tyler hatte alle drei alsbald anhand der Fotos in der Met-Datenbank identifizieren können. Zur Beerdigung wurde er von einem Constable in Zivil begleitet, doch Kincaid wollte sichergehen, dass er heil zurückgebracht wurde.

Chelsea Traynor war, nachdem sie ihre Aussage zu Protokoll gegeben und dieselben drei Männer als ihre Entführer und Vergewaltiger identifiziert hatte, umgehend von ihrem Vater in die Home Counties mitgenommen worden. Sobald das Ergebnis der DNA
 -Analyse der Kleidungsstücke vorlag, die Chelsea aufgehoben hatte, würden sie das Vergnügen haben, Mick Carney und seine Kumpel unter dem ersten von hoffentlich zahlreichen Tatvorwürfen festzunehmen.

Jetzt stand Kincaid hinter den Trauergästen, die sich um Sashas offenes Grab scharten, in gebührender Entfernung, sodass die Worte des Priesters vom Wind davongetragen wurden, ehe sie ihn erreichten. Bei den Johnsons standen Betty und Wesley Howard und Wesleys Schwestern, die Kincaid alle bis auf die auffallend hübsche Destiny nicht auseinanderhalten konnte. Tully Gibbs stand mit verweintem Gesicht ein Stück abseits der Familie.

Wie viel Unheil hatte David Pope doch angerichtet, in so vielen Familien, angefangen mit seiner eigenen. Aus den Vernehmungen, die sie nach seiner Festnahme durchgeführt hatten, ging hervor, dass es wahrscheinlich sein übergriffiges und kontrollsüchtiges Verhalten war, das seine Frau in die Flucht nach Afrika getrieben hatte. Was den Bergunfall seiner Tochter ein Jahr nach dem Tod der Mutter betraf, hatte Kincaid mit seinem Freund Alun Ross vom CID
 Inverness gesprochen.

»Aye
 , wir hatten schon unsere Zweifel«, hatte Ross erklärt. »Aber wir konnten ihm nichts nachweisen. Es gab keine Zeugen, und die Verletzungen passten zu einem Sturz. Aber wer nimmt auch ein achtjähriges Mädchen auf so eine Tour in den Cairngorms mit, das erklär mir bitte mal.« Ross’ Missbilligung war unüberhörbar.

Nach dem Telefonat hatte Kincaid lange, viel zu lange, die Fotos der kleinen Olivia Pope angestarrt.

»Duncan!«, rief eine Stimme. Er blickte auf und sah Betty Howard auf sich zukommen. Die Grabrede war zu Ende, die Trauergäste zerstreuten sich. »Du sieht aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, fügte sie hinzu, als sie vor ihm stand. Sie musterte ihn kritisch, dann tätschelte sie seinen Arm. »Du hast hier getan, was du konntest, mein Lieber, und das wissen wir alle sehr zu schätzen. Aber jetzt musst du nach Hause zu deinen eigenen Kindern.«

Die letzten Novembertage und die beiden ersten Dezemberwochen vergingen wie im Flug. Neben der Arbeit und den Ballettproben hatten sie es noch geschafft, die Kinder zur Weihnachtsillumination in der Regent Street und dem obligatorischen Besuch im Spielzeugparadies Hamleys mitzunehmen. Gemma hatte einen Kranz für die Haustür und ein paar Stechpalmenzweige für den Kaminsims besorgt. Sie hatten auf dem Christbaummarkt an der St. John’s Church einen Baum erstanden und ihn für die kurze Fahrt nach Hause irgendwie in den Laderaum des Land Rover gequetscht.

Und dann brach endlich das Wochenende der Nussknacker
 -Premiere an. Gemma erwachte am Samstagmorgen und fand den Rasen von einer weißen Reifschicht bedeckt. »Schnee, Schnee!«, jubelten Toby und Charlotte, doch zu ihrer großen Enttäuschung war die weiße Pracht nach einer Stunde schon wieder verschwunden. Der Wetterbericht sprach allerdings von einer gewissen Schneewahrscheinlichkeit, und Gemma hoffte nur, dass es bis nach der Aufführung trocken bleiben würde.

Am Nachmittag trudelten nach und nach die Verwandten ein – Rosemary und Hugh mit dem Zug aus Cheshire, Jack, Winnie und die kleine Connie aus Somerset. Und als Letzte trafen Gemmas Eltern aus Leyton ein. Ihr Vater schimpfte über die U-Bahn, ihre Mutter sah gebrechlich aus, strahlte aber vor Stolz über Tobys Debüt.

Der Star selbst jedoch war, nachdem er wochenlang vor Aufregung geradezu vibriert hatte, mit einem Mal merkwürdig still und ruhig. Gemma befürchtete schon einen akuten Anfall von Lampenfieber.

Nachdem sie ihn rechtzeitig zum Tabernacle gebracht hatte, begleitete sie ihn noch bis zum Fuß der Treppe, dann hielt sie ihn zurück, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Toby-Schatz, geht es dir gut? Du schaffst das – das weißt du doch, oder?«

Er blickte zu ihr auf, sein kleines Gesicht war ernst. »Ja, Mum. Ich will nur nicht, dass es vorbei ist.« Dann schlängelte er sich unter ihrer Hand hervor und sah sie breit grinsend an. »Noch eine Stunde bis zum Beginn der Vorstellung! Muss los«, sagte er und sprang die Stufen hinauf.

Eine Stunde später war der kleine Zuschauerraum voll besetzt, und Gemma ging das Herz über, als sie sah, wie viele ihrer Freunde gekommen waren. Wesley und Betty, Bryony Poole, Alex Dunn – sogar Otto war mit seinen beiden Töchtern da. Kit hatte Erika mitgebracht. Auch Louise war gekommen, wie sie es versprochen hatte.

Das Licht ging aus, der Vorhang hob sich, und Gemma drückte im Dunkeln Duncans Hand.

Als zwei Stunden später die letzten Takte Tschaikowski verklungen waren und der Vorhang sich ein letztes Mal gesenkt hatte, wusste Gemma, dass Entscheidungen anstanden. Selbst in seinem Mäusekostüm hatte Toby die Bühne zum Leuchten gebracht. Sie wusste natürlich, dass sie voreingenommen war und dass sie nichts von Ballett verstand. Aber er hatte etwas, was ihn von den anderen abhob, in der Art, wie er sich bewegte, in seinem komödiantischen Timing, in der schieren Spielfreude, die er auf der Bühne ausstrahlte.

Als sie und Duncan mit den anderen Zuschauern zu den Ausgängen strebten, fing Louise Phillips ihren Blick auf. »Vergiss nicht, worüber wir geredet haben«, sagte sie halblaut zu Gemma und nickte energisch.

»Was denn?«, fragte Duncan, als sie die Tische mit den Erfrischungen im Erdgeschoss erreichten.

Der Zeitpunkt ist so günstig wie jeder andere, dachte Gemma.

»Wir müssen reden.« Sie fasste seinen Arm und steuerte ihn zum Ausgang. »Gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen, bevor die anderen runterkommen.«

Die Kälte war ein Schock nach dem warmen Zuschauerraum, die Luft windstill und frisch, erfüllt von jenem metallischen Geruch, der Schnee verheißt. »Vielleicht geht der Wunsch der Kinder ja doch in Erfüllung«, sagte sie, dann wandte sie sich zu ihm um. »Toby war gut, nicht wahr? Richtig gut.«

Kincaid nickte, doch seine Miene war verwirrt. »Das war er allerdings. Freust du dich denn nicht?«

»Natürlich freue ich mich. Aber die Sache ist die …« Sie holte tief Luft. »Es wird nicht einfacher für uns, wenn er mit dem Ballett weitermacht. Und in Westminster ist eine DI
 -Stelle frei geworden. Ich habe mich darauf beworben. Ich will wieder zu einem aktiven Team gehören.«

»Aber die Kinder …«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nicht ewig improvisieren und hoffen, dass nicht das eine oder andere Kind dabei hinten runterfällt. Es funktioniert ja jetzt schon nicht. Wir brauchen Hilfe. Und nicht nur ein bisschen.«

Melody hockte im Schneidersitz auf dem Futon und sah Andy beim Schlafen zu. Für jemanden, der so gut wie ständig in Bewegung war, wenn er wach war, und dessen rastlose Energie geradezu nach einer Gitarre schrie, auch wenn seine Hände leer waren, schlief er wie eine Statue, auf dem Rücken liegend, die Hände am Schlüsselbein gefaltet. Sie streckte die Hand aus und zog ihm die Decke noch etwas weiter über die Schultern. Bert, der Kater, hatte sich auf seiner anderen Seite zusammengerollt, an Andys Knie geschmiegt. In ihrer Eile, ins Bett zu kommen, hatten sie den Küchenvorhang offen gelassen, und jetzt fiel das Licht der Straßenlaterne ins Wohnzimmer, hob seine etwas schiefe Nase hervor, die Rundung seiner Wange. Wieder streckte sie die Hand aus, um eine Haarsträhne aus seiner Stirn zu streichen, ihre Berührung federleicht.

Während sie ihn so anschaute, spürte sie einen nahezu körperlichen Schmerz in der Brust. Sollte es so sein? Empfand Gemma das Gleiche, wenn sie Duncan ansah? Wie konnte man Tag für Tag damit leben, ohne davon verzehrt zu werden?

In den letzten paar Wochen hatte sie das Gefühl gehabt, zu zerfließen. Sie war sich nicht sicher, ob der kleine Kern dessen, was sie selbst ausmachte, diese Erosion überstehen könnte, dieses Sich-Verlieren in einem anderen Menschen. Und es machte ihr Angst.

Ein letztes Mal berührte sie seine Wange, dann erhob sie sich behutsam vom Futon, schlüpfte in ihre Kleider und schlich lautlos zur Tür hinaus.
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